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    Verehrte Gäste


    Frierend wartete Remy auf der ausladenden Steinveranda, während der Kleinbus knirschend die Schotterauffahrt heraufkam. Der fast volle Mond goss sein Licht über den zugewucherten Formschnittgarten und das steinerne Gästehaus, und in der Ferne brandeten Wellen gegen unsichtbare Klippen.


    Trotz der kalten Herbstluft war die Führung ausgebucht. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnte Remy hinter den Fenstern des Kleinbusses erwartungsvolle Gesichter erkennen, die versuchten, einen Blick auf das Gebäude zu werfen, einige grinsend, andere mit leicht bangem Blick. Remy konnte sich ein Schmunzeln der Vorfreude nicht verkneifen.


    Der Bus bremste und hielt an, und Jones sprang hinter dem Lenkrad hervor, um die Schiebetür an der Seite aufzuziehen.


    Remy mochte Jones sehr; er war fast 80, aber sein drahtiger Körper besaß immer noch eine flinke Energie. Sie bezahlte ihn dafür, die Besucher von ihren Hotels oder Wohnungen hierher- und wieder zurückzufahren. Er erledigte den Job mit zuverlässigem Lächeln und beflissener, schwungvoller Verbeugung. Aber obwohl Jones jetzt schon seit zwei Jahren mit ihr zusammenarbeitete, hatte er nie Remys Einladung angenommen, sich einmal das Innere von Carrow House anzusehen.


    Acht Besucher, eine Mischung aus jungen und älteren Gästen, stiegen aus dem Kleinbus. Jones begrüßte sie mit einer knappen Verbeugung und dirigierte sie mit einer Handbewegung zur Veranda. Die Gruppe blieb vor der untersten Stufe stehen und betrachtete das Haus, die Gärten, die imposanten Steingiebel und die dunklen Fenster.


    Remy nahm ihre übliche Pose ein, einen Fuß etwas nach vorne gestellt, um die Silhouette ihres Kostüms voll zur Geltung zu bringen, die rechte Hand in die Hüfte gestemmt, die linke zum Himmel erhoben. Sie holte tief Luft und ließ ihre Stimme laut durch die Nacht hallen. »Willkommen, verehrte Gäste, am berüchtigten Carrow House. Möge das Schicksal verhüten, dass Ihnen während Ihres Aufenthaltes ein Ungemach widerfährt.«


    Sie wusste, dass sie zum Schießen aussah, aufgetakelt mit ihrem Kleid im Stil des frühen 20. Jahrhunderts, aber das gehörte zur Show. Die Gäste bezahlten nicht nur dafür, sich das berühmteste Spukhaus des Bundesstaats anzusehen – sie zahlten für ein Erlebnis. Und Remy, Liebhaberin historischer Kostüme und staubiger alter Bücher, kam ihnen dabei nur zu gerne entgegen. Die steife Uniform aus schwarzer Seide machte sie zu einer passablen Verkörperung einer gruseligen Haushälterin aus der Zeit Edwards VII. und passte perfekt zur Atmosphäre der Geschichte, die sie zu erzählen hatte.


    Die Gäste reagierten positiv, einige schmunzelten, andere nickten. Eine Dame mittleren Alters klatschte zweimal in die Hände. Remy ließ die erhobene Hand fallen und drehte sich um – wobei ihre schwarzen Röcke und ihr langes dunkles Haar auf, wie sie hoffte, dramatische Weise herumschwangen –, dann fixierte sie ihr Publikum mit einem durchdringenden Blick. »Heute Abend werden Sie Geschichten makabrer und schauriger Natur hören. Sie werden mit eigenen Augen die Räume sehen, in denen sich Geschehnisse unvorstellbaren Grauens abgespielt haben. Und vielleicht werden Sie sogar von einem Wesen aus einem Reich jenseits der sterblichen Welt besucht.«


    Sie hielt einen Finger hoch und lupfte die Augenbrauen. »Ihr Chauffeur wird Sie gleich verlassen und erst in etwa drei Stunden zurückkehren. Sollte jemand unter Ihnen die Befürchtung hegen, dass sein Mut möglicherweise nicht so lange standhält, so ist dies die letzte Gelegenheit, ungeschoren davonzukommen.«


    Die Besucher sahen sich gegenseitig an, doch keiner bewegte sich. So wie immer, aber Remy dehnte das Schweigen noch einen Moment aus und genoss die wachsende Spannung. Dann ließ sie ihre theatralische Pose fallen und winkte die Besucher zu sich. »Also gut. Kommen Sie herein, liebe Gäste. Mein Name ist Remy und ich kann es kaum erwarten, Ihnen das Haus zu zeigen.«


    Mit weiterem Schmunzeln und leisem Lachen schlurfte die Gruppe die vier ausgetretenen Steinstufen herauf. Remy wich in den dunklen Türeingang zurück, um ihnen Platz zu machen. Sie nahm sich eine Sekunde, um die Gruppe zu mustern: Zwei Frauen mittleren Alters hatten ihre Arme untergehakt, wahrscheinlich Schwestern oder gute Freundinnen. Die drei jungen Leute sahen sehr nach Touristen aus. Ein Mann mit schütterem Haar blinzelte durch eine runde Brille und strich immer wieder seine Jacke glatt. Eine Frau, die aussah, als fände sie es gleichermaßen peinlich und aufregend, hier zu sein, presste ihre Lippen aufeinander, um ein Grinsen zu unterdrücken. Und ein großer dunkelhaariger Mann hielt sich am Ende der Gruppe; sein Gesicht war unbewegt, aber seine Augen leuchteten hell im dämmrigen Licht.


    Remy stemmte die Hände in die Hüften. Sie war nicht besonders groß, deshalb musste sie den Hals recken, um jeden in der Gruppe sehen zu können, aber sie achtete darauf, Blickkontakt zu allen herzustellen. »Leidet jemand unter Epilepsie? Herzkrankheiten, die medikamentös behandelt werden? Hat jemand Probleme mit dem Treppensteigen oder mit längerem Gehen?« All diese Fragen waren den Gästen bereits gestellt worden, als sie die Führung gebucht hatten, aber Remy wartete, bis alle den Kopf geschüttelt hatten, dann winkte sie Jones zu, der neben dem Bus stand.


    Er lächelte und nickte ihr zu, dann stieg er hinter das Lenkrad, schlug die Tür zu und trat aufs Gas. Das Dröhnen des Motors und das Knirschen des Schotters wurden leiser, als der Bus zurück in Richtung Stadt verschwand. Es war eine einstündige Fahrt, aber offenbar zog Jones es vor, auf der Straße zu sein, statt vor Carrow House zu warten.


    »Nun denn.« Remy grinste ihre Gruppe an. »Ich freue mich, dass Sie alle heute Abend hier sein können. Ihnen steht ein ganz besonderes Erlebnis bevor. Ich mache diese Führung jetzt seit fast zwei Jahren einmal pro Woche, und dieses Haus schafft es immer wieder, mich zu überraschen. Aber zuvor noch ein paar kleine Verhaltensregeln. Verlassen Sie bitte nicht die Gruppe. Einige Teile des Gebäudes sind nicht mehr so baulich stabil, wie sie aussehen, und ich möchte nicht den Rest des Abends damit verbringen, Versicherungsformulare auszufüllen. Fassen Sie bitte nichts an, so hübsch und verlockend es auch aussehen mag. Die meisten Möbel in diesem Gebäude sind antik, und es ist sehr großzügig von den Besitzern des Hauses, uns diese Führungen machen zu lassen. Halten wir es also für sie sauber, okay?«


    Sie machte eine kurze Pause, bis wieder alle genickt hatten, dann fuhr sie fort. »Ich werde Sie auf die Toiletten hinweisen, wenn wir daran vorbeikommen. Fotografieren ist innerhalb des Hauses nicht gestattet – tut mir leid, das ist der ausdrückliche Wunsch der Besitzer –, aber Sie können das Haus gerne von außen fotografieren. Dazu haben Sie nachher noch die Gelegenheit, bevor wir zurückfahren. Einige frühere Gäste haben tatsächlich übernatürliche Phänomene auf ihren Bildern festgehalten; sollten Sie so etwas auf Ihren Fotos entdecken, würde ich mich immens freuen, wenn Sie sie mir zumailen könnten. Ja, das war’s. Sind wir bereit?« Wieder wurde genickt, und Remy trat zurück und winkte ihre Gäste durch die offene Tür.


    Obwohl sie bereits fast eine Stunde vor Beginn der Führung in Carrow House gewesen war, hatte Remy in Vorbereitung der Ankunft ihrer Gäste alle Lichter gelöscht. Jetzt betätigte sie den Schalter, um die Eingangshalle zu beleuchten und deren Schätze den staunenden Blicken darzubieten. Die Besucher stießen Laute der Überraschung und Bewunderung aus. Remy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zum letzten Mal in ihre theatralische Stimme verfiel: »Willkommen, meine Lieben, im gefürchteten Carrow House!«
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    Seine kalten Augen


    Carrow House den staunenden Blicken ihrer Gäste zu präsentieren, gehörte zu Remys Lieblingsmomenten auf ihren Führungen. Das Gebäude war die perfekte Mischung aus Dekadenz und Verfall. Remy ließ der Gruppe ein paar Minuten Zeit, um den mit Spinnweben überzogenen Kronleuchter hoch über ihnen zu bewundern, die prächtige geschwungene Doppeltreppe, die sich im hinteren Bereich der Halle in den Schatten versteckte, die aufgeschlitzten Porträts an den Wänden und die Mahagoni-Lehnstühle, die noch die Spuren von Axthieben aufwiesen.


    Remy winkte den Gästen, weiter hereinzukommen. »Carrow House wurde im Jahre 1901 von John Carrow und seiner Frau Maria erbaut. John war ein hoch angesehener Arzt, wenn auch vielleicht nicht gerade der begnadetste Geschäftsmann, den die Welt je gesehen hat. Er errichtete das Gebäude als Kurzentrum in der Überzeugung, dass die salzige Meeresluft die Heilung zahlreicher Krankheiten unterstützen würde. Kurzentren waren damals seit fast einem Jahrzehnt in den höheren Gesellschaftsschichten äußerst beliebt, aber leider flaute diese Modeerscheinung bereits wieder ab, als John das Cliffside Kurzentrum und Sanatorium eröffnete.«


    Sie führte die Besucher zu einer Reihe gerahmter Schwarz-Weiß-Fotos an der Wand neben der Tür und ließ ihnen einen Moment, um die Bilder zu betrachten. Sie zeigten ein Gebäude, das sich nicht allzu sehr vom modernen Carrow House unterschied – ein ausladendes steinernes Herrenhaus mit Dutzenden von hohen, dunklen Fenstern. Gruppen von Patienten saßen in einem gepflegteren und jüngeren Garten, einige in Decken gehüllt, andere in Korbrollstühlen, umgeben von Krankenschwestern. »Diejenigen, die sich die exorbitanten Preise des Sanatoriums leisten konnten, waren nicht sehr von den strikten Regeln des Hauses angetan. John Carrow erlegte den Patienten eine strenge Nachtruhe ab halb acht auf, bestand darauf, dass sie zweimal täglich im eiskalten Meer badeten, und strich jede Form von Zucker, Fett und Alkohol aus ihren Diäten. Das Sanatorium hatte von Anfang an mit finanziellen Problemen zu kämpfen.«


    Remy ging langsam rückwärts und führte die Gäste dabei zu einer Sammlung verkohlter antiker Gegenstände, die auf einem Tisch in einer Ecke der Eingangshalle ausgestellt waren. »1906, kaum fünf Jahre nach dem Bau des Hauses, brach in einem der Salons ein Feuer aus und verbreitete sich rasend schnell im ganzen Haus. Der untere Teil des Westflügels und die oberen Stockwerke erlitten schwere Schäden. Auch wenn der Brand letztlich als Unglücksfall eingestuft wurde, verdächtigten viele Leute John oder seine Frau Maria, das Feuer gelegt zu haben in dem Versuch, dieses Fass ohne Boden loszuwerden. Falls das tatsächlich ihr Plan war, so hatten sie damit Erfolg. Sie kassierten eine beträchtliche Summe von ihrer Versicherung und verwendeten das Geld, um das Gebäude umzugestalten.«


    Remy zeigte auf die Fotos mit den Korbrollstühlen, gefliesten Badewannen und uniformierten Krankenschwestern und machte dann eine ausladende Geste, die die opulente Eingangshalle umfasste. »Sie wandelten das Sanatorium in ein Luxushotel um und nannten es Carrow Hotel. Statt Salzbädern gab es jetzt Seidenbettwäsche, statt Kräutertees Cocktails. Das medizinische Personal wurde gefeuert und durch Hausmädchen, Butler und eine Truppe Entertainer ersetzt. Innerhalb von drei Wochen verwandelte sich Carrow Hotel von einem überholten, langweiligen Gesundheitstempel in einen angesagten Treffpunkt der feineren Gesellschaft, und das trotz seiner abgeschiedenen Lage. Und so blieb es für sechs friedliche Jahre.«


    Sie hob vielsagend die Augenbrauen, dann drehte sie sich zu den Lehnsesseln vor dem prachtvollen Kamin um, der die gegenüberliegende Seite der Eingangshalle zierte. »In ihrem Eifer, das Hotel neu zu beleben, hatten John und Maria Carrow es versäumt, gründlich die Vergangenheit ihrer Angestellten zu überprüfen. Hätten sie es getan, dann hätten sie entdeckt, dass ihr Gärtner, Edgar Porter, erst vier Jahre zuvor wegen Mordes angeklagt worden war. Ihm wurde vorgeworfen, seine Frau getötet zu haben, aber er wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Man fragt sich, ob die Geschworenen wohl zu einem anderen Urteil gelangt wären, wenn sie gewusst hätten, dass das Opfer seine dritte Frau war und die beiden vorherigen innerhalb eines Jahres nach ihrer Hochzeit auf Nimmerwiedersehen verschwanden.«


    Ein Murmeln lief durch die Gruppe. Eine der jüngeren Frauen hielt sich die Hand vor den Mund, um ein nervöses Lachen zu unterdrücken.


    Remy – immer wieder über die Reaktionen erfreut, die ihre Geschichte hervorrief – senkte den Kopf, sodass ihre Gesichtszüge von dunklen Schatten konturiert wurden. »Am Abend des 10. November 1912 brach in der Küche ein Feuer aus. Obwohl es schnell gelöscht wurde und nur geringen Schaden anrichtete, ließen John und Maria das Gebäude räumen. Als das Personal am nächsten Morgen zurückkehrte, waren die Türen verschlossen und eine Mitteilung war an das Holz genagelt worden, die verkündete, dass Carrow Hotel geschlossen bleiben würde, bis das Gebäude renoviert war. Wie man sich vorstellen kann, brodelte die Gerüchteküche. Zwei Brände in sechs Jahren? Entweder wurde das Haus extrem vom Pech verfolgt oder es steckte mehr dahinter.


    Carrow Hotel blieb fast vier Monate geschlossen. Als es wieder öffnete, stand John allein in der Tür. Seine Frau sei verstorben, behauptete er mit gesenktem Kopf, eine Hand auf sein Herz gelegt. Der Kummer, ihr Hotel zum zweiten Mal in Flammen aufgehen zu sehen, sei zu viel für sie gewesen und habe sie dahingerafft.« Remy ahmte die Geste nach; sie legte eine Hand auf die Brust und senkte ihren Kopf. Dann blickte sie wieder auf. »Die Hotelgäste machten die Trauer für die Veränderung von Johns Aussehen verantwortlich.«


    »Oooh.« Eine der älteren Damen, die begriff, was Remy andeuten wollte, klammerte sich fester an den Arm ihrer Begleiterin.


    »Nach allem, was wir heute wissen, hat wohl Edgar Porter, der Gärtner, das Feuer gelegt. Er versteckte sich im Haus, während Gäste und Angestellte evakuiert wurden, dann ermordete er John und Maria, sobald sie allein waren. Er hatte fast sechs Jahre in ihrer unmittelbaren Nähe gelebt und während dieser Zeit Johns Sprechweise, seine Eigenheiten und sein Lachen studiert. Einige Leute behaupteten, es hätte ohnehin bereits eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern gegeben, die noch verstärkt wurde, als Edgar die Kleidung seines früheren Arbeitgebers anzog. Für die Neueröffnung des Hotels wurde ganz neues Personal eingestellt, und keinem der Gäste fiel auf, dass der Mann, der sie willkommen hieß, ein paar Zentimeter größer und ein kleines bisschen hagerer war als ihr alter Gastgeber.«


    Remy drehte sich wieder zum Kamin um und zeigte auf ein prächtiges Ölporträt, das darüber hing. Ein dünner Mann mit eingefallenen Wangen, stahlgrauem Haar und stechenden Augen blickte auf die Besucher herab. »Edgar ließ dieses Porträt sechs Wochen, nachdem er Carrow Hotel übernommen hatte, anfertigen, vielleicht um seinen Anspruch auf das Gebäude zu untermauern.«


    »Er sieht verschlagen aus«, meinte der rundliche Brillenträger. Er schob seine Brille mit dem Finger hoch und wippte auf den Fußballen. »Als wäre sein Kopf voller kranker Gedanken.«


    »Vielleicht war es so. Es ist hauptsächlich ihm zu verdanken, dass Carrow House als das berüchtigtste Spukhaus des Bundesstaates gilt.« Remy ließ ihren Blick eine Sekunde auf dem vertrauten Gemälde ruhen. Es war meisterhaft ausgeführt, und die grauen Augen schienen Remy überallhin zu verfolgen. Ein Kribbeln kroch über ihre Haut. Sie wandte dem Bild den Rücken zu und grinste ihre Besucher an. »Gehen wir nach oben.«


    Sie führte die Gäste über einen staubigen, verschlissenen Teppich zur Treppe am hinteren Ende der Halle. Die Holzstufen knarrten, als sie hinaufgingen, und Remy sah, dass die beiden älteren Freundinnen sich am Geländer festklammerten, als hätten sie Angst, die Treppe könnte unter ihnen einstürzen.


    Der Brillenträger lief ein paar Stufen hinauf, um Remy einzuholen. »Wohnt heute noch jemand in diesem Haus?«


    »Nein, seit fast 20 Jahren nicht mehr.« Die Treppe machte eine Wendung, deshalb blieb Remy auf dem Absatz stehen, damit die anderen Gäste sie ebenfalls hören konnten. »Sie werden verstehen, warum, wenn ich Ihnen mehr von der Geschichte des Hauses erzähle. In den Achtzigern gab es Überlegungen, das Haus abzureißen und an seiner Stelle etwas weniger Düsteres zu bauen, aber das Grundstück ist nicht besonders viel wert und es ist zu weit weg von der Stadt, um von großem Nutzen zu sein. Die aktuellen Besitzer haben seinen Ruf als Spukhaus akzeptiert und mir freundlicherweise gestattet, diese Führungen zu veranstalten.«


    Von diesem Punkt, den halben Weg die Treppe hinauf, hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf die Eingangshalle. Remy zeigte auf die Stühle, den vom Alter zerfressenen Teppich, die kunstvoll geschnitzten Türen. »Die meisten dieser Möbel stammen aus Edgars Zeit. Sie waren eine Zeit lang eingelagert, wurden aber wieder aufgestellt, als das Hotel endgültig geschlossen wurde. In den Gästezimmern werden Sie außerdem einige der Originalbetten und -schränke sehen.«


    Sie ging weiter die Treppe hinauf und hob ihre Stimme, damit alle sie hören konnten. »Carrow House hat 22 Gästezimmer, dazu Freizeiträume im Erdgeschoss und Personalwohnungen auf dem Dachboden. Der Hausbesitzer – erst John, dann Edgar – wohnte immer in dem Zimmer mit dem besten Blick aufs Meer. Wir werden es später noch besuchen, aber erst gehen wir in Zimmer 8.« Am Ende der Treppe bog sie nach links in den hohen Flur, der tiefer in das Gebäude hineinführte. Auch mit eingeschaltetem Deckenlicht wirkte der Korridor erstickend eng und dunkel. Remy behielt ihre Gäste im Auge, als sie ihr zu einer Tür folgten, die ein kleines Bronzeschild mit einer 8 trug. Manchmal hatten klaustrophobische Besucher Probleme mit den Korridoren, aber die heutige Gruppe schien gut damit zurechtzukommen.


    Remy öffnete die Tür und trat zurück, um die Gäste hineingehen zu lassen. Oberflächlich betrachtet sah Zimmer 8 nicht viel anders aus als die anderen Räume. Hohe Bogenfenster, die zum Meer hinausblickten – das im Dunkeln allerdings kaum zu sehen war, abgesehen von winzigen Glitzerflecken Mondlicht auf den Wellen –, und dekadente antike Möbel beherrschten den Raum. Remy betrat das tapezierte Zimmer als Letzte und wischte sich die staubigen Hände an ihrem schwarzen Seidenkleid ab.


    »1913, 18 Monate nachdem Edgar den Platz seines Arbeitgebers eingenommen hatte, verschwand Albert Geiger, der in diesem Zimmer logierte. Der Letzte, der ihn offiziell sah, war ein Hausdiener, der dem stark alkoholisierten Gast ins Bett half. Edgar sagte gegenüber der Polizei aus, er habe gesehen, wie Geiger früh am Morgen vom Grundstück ritt, doch einige Leute stellten fest, dass diese Geschichte wenig Sinn ergab. Denn erstens war Geiger mit einer Kutsche angekommen, nicht zu Pferde. Zweitens enthielt der Kleiderschrank noch immer seine Garderobe. Drittens war Geiger allgemein dafür bekannt, dass er meistens bis mittags oder noch länger schlief, vor allem an Tagen nach Zechgelagen. Und viertens konnte keiner der Angestellten – auch nicht die, die seit vier Uhr morgens im Garten gearbeitet hatten – Edgars Aussage bestätigen.


    Aber Edgar – oder John, als den die Polizei ihn kannte – war ein angesehener Ehrenmann, deshalb glaubte man seinem Wort mehr als dem anderer. Geigers Verschwinden blieb über Jahre ein Rätsel. Aber neun Tage nachdem er verschwunden war, beschwerten sich Gäste, die in Zimmer 8 untergebracht waren, über einen üblen Geruch. Sie wurden umgehend in ein anderes Zimmer verlegt, und später an diesem Abend machte ein Hausmädchen einen sehr seltsamen Eintrag in ihr Tagebuch.«


    Remy griff in eine der versteckten Taschen ihrer Röcke und holte das schwarze ledergebundene Buch heraus, das ihre Notizen für die Führung enthielt. Sie klappte es an der ersten Markierung auf und las vor: »Konnte nicht schlafen; ging in die Küche, um etwas zu trinken zu holen. Unterwegs sah ich Mr. Carrow, der einen Sack aus Zimmer 8 trug. Er schien überrascht, mich zu sehen. Der Sack roch übler als alles, was ich je vorher gerochen habe; als ich ihn fragte, was darin sei, antwortete er, ein Tier sei in dem Zimmer verendet. Hat einer der Gäste sein Haustier vergessen? Der Sack war groß, aber er gestattete mir nicht, ihm zu helfen, sondern schickte mich zurück ins Bett. Es ist sehr seltsam.« Remy klappte das Buch zu. »Das Hausmädchen, Josephine mit Namen, verschwand, kurz nachdem sie am nächsten Morgen mit ihrer Arbeit begonnen hatte.«


    »Befand sich dieser Mann in dem Sack?«, fragte die Dame mit den hellen Haaren. »Geiger?«


    »Es konnte nie eindeutig nachgewiesen werden, aber es erscheint wahrscheinlicher als jede andere Möglichkeit.« Remy steckte das Buch wieder in ihren Rock, dann ging sie zwischen den Gästen hindurch zum Kleiderschrank. Seine schweren geschnitzten Türen knarrten, als sie ihn öffnete, und der vertraute modrige Geruch wehte ihr entgegen. »Und wie der Leichnam so lange in Zimmer 8 versteckt bleiben konnte – nun, jeder Kleiderschrank in Carrow House wurde mit einer doppelten Rückwand gebaut, möglicherweise um zusätzlichen Stauraum zu schaffen. Die Polizei fand später Spuren von Körperflüssigkeiten in dem kleinen Hohlraum.«


    Sie drückte auf einen verborgenen Riegel an der Rückwand des Schrankes, und das Holzbrett schwang nach vorne. Die Gruppe trat hinter ihr näher, einige hielten sich die Hand vor die Nase, als hinge der Verwesungsgeruch noch im Schrank. Das Geheimfach war klein, einen Viertelmeter tief und etwas über einen Meter hoch – gerade eben groß genug, um einen erwachsenen Leichnam hineinzustopfen. Es war in dem dämmrigen Licht schwer zu sehen, aber einige Stellen des Holzes waren verfärbt.


    Jetzt, da die Gruppe so nahe war, konnte Remy ihre Stimme senken und unheilvoller klingen lassen. »Einige Gäste behaupteten, ein Klopfen aus diesem Schrank gehört zu haben, schon lange bevor der Mord entdeckt wurde. Die Berichte lauten alle gleich: Der Gast liegt im Bett, kurz vor dem Einschlafen, als er ein leises Tapp, tapp, tapp hört … Eine Frau meinte, es klinge, als bäte jemand darum, herausgelassen zu werden.«


    Die Besucher reagierten, indem sie sich entweder näher an das Geheimfach beugten oder zurückschreckten. Zwei der Damen kicherten nervös und der Brillenträger begann wieder, auf den Fußballen zu wippen.


    »Er wurde aber überführt, oder?«, fragte die Stillere der älteren Damen. Das Beben in ihrer Stimme legte die Vermutung nahe, dass die Tour die Idee ihrer Begleiterin gewesen war. »Wenn die Polizei Blut fand …«


    »Man fand es erst fast acht Jahre nach Geigers Tod.« Remy drückte sorgfältig die falsche Rückwand wieder an ihren Platz und schloss das Geheimfach. »Während seiner Zeit als Besitzer von Carrow House ermordete Edgar mindestens 29 Gäste und Angestellte und ist möglicherweise für bis zu 63 weitere Vermisstenfälle verantwortlich.«


    Diese Zahlen veranlassten die Besucher, überrascht nach Luft zu schnappen oder leise Pfiffe auszustoßen. Das war nicht ungewöhnlich. Auch wenn Carrow House für seine übernatürlichen Phänomene berüchtigt war, kannten die meisten Leute nicht das Ausmaß seiner blutigen Vergangenheit. Nur der große dunkelhaarige Mann am hinteren Ende der Gruppe wirkte unbeeindruckt.


    »Carrow Hotel hatte zwei Arten von Gästen«, fuhr Remy fort, während sie den Kleiderschrank schloss. »Wohlhabende Angehörige der feinen Gesellschaft, die wegen der Aussicht und der Unterhaltungsangebote kamen, und Wanderer, die an der Küste entlang unterwegs waren. Als das Hotel älter wurde und nicht mehr so angesagt war, wuchs der Anteil der weniger betuchten Gäste.


    Weite Strecken zu reisen – vor allem allein –, war zur damaligen Zeit ein riskantes Unterfangen, und es kam durchaus vor, dass Reisende unterwegs verschwanden. Obwohl eine erstaunlich große Zahl von ihnen etwa zu der Zeit verschwand, als mit ihrer Ankunft im Carrow Hotel zu rechnen war, wurden nicht alle Vermisstenfälle der Polizei gemeldet und noch weniger wurden untersucht. Geigers Geschichte ist insofern bedeutsam, als es der erste bekannt gewordene Fall eines verschwundenen Gastes war. Aber er war beileibe nicht der letzte.« Remy warf der Gruppe ein grimmiges Lächeln zu und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Gehen wir jetzt in Louise’ Zimmer.«
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    Der gesprungene Spiegel


    Remy führte ihre kleine Gruppe durch den Korridor zur anderen Seite des Hauses. Sie ging langsam, damit alle genug Zeit hatten, die verblassten rot gemusterten Tapeten und die Ölgemälde, die zwischen den Türen hingen, zu bewundern. Ein Läufer dämpfte die Schritte der Besucher, dennoch knarrten die Bodenbretter unter dem Gewicht. »Die meisten dieser Zimmer haben irgendwann einmal den Tod gesehen. Edgars bevorzugte Vorgehensweise bestand darin, seine Opfer beim Einchecken auszuwählen und ihnen ein Zimmer zu geben, das so weit wie möglich von den anderen Gästen entfernt lag. Dann suchte er sie mitten in der Nacht auf und erdrosselte sie oder – weniger häufig – schlitzte ihnen die Kehle auf. Es wurden nie irgendwelche Komplizen juristisch belangt, aber viele Leute denken, dass er wohl von mindestens einem oder zwei loyalen Angestellten Unterstützung erhielt. Er brauchte sicherlich Hilfe, um zum Beispiel blutige Bettwäsche zu waschen oder die Leichen und ihre Besitztümer zu entsorgen.« Remy blieb vor Zimmer 19 stehen und grinste, als sie die Tür öffnete. »Hinein mit Ihnen.«


    Wie zuvor ließ Remy die Gäste an sich vorbei ins Zimmer treten. Der Raum war fast identisch eingerichtet wie der vorherige, mit Ausnahme einer Mahagonikommode. Ein langer hässlicher Sprung verlief quer durch den Spiegel. »Louise Small und ihre Dienerin wohnten zwei Nächte in diesem Zimmer, bevor sie verschwanden. Ein anderer Gast, der sich mit Louise angefreundet hatte, rief die Polizei. Die Beamten durchsuchten ihr Zimmer und fanden einen Sprung im Spiegel der Kommode. Edgar behauptete, Louise habe ihren Aufenthalt kurzfristig abgebrochen, und eines der Zimmermädchen sei beim Putzen gestolpert und gegen den Spiegel gefallen. Die Polizei akzeptierte seine Aussage und schloss den Fall ab.«


    »Einfach so?« Einer der jungen Touristen strich sich das lange Haar aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. »Sie haben einfach sein Wort akzeptiert?«


    »Vergessen Sie nicht, dass John Carrow ein respektiertes Mitglied der Gesellschaft war. Und insbesondere in kleinen Orten wie dem, der Carrow House am nächsten liegt, herrschte die stillschweigende Überzeugung, dass reiche und einflussreiche Personen keine Kriminellen sein konnten. Landstreicher stahlen und mordeten; die Reichen waren über solch niederes Tun erhaben.« Remy zuckte mit den Achseln. »Auch auf die Gefahr hin, politisch zu werden – manchmal frage ich mich, inwieweit sich diese Einstellung überhaupt geändert hat. Selbst heute noch kann jemand für Jahre ins Gefängnis wandern, weil er etwas in einem Supermarkt geklaut hat, aber Banker, die Millionen aus Treuhandfonds unterschlagen, bekommen nur einen Klaps auf die Hand.«


    Der Mann mit der Brille beugte sich vor, um sich den Spiegel genauer anzusehen. »Aber wurde die Polizei denn nicht misstrauisch, als die Zahl der Vermisstenfälle immer mehr anstieg? Sie sagten doch, dass er diese Morde acht Jahre lang beging, oder?«


    »Das stimmt. Und vor allem gegen Ende seiner Karriere hegten bereits einige Leute in der Gemeinde den einen oder anderen Verdacht. Aber Beweise waren schwer zu finden, und immer gab es einen oder zwei Angestellte, die ihrem Arbeitgeber ein Alibi liefern konnten. Edgar Porter war, nach allem, was wir wissen, ein hochintelligenter Mann. Offenbar plante er seine Verbrechen sehr sorgfältig.« Remy zeigte auf den gesprungenen Spiegel. »Louise’ Leiche wurde nie gefunden, aber damit endet ihre Geschichte noch nicht. Der Spiegel der Kommode wurde einen Tag nach der polizeilichen Untersuchung abgenommen und entsorgt. Edgar ließ einen komplett neuen Spiegel anbringen. Und dann, zwei Nächte später, während das Zimmer unbelegt war, zersprang er erneut.«


    »Wer hätte das gedacht«, murmelte einer der jungen Touristen.


    »Ein Zimmermädchen meldete es am Morgen. Wieder wurde der Spiegel ersetzt. Und fünf Nächte danach weckte ein Ehepaar, das in dem Zimmer übernachtete, das halbe Hotel mit seinen Schreien. Die beiden behaupteten, vom Weinen einer Frau aufgeschreckt worden zu sein, und während sie noch herauszufinden versuchten, woher das Geräusch kam, sahen sie, wie der Spiegel mitten entzweisprang.«


    Sorgsam darauf bedacht, nicht das Glas zu berühren, folgte Remy mit dem Finger dem langen Sprung. »Danach wurde die Kommode eingelagert, aber die jetzigen Besitzer des Hauses stellten sie in dieses Zimmer zurück. Mehrere Personen, darunter zwei Erforscher des Paranormalen, die vor einigen Jahren hier übernachteten, haben berichtet, dass man das Knirschen von Glasscherben hören könne, wenn das Licht ausgeschaltet ist.«


    Remy schwieg einen Moment, um ihre Worte wirken zu lassen. Die meisten Besucher schienen die Geschichte aufregend zu finden. Nur die Schüchternere der beiden älteren Freundinnen sah etwas nervös aus.


    Remy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Einige dieser Berichte stammen von Besuchern dieser Führungen. Ich biete es nicht jeder Gruppe an, aber … würden Sie gerne einmal versuchen zu lauschen, wenn das Licht aus ist?«


    Das rief einiges an Gemurmel und nervösem Lachen hervor. Sogar die Frau mit den hellen Haaren verlor ihre frühere Befangenheit, und ihre Augen leuchteten auf.


    Remy schaute die Gäste einen nach dem anderen an und wartete auf ihr Ja oder ein Nicken, dann ging sie zur Tür. »Ich bleibe beim Schalter, damit ich das Licht schnell wieder anmachen kann, falls nötig. Seien Sie bitte so leise wie möglich und rühren Sie sich nicht, und fassen Sie nicht den Spiegel an.«


    Sie drückte den Schalter. Das Deckenlicht ging aus. Da die Vorhänge zugezogen waren, wurden sie von absoluter Dunkelheit umhüllt.


    Remy schloss die Augen und ließ die Umgebungsgeräusche im Raum auf sich einwirken. Sie hörte leises Atmen. Einer der Gäste schluckte vernehmlich. Jemand verlagerte sein Gewicht und die Bretter unter seinen Füßen knarrten.


    Von den etwas mehr als 20 Gruppen, denen sie diese Möglichkeit angeboten hatte, hatten nur drei ein akustisches Phänomen vernommen. Remy zählte die Sekunden. Sie wollte ihre Gäste nicht zu lange im Dunkeln lassen, und auch in ihrer eigenen Brust wuchs die Beklemmung mit jedem Herzschlag.


    30 Sekunden.


    Eine Frau holte tief Luft. Wieder verlagerte jemand sein Gewicht.


    45.


    »Haben Sie das gehört?« Die scharf geflüsterte Frage kam von links. Remy drehte sich in die Richtung.


    Alle hielten den Atem an. Sehr schwach, kaum wahrnehmbar, war ein hohes knirschendes Geräusch zu hören, das wie Glasscherben klang, die aneinander rieben. Remys Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Finger lagen auf dem Lichtschalter, aber sie zögerte noch, ihn umzulegen. Sie strengte die Ohren an, um mehr von dem Geräusch zu hören.


    »Machen Sie das Licht an. Bitte!«


    Remy drückte den Schalter und blinzelte in der plötzlichen grellen Helligkeit.


    Eine der älteren Damen hatte den Arm um ihre Begleiterin gelegt, die ihre Augen weit aufgerissen hatte und zitterte. »Haben Sie das gehört?«, rief sie und ihre Blicke zuckten im Zimmer umher. »Haben Sie das Glas gehört?«


    Der Brillenträger sah Remy misstrauisch an. »Das war kein Trick, oder?«


    Remy hielt beide Hände hoch, die Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass sie nichts in der Hand hatte. Ihre Finger zitterten, deshalb ließ sie sie schnell wieder fallen und faltete sie hinter dem Stoff ihres Kleides.


    »Könnte auch was anderes gewesen sein«, meinte einer der jungen Touristen. Der junge Mann hatte die Arme verschränkt, aber seine Augen funkelten aufgeregt. »Dieses Fenster geht raus zum Meer, stimmt’s? Vielleicht war es eine große Welle oder so was.«


    »Das wäre möglich«, stimmte Remy ihm freundlich zu. Sie war froh, dass ihre Stimme nicht schwankte. »Außerdem ist dies ein altes Haus; manchmal verziehen sich die Bodendielen in der kalten Nachtluft.«


    Die ältere Dame schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich gehört habe. Es waren keine Wellen und es waren keine Bodendielen. Bringen Sie mich aus diesem verdammten Zimmer heraus.«


    »Natürlich.« Remy öffnete die Tür und streckte die Hand aus, um die Besucherin nach draußen zu geleiten. »Geht es Ihnen gut? Die Küche ist warm und gemütlich, falls Sie den Rest der Führung dort abwarten wollen.«


    Die Frau warf Remy einen scharfen Blick zu, als sie an ihr vorbeiging. »Ich will aus dem Zimmer heraus, nicht aus der Führung. Aber machen Sie nicht wieder das Licht aus, okay?«


    Remy nickte. »Versprochen. Sind sonst alle okay?« Sie musterte die Gesichter. Auf einigen waren Schweißperlen zu sehen, aber ansonsten schien es der kleinen Gruppe gut zu gehen. »Dann gehen wir weiter. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es von hier an besser wird, aber so leicht macht mir Carrow House meinen Job nicht.«
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    Unverzeihlich


    Remy zog eine antike Taschenuhr aus den Falten ihres Kleides und warf einen Blick darauf. Die Uhr hatte ihrer Urgroßmutter gehört und passte besser zum historischen Ambiente als eine Armbanduhr. Die Führung dauerte drei Stunden – das Maximum, das ein durchschnittlicher Gast ertragen konnte, bevor Erschöpfung und Müdigkeit den Spaß zunichtemachten –, und diese Zeit reichte nie aus, um alle Geheimnisse des Hauses zu entdecken. Remy erzählte einige ihrer Lieblingsgeschichten, während sie die Gruppe durch die zugehörigen Räume führte.


    Hobbyforscher hatten Fotos gemacht, die einen schwachen und unscharfen weißen Fleck in den Räumen der Angestellten zeigten; diese Bilder nahm Remy aus ihrem schwarzen Buch und reichte sie herum. In einem Zimmer verbrachte die Gruppe einige Zeit damit, sich die teilweise zerfetzte Tapete anzusehen, die angeblich eins von Edgars Opfern abgerissen hatte, und Remy zeigte ihren Gästen den Weg, den der berüchtigte Geist der Grauen Lady auf seiner Spukrunde nahm. Schließlich, als von den drei Stunden nur noch 20 Minuten übrig waren, führte Remy die Besucher zurück zur Treppe. »Ich habe Ihnen von Edgars falscher Identität erzählt, von seinen Opfern, seinen Triumphen. Und jetzt wollen Sie bestimmt etwas über sein Ende erfahren.«


    Die Besucher bekundeten ihre Zustimmung und Remy blieb schmunzelnd auf dem Treppenabsatz stehen, von dem aus man den besten Blick auf die Eingangshalle hatte. »Winzige Verdachtsmomente gegen Edgar hatten sich im Laufe der Jahre angesammelt. Einzeln betrachtet besaßen sie kein großes Gewicht, aber sie summierten sich wie Wassertropfen in einem Fass, machten es voller und voller, bis ein kleiner Stoß es überlaufen ließ. Dieser Stoß war ein Zimmermädchen namens Sarah. Am 2. März 1921 kam sie in eine Polizeiwache gerannt, hysterisch und aus einem Schnitt am Hals blutend. Sie hatte während der gesamten vier Stunden, die sie von Carrow House in die Stadt gerannt war, mit ihren Händen die Wunde zugehalten, und stieß jetzt keuchend ihre Geschichte hervor, während man den Arzt benachrichtigte.


    Sie war, so berichtete sie, in den Keller des Hotels gegangen, um eine Tüte Mehl für die Küche zu holen, als sie auf dem Steinfußboden eine Leiche erblickte. Bevor sie richtig begreifen konnte, was sie dort sah, trat John aus dem Schatten und verletzte sie mit einem Messer am Hals. Sie floh aus dem Haus und kam gerade noch mit dem Leben davon.


    Ihre Geschichte brachte das Fass des Verdachtes zum Überlaufen. Es kam zu einem Tumult und am frühen Abend stürmte ein Mob aus 30 Stadtbewohnern Carrow Hotel. Einige gingen in den Keller, andere hatten Äxte, Messer und Schusswaffen mitgebracht und verwüsteten die Eingangshalle.« Remy zeigte auf die Beschädigungen an den hochlehnigen Stühlen und die aufgeschlitzten Gemälde.


    »Angeführt wurde der Mob von Annabelle Carrow, John Carrows Schwester, mit der er seit Langem zerstritten gewesen war. Aufgrund eines Zerwürfnisses in der Familie hatten die beiden seit zehn Jahren nur brieflich miteinander verkehrt. Ob sie vorhatte, ihren Bruder zu schützen oder ihn anzuklagen, ist ungewiss. Wir wissen nur, dass Edgar ihr auf der Treppe entgegenkam und sie nicht erkannte. Annabelle schrie: ›Schwindler, Schwindler! Dieser Mann ist nicht John – er ist ein Schwindler.‹ Zur gleichen Zeit kamen die Männer, die in den Keller vorgedrungen waren, nach oben gerannt und riefen etwas von einem ungeweihten Friedhof. Und der ohnehin schon aufgeputschte Mob drehte vollends durch.


    Jemand warf ein Seil über den Kronleuchter. Edgar wurde ergriffen, und bevor die Polizei intervenieren konnte, wurde er gelyncht.«


    Die Gäste drehten sich zum staubigen Kronleuchter um und Remy konnte förmlich sehen, wie sie sich den grauhaarigen Mann vorstellten, der am Ende eines Seils zappelte, während die aufgebrachte Menge jubelte. Sie ließ sie nicht zu lange bei dem Bild verweilen, sondern winkte ihnen, ihr die Treppe hinunter zu folgen. »Die anschließenden polizeilichen Untersuchungen dauerten vier Jahre. Die Leichen im Keller wurden exhumiert, so viele wie möglich identifiziert, und sie bekamen ein ordentliches Begräbnis. Erst 1925 wurden die Ermittlungen abgeschlossen.


    Die alten Möbel wurden eingelagert und das Gebäude in Carrow House umbenannt. Es blieb neun Jahre lang geschlossen, bis Mr. Preston, ein wohlhabender Geschäftsmann, es als luxuriöses Feriendomizil für seine Familie kaufte. Er beauftragte nacheinander vier Baufirmen mit der Renovierung des Gebäudes, aber alle annullierten ihre Verträge, nachdem Arbeiter ums Leben gekommen waren. Mr. Preston starb an einem Herzinfarkt, bevor er auch nur einmal die Gelegenheit hatte, in seinem neuen Haus zu wohnen.


    In den folgenden Jahrzehnten wechselte Carrow House fast ein Dutzend Mal den Besitzer. Immer wieder wurden diejenigen, die in dem Haus lebten, von Tragödien heimgesucht. Die letzte ereignete sich vor 20 Jahren, während eines von mehreren erfolglosen Versuchen, das Haus als Hotel wiederzubeleben: Ein kleines Kind wollte nachts das Haus erkunden, verhedderte sich in den Seilen auf dem Dachboden und erdrosselte sich selbst. Am folgenden Tag schloss das Hotel zum letzten Mal seine Türen, und abgesehen von kurzen Forschungsaufenthalten hat seither niemand mehr hier gewohnt.


    Die gegenwärtigen Besitzer kauften Carrow House vor einigen Jahren zu einem Spottpreis und stellten so viel wie möglich von seinem ursprünglichen Zustand wieder her. Anders als die vorherigen Besitzer, die versuchten, etwas Neues aus dem Anwesen zu machen, akzeptierten sie die düstere Vergangenheit des Hauses und feiern es als das, was es ist: das berühmteste Spukhaus des Bundesstaates.«


    Schritte hallten auf den staubigen Fliesen, als die Gruppe die Eingangshalle durchquerte. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis Jones’ Kleinbus die Zufahrt heraufgerasselt kam, aber eine Sache gab es noch, die Remy ihren Gästen zeigen wollte. Sie nahm die Öllampe, die sie auf einem kleinen Tisch in einer Ecke der Halle bereitgestellt hatte, zündete sie an und wartete, bis die Flamme sich stabilisiert hatte, bevor sie sich der schmalen Tür neben der Küche zuwandte.


    »Im Keller gibt es keine Elektrizität«, erklärte sie. »Die Stufen sind steil, also seien Sie bitte vorsichtig beim Hinuntergehen.«


    Die nervöse Dame klammerte sich an den Arm ihrer Begleiterin und sogar die jungen Touristen wirkten etwas verunsichert. Remy ging voraus und hielt dabei die Lampe hoch, um das Licht mit den anderen zu teilen, während sie ihre freie Hand über das rostige Metallgeländer gleiten ließ, das zwischen ihnen und einem steilen Fall auf die Bodenfliesen des Kellers stand. Dutzende von Küchenhilfen, die die Stufen hinauf- und hinabgeeilt waren, hatten Abnutzungsspuren auf dem Stein hinterlassen.


    Die kalte, feuchte Luft kitzelte Remys Nase. Der Keller jagte ihr immer ein Kribbeln über den Rücken, das sich wie unsichtbare Spinnen auf ihrem Rückgrat anfühlte. Als das Reich der Hausmädchen und Diener wies der Keller nicht die großzügigen Proportionen auf, die dem Rest des Hauses zu eigen waren. Die Stufen waren steil, die Decke niedrig und kein Versuch war unternommen worden, die abweisende Oberfläche der kalten Steinwände freundlicher zu gestalten.


    »Hier wurden der Wein und die haltbaren Vorräte gelagert.« Remy erreichte das Ende der Treppe und trat einen Schritt zurück, um Platz für ihre Gäste zu machen. »Bitte bleiben Sie hinter der Absperrung; dies ist einer der weniger sicheren Teile des Hauses.«


    Ein Absperrseil trennte einen drei mal drei Meter großen Bereich am Fuß der Treppe ab. Remys Gäste sammelten sich am Rand dieses Bereichs und Remy hielt die Lampe hoch, damit sie besser sehen konnten. »Hier fand man die Leichen.«


    Der Keller erstreckte sich ein gutes Dutzend Meter in die Dunkelheit. Etliche der großen abgewetzten Steine waren aus dem Boden gerissen und an die Wand gelehnt worden. Wo sie einst gelegen hatten, bohrten sich metertiefe Löcher in den Erdboden.


    »Es ist uns nicht gestattet, näher heranzugehen«, sagte Remy. Der Schall hallte laut im Gewölbe des Kellers, deshalb sprach sie leise. »Die Leichen wurden entfernt, aber es gibt immer noch kleine Knochenfragmente in der Erde, und die Hausbesitzer möchten nicht, dass ihre Ruhe gestört wird.«


    Eine der älteren Damen stöhnte und klammerte sich an ihre Begleiterin.


    »Hat er alle seine Opfer hier begraben?«, fragte der Brillenträger.


    »Nein, nicht alle. Deshalb ist ja auch die genaue Zahl seiner Opfer unbekannt. 29 Leichen wurden im Keller geborgen, und das sind die Morde, derer er posthum überführt wurde, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass viele weitere Reisende und Bedienstete in jener Zeit durch seine Hand den Tod fanden. Es gibt verschiedene Theorien, wie er sich der Leichen entledigte. Er könnte sie ins Meer geworfen haben, er könnte sie irgendwo abseits des Hauses vergraben haben, und ein Historiker – das ist eine der weniger erquicklichen Theorien – glaubt, dass einer der Köche Edgars Komplize war und einige der Opfer im Mittagessen des nächsten Tages landeten.«


    Die ältere Dame stöhnte noch etwas lauter. Remy presste die Lippen aufeinander. Vielleicht hätte ich den Teil für mich behalten sollen.


    »Hier unten herrscht eine grässliche Atmosphäre«, flüsterte die blonde Frau. »Es fühlt sich … ungut an.«


    Remy rieb die Gänsehaut auf ihren Armen. Sie hatte dem Keller schon immer misstraut, und das nicht nur wegen des Sicherheitsrisikos, das er darstellte. Hier schien es irgendetwas Unsichtbares zu geben, das ihr den Magen zusammenzog und das Herz schwer machte. Eine einsame Spinne ließ sich von der Decke herab und spann mit zuckenden Beinen vor ihrem Gesicht ihr Netz. »Ich weiß, was Sie meinen. Gehen Sie wieder die Treppe hinauf, wenn Sie genug gesehen haben. Die Küche befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle.«
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    Das Angebot


    Die glänzenden Fliesen der Küche, das Wirrwarr der bronzenen Töpfe und die langen Bänke waren ein willkommener Anblick nach dem düsteren Keller. Remy sah, wie die Gäste erleichtert aufatmeten und ihre Schultern entspannten, während sie aus ihrer übergroßen Thermoskanne heiße Schokolade ausschenkte.


    »Herzlichen Glückwunsch, dass Sie die Nacht überstanden haben«, sagte sie und reichte die dampfenden Tassen herum. Obwohl sie diese Führungen jetzt schon seit zwei Jahren machte, verspürte Remy jedes Mal eine gewisse Erleichterung, wenn sie vorbei waren. »Jones wird in fünf Minuten hier sein, um Sie abzuholen. Die Türen hinter Ihnen führen auf den Platz vor dem Haus; wenn Sie ein paar Fotos vom Äußeren des Gebäudes machen möchten, ist jetzt der beste Zeitpunkt. Und wenn Sie eine Umarmung benötigen, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Man sagt mir nach, ich sei eine Weltklasse-Umarmerin.«


    Geplauder erfüllte den Raum. Der Brillenträger blieb gerade lange genug stehen, um seine Tasse in Empfang zu nehmen, bevor er eine Kamera aus seiner Tasche holte und mit schnellen Schritten nach draußen eilte. Die beiden älteren Damen und einer der Touristen, der ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche zog, folgten ihm. Remy machte es sich bequem, um Fragen der verbliebenen Gäste zu beantworten.


    Sie selbst war es inzwischen einigermaßen gewohnt, so spät nachts noch wach zu sein, aber die körperliche Anstrengung und die späte Stunde forderten sichtlich ihren Tribut von den Teilnehmern der Führung. Sie lehnten sich müde auf der Bank zurück, während sie plauderten, und sahen dabei erschöpft, aber zufrieden aus. Die blonde Frau, die zu Beginn der Führung ausgesehen hatte, als wäre es ihr peinlich, konnte gar nicht aufhören zu kichern.


    Leere Tassen wanderten zurück in die Küche und der Rest der Gäste ging nach draußen, um auf den Bus zu warten. Remy stellte das Geschirr in die Spüle und warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. Sie würde etwa eine Stunde brauchen, um zu spülen und alles abzuschließen, nachdem die Gäste abgefahren waren, und wenn sie den schöneren Weg zurück in den Ort nahm, würde sie ungefähr dann ankommen, wenn der Bäcker aufmachte …


    »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«


    Remy zuckte zusammen. Der große dunkelhaarige Mann stand im Schatten in der Ecke der Küche. Er lächelte sie entschuldigend an. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Es war das erste Mal während der ganzen Nacht, dass er etwas sagte, und seine Stimme war überraschend tief und deutlich artikuliert. Remy lachte und legte eine Hand auf ihr pochendes Herz. »Meine Schuld, ich dachte, alle wären draußen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Die Führung hat mir gefallen.« Der Mann verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging zu einem Porzellanschrank. »Sie müssen eine Menge über dieses Haus wissen.«


    »Das tue ich.« Remy antwortete ihm freundlich, aber irgendetwas an dem Mann erschien ihr ein wenig seltsam. Er hatte sich nicht entspannt, wie die Gäste es normalerweise am Ende der Führung taten, sondern schien immer angespannter zu werden – fast schon nervös. Seine Augen huschten über den Inhalt des Schrankes, anscheinend ohne ihn zu sehen.


    Während Remy den Deckel der Thermoskanne aufschraubte, versuchte sie sich an den Namen des Mannes zu erinnern. Es war nicht immer leicht, die Anmeldeformulare im Gedächtnis auseinanderzuhalten, aber sie glaubte, dass er entweder Mark oder Piers heißen musste. Beide Männer hatten Adressen irgendwo in der Nähe angegeben.


    »Sie machen diese Führungen recht häufig, oder?« Mark oder Piers betrachtete immer noch den Schrank, aber er warf ihr aus dem Augenwinkel einen raschen Blick zu.


    Remy kippte den restlichen Inhalt der Thermoskanne in den Ausguss. »In den warmen Monaten einmal pro Woche. Im Winter so oft, wie es das Wetter erlaubt.«


    »Und es macht Ihnen Spaß?«


    »Ich würde es nicht tun, wenn es nicht so wäre.«


    Schließlich drehte er sich zu ihr um. Seine Augen leuchteten vor Eifer. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, von dem ich hoffe, dass Sie darüber nachdenken. Ich würde Sie gern für eine private, ausgedehntere Führung engagieren.«


    Remy blinzelte verdutzt. Privat … ausgedehnt … das ist doch jetzt keine Anmache, oder? »Äh, vielen Dank, aber ich bin ganz zufrieden mit meinem gegenwärtigen Job.«


    Er griff in seine Jackentasche. »Sie haben sich das Angebot noch nicht angehört.«


    Remy schluckte und schaute zur Tür. »Der Bus muss jeden Moment hier sein. Wir sollten lieber nach draußen gehen.«


    Mark oder Piers zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und hielt sie ihr hin. Stumm nahm Remy das kleine weiße Rechteck entgegen, schaute aber nur lange genug darauf, um zu sehen, dass der Name des Mannes tatsächlich Mark lautete. Einen Beruf gab die Karte nicht an.


    »Mir ist klar, dass die Hausbesitzer ihre Erlaubnis erteilen müssen«, sagte er, »aber wenn Sie meine Daten an sie weiterleiten, werde ich mich um die Aushandlung kümmern.«


    Remy runzelte die Stirn. »Moment, das ist ein ernst gemeintes Angebot?«


    Er blinzelte zweimal, und seine Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen. »Es ist kein Scherz, falls Sie das meinen. Ich bin sehr am Übernatürlichen interessiert und am Phänomen dieses Hauses im Speziellen. Ich würde es gern über einen längeren Zeitraum studieren. Zwei Wochen, idealerweise.«


    Remy brauchte eine Sekunde, um ihre Einschätzung dieses Mannes zu überdenken. Er war auffallend groß und hager, auf eine Weise, die Remy an eine geschmeidige Katze erinnerte. Seine etwas gestelzte Sprechweise deutete darauf hin, dass er ein wenig ungeübt in sozialer Interaktion war, aber zumindest machte er keinen verrückten Eindruck. »Zwei Wochen sind eine Menge Zeit, um sie in diesem Haus zu verbringen.«


    »In der Tat. Aber ich denke, es wäre die ideale Zeitspanne, um mit dem Gebäude vertraut zu werden.«


    »Okay.« Das leise Knirschen des Schotters verriet ihr, dass Jones angekommen war, um seine Fahrgäste abzuholen. »Ich werde Ihre Daten an die Besitzer weitergeben, dann können Sie es direkt mit denen besprechen.«


    »Ich hätte Sie auch gerne dabei.« Er trat einen Schritt näher und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich glaube, es wäre schwierig, jemanden zu finden, der die Geschichte des Hauses besser kennt als Sie, und deshalb hätte ich Sie gerne als Beraterin hier. Mein Angebot habe ich auf die Rückseite der Karte geschrieben.«


    Remy hatte allmählich das Gefühl, in einen sehr seltsamen, sehr verwirrenden Traum geraten zu sein. Sie drehte die Visitenkarte um und fand einen mit schwarzer Tinte notierten Dollarbetrag. Es war mehr, als sie in drei Monaten in ihrem eigentlichen Beruf verdiente. Ich brauche das Geld nicht. Aber trotzdem …


    »Ich würde den Besitzern natürlich auch Miete zahlen und für Lebensmittel und andere Dinge, die wir brauchen, sorgen.« Marks Blicke schweiften über die Steinwände der Küche, die langen Bänke und die große Herdplatte. »Ich werde mich um alle Vorbereitungen kümmern. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist Ihre Mitarbeit und Bereitschaft, die Geister des Hauses zu kontaktieren.«


    Remy drehte die Karte wieder um und las seinen vollen Namen: Mark Sulligent. »Sulligent – der Name kommt mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


    »Vielleicht kennen Sie meinen Vater. Er ist Chirurg am Royal-Henry-Privatkrankenhaus.«


    »Stimmt.« Remy erinnerte sich, in der Zeitung über ihn gelesen zu haben. Sie räusperte sich. »Mr. Sulligent, vielen Dank für das Angebot. Ich kann es nicht annehmen, aber ich werde Ihnen die Kontaktdaten einiger anderer hiesiger Historiker schicken.«


    Seine rastlosen Augen kehrten zu ihrem Gesicht zurück. »Aber die kennen das Haus nicht so wie Sie. Denen bedeutet es nichts. Mir ist aufgefallen, wie Sie ausgesehen haben, als Sie darüber geredet haben – Sie haben etwas ausgestrahlt.«


    Remy spürte, wie sich Röte über ihr Gesicht und ihre Ohren ausbreitete. Das scharfe Tröten einer Hupe ersparte ihr eine Antwort. Jones wollte losfahren. »Sie sollten jetzt lieber gehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


    Mark schien nach den richtigen Worten zu suchen. Er schaute von Remy zur Tür und wieder zurück, hektisch blinzelnd. »Sie haben nicht einmal darüber nachgedacht. Ist es das Geld? Ich kann Ihnen mehr geben.«


    Ein heißer, frustrierter Zorn stieg in ihr auf und rang mit ihrer Verlegenheit. »Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber es liegt nicht am Geld. Es ist …« Sie zögerte, suchte nach einem Weg, ihr Unbehagen auszudrücken, ohne ihn zu kränken. »Ich kenne Sie überhaupt nicht. Ich kann nicht einfach zwei Wochen mit einem vollkommen Fremden verbringen.«


    Eine Bewegung zog ihren Blick nach unten. Mark öffnete und schloss beinahe reflexartig die Hände, die an seinen Seiten herabhingen. Remy schaute wieder in sein Gesicht und sah einen dünnen Schweißfilm, der auf seinen kantigen Knochen glänzte. Er war nervös und ängstlich.


    Meinetwegen? Warum?


    Mark wich ihrem Blick aus. Er sprach schnell, leise und gepresst. »Es tut mir leid, ich habe alles falsch herum erklärt. Wir werden nicht allein sein. Ich habe bereits Kontakt zu einem Medium sowie zu einem Erforscher des Paranormalen aufgenommen. Und natürlich dürfen Sie gerne beliebige Gäste Ihrer Wahl mitbringen. Ideal fände ich eine Gruppe von sieben oder acht Personen, die dem Übernatürlichen gegenüber aufgeschlossen sind. Aber Ihr Wissen über Carrow ist unschätzbar. Ich bezweifle, dass ich Sie ersetzen könnte.«


    Remy, noch immer verwirrt und nervös, schaute wieder auf seine Karte. Sie nannte nicht Marks Beruf, nur seine Adresse und eine Telefonnummer. Draußen drückte Jones wieder auf die Hupe und hielt den schrillen, hohen Ton für einige Sekunden.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Remy schließlich.


    Marks verkniffener Gesichtsausdruck wich einem vorsichtigen Lächeln. »Ah … gut. Gut. Vielen Dank. Sie haben meine Nummer.«


    Er nickte ihr zu, dann ging er zum Ausgang und verschwand in die Nacht. Remy folgte ihm bis zur Tür, blieb aber stehen, solange sie noch in der gut beleuchteten Küche war. Marks schlaksige Silhouette war kaum zu erkennen, als er über den Rasen zum Bus lief und schnell einstieg. Remy lauschte dem schwachen Murmeln von Stimmen, als er sich bei Jones dafür entschuldigte, dass er ihn hatte warten lassen, dann drehte der Motor hoch und der Bus fuhr Richtung Stadt davon.


    Er will, dass ich zwei Wochen hier wohne, um Carrow zu erforschen? Ich würde sehr gern mehr Zeit in diesem Gebäude verbringen … aber es muss einen Haken geben. Solche Sachen geschehen doch nur in Filmen. Remy ließ langsam ihren Atem ausströmen, als die Rücklichter des Kleinbusses in der Dunkelheit verschwanden. Wahrscheinlich erspare ich mir eine Menge schlaflose Nächte, wenn ich diese Karte einfach in den Papierkorb werfe.


    Sie blickte auf das unschuldige Rechteck aus weißem Karton in ihrer behandschuhten Hand, dann drehte sie es um und las noch einmal das Angebot, das er auf die Rückseite geschrieben hatte. Sie hatte keinen Stift bei ihm gesehen; wahrscheinlich hatte er die Karte schon zu Hause vorbereitet, bevor er hierhergekommen war.


    Wirf sie weg.


    Sie rieb für einen Moment mit dem Daumen über das glatte Papier, dann schnaubte sie, steckte die Karte in ihre Tasche, verschloss die Tür und machte sich an die langwierige Aufgabe des Aufräumens.

  


  
    6


    Verhandlungen


    Remy blies auf ihren dampfenden Tee. Sie hatte das kleine Bäckereicafé hinter ihrem Haus erreicht, als Michelle gerade aufmachte. Nach einer Nacht ohne Schlaf fühlte Remy sich ausgelaugt, aber die Erfahrung lehrte sie, dass sie den Tag besser in den Griff bekommen würde, wenn sie etwas aß, bevor sie sich auf ihr Bett fallen ließ.


    Sie saß in ihrer Lieblingsecke, zu dieser frühen Stunde der einzige Gast in dem kleinen Backsteingebäude. Michelle stellte einen Teller mit einem großzügigen Käsecroissant vor ihr ab, bevor sie nach draußen ging, um Salz und Pfeffer auf den Terrassentischen zu verteilen, und Remy brach sich eine Ecke ihres Frühstücks ab. Die Visitenkarte in ihrer Tasche fühlte sich an, als würde sie eine Tonne wiegen.


    Natürlich musst du Nein sagen. Du hättest ihm gar nicht erst versprechen sollen, darüber nachzudenken, denn jetzt wird es umso schwerer sein, ihm abzusagen.


    Das Croissant war zäh und fettig und hätte Remy in eine angenehme Trägheit versetzen sollen, aber ihre Gedanken sprangen so emsig hin und her, dass sie gar nicht sicher war, ob sie heute überhaupt schlafen konnte. Sie riss ein weiteres Stück von dem Essen ab, aber dann hörten ihre Kiefer auf zu kauen.


    Warum kann ich nicht Ja sagen?


    Mark hatte in der Tat ein verlockendes Bild gezeichnet. Das Haus erkunden und seine schlummernden Geheimnisse ausgraben, zusammen mit einem Medium, einem Erforscher des Übersinnlichen und einer Handvoll spirituell Gleichgesinnter …


    Obwohl sie gierig alles verschlungen hatte, was es über Carrow House zu lesen gab, und seit zwei Jahren fast jede Woche das Gebäude besuchte, wusste sie, dass sie bisher nur die Oberfläche dessen angekratzt hatte, was es zu bieten hatte. Als Verantwortliche für die Führungen musste sie natürlich mit einer gewissen Vorsicht und Sorgfalt vorgehen, und aus diesem Grund waren ihre eigenen Erlebnisse sehr blass und zahm im Vergleich zu dem, was andere in dem Haus gesehen zu haben behaupteten. Remy hatte nie die Graue Lady erblickt, nie irgendwelche Poltergeistaktivitäten erlebt, niemals die Klagen der Witwen in den frühen Morgenstunden gehört.


    Stirnrunzelnd schob sie sich ein großes Stück Croissant in den Mund. Sie stellte sich vor, wie sie eine neue Gruppe durch das Gebäude führte und sagte: »Hier ist die Stelle, wo ich Lady Eleanors Geist gesehen habe. Sie schaute mich an und – wuuusch – war sie verschwunden.«


    Es wäre doch nett, ein paar eigene Erlebnisse zum Besten geben zu können. Bis jetzt plappere ich nur die Geschichten anderer Leute nach.


    Remy atmete aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um an die Decke zu blicken. Ich muss mit diesem Blödsinn aufhören. Ich kann nicht Ja sagen.


    Und doch weigerte sich das frustrierende, nagende Warum nicht? zu verschwinden.


    Ich kenne den Mann doch überhaupt nicht. Er will, dass ich mit ihm zwei Wochen in einem abgelegenen Haus verbringe. Genau vor so was haben mich meine Eltern früher immer gewarnt.


    Aber natürlich konnte sie nichts daran hindern, ein paar Nachforschungen anzustellen. Remy wühlte in ihren Röcken und holte ihr Smartphone heraus. Sie tippte ›Mark Sulligent‹ in das Suchfeld und überflog die Ergebnisse.


    Es gab im Netz nicht viele Informationen über Mark, aber das, was Remy fand, überraschte sie doch ein wenig. Die meisten Suchergebnisse waren kurze Nachrichtenartikel, die sein karitatives Engagement für verschiedene Anliegen priesen. Er hatte einem Tierheim unter die Arme gegriffen, das in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Er finanzierte eine College-Ausbildung für zwölf Kinder aus einkommensschwachen Familien. Sein Geld floss in viele der Soforthilfemaßnahmen nach einem Hurrikan, der im vergangenen Jahr 60 Menschen obdachlos gemacht hatte.


    Er ist also reich. Was nicht weiter verwunderlich ist, angesichts seiner Pläne zur Finanzierung dieses Vorhabens. Wahrscheinlich ist er als Chef unerträglich.


    Aber kaum hatte Remy diesen Gedanken in Erwägung gezogen, als ihr auch schon klar wurde, wie falsch er war. Mark hatte sich beinahe schmerzhaft linkisch benommen, als er sein Angebot unterbreitete. Er war es ganz bestimmt nicht gewohnt, mit anderen Menschen von Angesicht zu Angesicht zu reden. Aber er war penibel höflich gewesen.


    Woher hat er sein Geld? Sein Vater ist Chirurg an einer Privatklinik, aber selbst das ist nicht genug Einkommen, um sich damit als Philanthrop zu betätigen.


    Remy wandte sich wieder dem Internet zu. Sie brauchte fast zehn Minuten, um den Namen von Marks Firma zu finden, was sie direkt zur Antwort auf ihre Frage führte. Mark programmierte Web-Apps und entwickelte sie bis zur Marktreife, dann verkaufte er sie an größere Firmen. Er machte das seit etwa acht Jahren und hatte in der Zeit ein knappes Dutzend Programme entwickelt. Remy stieß einen leisen Pfiff aus.


    Sie legte das Handy auf den Tisch neben ihren leeren Teller. Die Sonne lugte gerade über die Bäume und dünne, lange Lichtspeere bohrten sich durch die Fenster des Cafés und erhellten die Wände. Remy nagte an ihrer Unterlippe.


    Das finanzielle Angebot war mehr als großzügig, aber sie brauchte das Geld nicht. Von ihren Einnahmen als freiberufliche Grafikdesignerin und dem Nebenverdienst durch die wöchentlichen Spukhausführungen konnte sie ausgezeichnet leben.


    Die anderen Gäste, die an dem geplanten Aufenthalt im Carrow House teilnehmen würden, konnten sich leicht als der beste oder der unangenehmste Teil des Deals erweisen. Remy hatte in ihrem kleinen Wohnort nur selten die Gelegenheit, Leuten zu begegnen, die am Übernatürlichen interessiert waren, aber andererseits konnte ein außer Kontrolle geratenes Ego die zwei Wochen unerträglich machen. Solange sie nicht wusste, wen Mark um sich geschart hatte, konnte der Aufenthalt so oder so ablaufen.


    »Puh.« Sie stützte ihren Kopf auf die Hände und massierte mit den Daumen ihre müden Augen. Ich denke tatsächlich ernsthaft darüber nach. Und warum auch nicht? Ich habe keine Familie, die auf mich wartet, und ich kann mir die Zeit freinehmen. Wenn das Angebot wirklich ernst gemeint ist …


    »Zum Teufel damit.« Sie richtete ihre Worte an die Krümel ihres Croissants. »Wann bin ich so langweilig geworden?«


    Ein lautes Lachen ließ sie zusammenzucken. Michelle rauschte auf dem Weg zur Küche an ihrem Tisch vorbei und gluckste vor sich hin. Remy konnte kaum verstehen, was sie dem Koch zurief.


    »Stell dir das mal vor, Paulie. Die Gespensterlady denkt, sie ist langweilig.«


    Remy biss sich auf die Lippe, um nicht selbst laut herauszuplatzen. Es war noch nicht ganz sechs Uhr morgens. Sie saß in einem kleinen Bäckereicafé, trug ein schwarzes viktorianisches Kleid und dachte darüber nach, sich in ein Abenteuer zu stürzen, wie sie es noch nie unternommen hatte. Michelle hatte jedes Recht, sich über sie lustig zu machen.


    Marks Visitenkarte wartete auf dem Tisch, sie wirkte fast schon gefährlich unschuldig in ihrer Schlichtheit. Bevor Remy es sich anders überlegen konnte, wählte sie die Nummer.


    Es hatte bereits zweimal geklingelt, als Remy einfiel, wie spät es war. Anders als sie war Mark mit ziemlicher Sicherheit ins Bett gegangen, nachdem er nach Hause gekommen war, und der Anruf würde seinen Schlaf noch mehr ruinieren, als es die nächtliche Führung ohnehin schon getan hatte.


    Sie wollte gerade wieder auflegen, als sich eine verschlafene, leicht benommene Stimme meldete. »Hallo? Mark hier.«


    »Oh. Hi. Mr. Sulligent.« Sie hatte gedacht, dass die Verwendung seines Nachnamens der Situation etwas mehr Ernsthaftigkeit verleihen würde, aber es führte nur dazu, dass sie sich noch alberner vorkam. Sie räusperte sich. »Hier ist Remy. Ihre, äh, Führerin von heute Nacht.«


    »Sie machen es?« Alle Müdigkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Remy stellte sich vor, wie seine scharfen Augen im Halblicht der Dämmerung glitzerten.


    »Ja. Ich meine … vielleicht. Unter zwei Bedingungen.« Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Es wäre wirklich besser gewesen, sie hätte ein bisschen geschlafen, bevor sie ihn anrief. Sie wusste, dass sie einige Grenzen ziehen musste, bevor sie irgendwelche Zusagen machte, aber ihr träger Verstand hatte Mühe, ihre Gedanken zu sortieren.


    »Ja. Selbstverständlich. Fahren Sie fort.«


    »Erstens …« Sie konnte nicht glauben, was sie da sagen wollte, und kniff die Augen zu, als würde es dadurch besser. »Erstens werde ich keine Bezahlung akzeptieren.«


    »Oh.« Verwirrung trübte seinen höflichen Ton, aber er fasste sich schnell wieder. »Na gut, wenn Sie es so wollen … aber ich bin wirklich der Meinung, dass Sie für Ihre Arbeit entschädigt werden sollten.«


    »Das ist genau der Grund, weshalb ich keine Bezahlung annehmen kann. Wenn ich es mache, dann nur als gleichberechtigte Partnerin, nicht als Angestellte mit irgendwelchen Verpflichtungen.« Durch einen Vertrag gebunden zu sein, könnte sich als katastrophal erweisen, falls die Sache in die Hose geht. »Das bringt mich zu meiner zweiten Bedingung. Mir und auch jeder anderen Person, die an dem Unternehmen teilnimmt, steht es frei, jederzeit und aus beliebigem Grund zu gehen.«


    »Ja, natürlich. Ich habe nicht vor, Sie gegen Ihren Willen dort festzuhalten.«


    »Okay.« Remy kaute auf ihrer Lippe. »Und, äh, kann ich eigene Begleiter mitbringen?«


    »Ich hoffe es sogar. Idealerweise wären wir zu siebt oder acht im Haus. Wie schon erwähnt, habe ich bereits ein Medium angeworben. Marjorie McAllister.«


    »Oh, ich kenne Marjorie.« Sie waren sich vor einigen Jahren auf einer Messe begegnet. Obwohl Remy nicht viel Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu reden, war sie ihr als recht sympathische Frau in Erinnerung geblieben.


    »Gut! Marjorie kommt mit ihrem Assistenten. Außerdem habe ich zu einem Herrn namens Taj Sadana Kontakt aufgenommen, der Videokameras und andere Ausrüstung mitbringen wird.«


    Remy runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts.«


    »Er hat einen YouTube-Kanal. Sehr enthusiastisch. Ich glaube nicht, dass er das schon lange macht, deshalb ist er sehr darauf aus, so viel wie möglich aufzunehmen und zu beobachten. Damit sind wir, Sie und mich eingeschlossen, fünf Personen. Zwei oder drei weitere Gäste wären ideal. Können Sie sich damit anfreunden?«


    »Sicher.« Ihre Führungen waren in der Regel auf acht Teilnehmer begrenzt, deshalb war Remy diese Zahl an Begleitern gerade recht. Sie nagte einen Moment nachdenklich an ihrem Daumen. Das einzige Problem würde sein, ihre eigenen Gäste auszuwählen. Sie hatte sich damit schwergetan, Freunde zu finden, nachdem sie in die kleine Stadt gezogen war, und keiner ihrer Verwandten lebte in der Nähe. »Sie brauchen aber immer noch die Genehmigung der Hausbesitzer.«


    »Sie haben recht. Sie haben nicht zufällig deren Telefonnummer?«


    »Einen Moment.« Remy holte das schwarze lederne Adressbuch aus ihrer Rocktasche. Sie las Mark die Nummer vor und fügte hinzu: »Unter der Nummer erreichen Sie Patricia Mahon. Sie fungiert als Vermittlerin für Buchungen, deshalb kann es sein, dass es ein bisschen Telefoniererei erfordert, um zu einer Vereinbarung zu gelangen.«


    »Das macht nichts. Vielen Dank, Remy.« Man konnte förmlich sein Lächeln hören.


    Remy schüttelte den Kopf. »Also dann, viel Glück. Rufen Sie mich an, wenn Sie konkrete Details haben.«


    »Das werde ich. Und Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie irgendwelche Fragen oder Vorschläge haben.«


    Remy legte auf und tippte sich mit dem Handy an die Frontzähne. Sie fragte sich, wie Mark reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Carrow House einem recht eigenwilligen 17-jährigen Mädchen gehörte. April Mahon war rein juristisch gesehen noch zu jung, um eine Immobilie zu besitzen, aber in jeder anderen Hinsicht gehörte das Haus ihr. Ihre Mutter Patricia unterzeichnete alle Verträge, aber April hatte das letzte Wort, wenn es darum ging, was mit ihrem Haus geschah.


    Remy hatte keinen Zweifel, dass April Ja sagen würde. Genau wie Remy war das Mädchen fasziniert von Carrow House und würde mit Freuden ein Forscherteam willkommen heißen.


    Ich mache es wirklich, was? Remy steckte das Smartphone in ihre Tasche, ließ Geld auf dem Tisch liegen und ging durch die Tür des Cafés nach draußen. Der Himmel wurde heller, aber alles, woran sie denken konnte, war ihr Bett. Zwei Wochen im berühmtesten Spukhaus des Staates. Das wird entweder ein großartiges Erlebnis oder die schlimmste Katastrophe meines Lebens.
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    Willkommen in Carrow House


    Ich kann gar nicht glauben, dass es wirklich geschieht.


    Keine drei Wochen nach dem Telefonat mit Mark stieg Remy aus ihrem Wagen und schloss den Hauptschuppen von Carrow House auf. Das Gebäude hatte ursprünglich als Stall für die Pferde der Hotelgäste gedient und später als Lagerraum für die Originalmöbel des Hauses. Jetzt würde es für die nächsten zwei Wochen die Fahrzeuge der Mitglieder des Forschungsteams aufnehmen. Remy fuhr in den leeren Schuppen, parkte ihren Wagen in der hinteren Ecke, dann kehrte sie auf die Grasfläche zurück, die zum Hauptgebäude führte.


    Sie war an den Anblick des Hauses bei Dunkelheit gewöhnt, daher musste sie sich erst einmal auf die Atmosphäre des Grundstücks bei Tageslicht einstellen. Im Dunkeln konnte man leicht vergessen, dass Carrow House eigentlich auf einer Insel stand. Tosendes Meer umgab das Gelände auf drei Seiten und der einzige Zugang war eine massive Steinbrücke über den breiten Graben, der das Haus vom Festland trennte.


    Obwohl von der eigentlichen Küste abgetrennt, war Carrow Island immerhin etwa vier Hektar groß. Ein kleines Kieferngehölz wuchs am Rand der Klippen, die Bäume krumm und verwittert von endlosen Stürmen, und der Garten vor dem Haus – auch wenn er größtenteils tot war – würde den Besuchern ausreichend Platz bieten, um sich die Beine zu vertreten, wenn die Atmosphäre des Hauses zu drückend wurde.


    Remy warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie war eine Stunde früher als die anderen gekommen, um das Haus aufzuschließen und etwas Licht in die vernachlässigten Räume zu lassen. Deshalb wunderte sie sich, als sie auf dem Weg zum Haus Motorengeräusche hörte. Ein kleiner Lieferwagen tauchte auf der Steinbrücke auf und fuhr auf die kleine Insel. Remy sah zu, wie er vor dem Tor des Vorgartens anhielt.


    Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dachte sie, als Mark Sulligent aus dem Lieferwagen stieg. Er war genauso tadellos gekleidet wie bei der Führung neulich, aber immerhin war er vernünftig genug gewesen, Jeans und Stiefel anzuziehen.


    Er winkte, als sie zu ihm ging. »Wie ich sehe, hatten Sie auch die Idee, früher hier aufzukreuzen«, rief er ihr entgegen. »Das ist gut. Ich war schon halb hier, als mir einfiel, dass ich gar keinen Schlüssel habe.«


    Remy lachte. »Ich wollte das Haus ein bisschen lüften, bevor die anderen kommen. Für ein Gebäude, das ständig vom Wind durchgeschüttelt wird, ist es entsetzlich muffig.«


    »Keine Absagen?« Mark fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Haare und betrachtete das Haus.


    »Zumindest hat mich keiner angerufen.«


    »Gut. Dann sollten wir tatsächlich zu acht sein.«


    Sie traten durch die kleine Steinmauer, die den Garten vor dem Haus umschloss. Remy bemerkte, wie Marks Blicke über die wild wuchernden Sträucher, die steinernen Statuetten und die bröckelnden Steinbänke schweiften.


    »John Carrow war ein Freund englischer Ästhetik«, erklärte sie. »Deshalb hat er den Garten und das Haus passend zueinander angelegt und eingerichtet, auch wenn es eigentlich nicht zum Klima passte.«


    »Apropos Klima – es heißt, wir könnten ein paar Unwetter bekommen, während wir hier sind.«


    »Oh, ganz bestimmt sogar. Sobald der Winter anbricht und die Strömungen sich verlagern, kann die Gegend manchmal tagelang im Regen versinken. Deshalb sind die Führungen im Winter immer abhängig vom Wetter. Fast ein Drittel davon muss ich absagen, weil die Straßen zu gefährlich sind.« Remy zuckte mit den Schultern. »Drinnen wird es aber ganz gut auszuhalten sein. Sobald man ein paar Feuer angemacht hat, ist es gar nicht mehr so kalt, wie es aussieht.«


    »Ich habe jede Menge Brennholz mitgebracht.« Mark zählte die Punkte an seinen Fingern ab, während er Remy die Stufen zur Haustür hinauf folgte. »Vorräte. Saubere Matratzen und Decken. Ein paar Hygieneartikel, falls jemand seine vergessen haben sollte. Kerzen, falls der Strom ausfällt. Wasser, falls es Probleme mit der Wasserleitung gibt. Ein Amateurfunkgerät für den schlimmsten Fall. Und einen Verbandskasten. Außerdem habe ich letzte Woche einen Erste-Hilfe-Auffrischungskurs besucht.«


    Remy blieb vor der Tür stehen, um Mark amüsiert und auch ein bisschen beeindruckt anzugrinsen. »Ha! Sie sind ja fast so paranoid wie ich.«


    Eine Andeutung von Farbe huschte über seine Ohren, als er mit den Achseln zuckte, ohne ihrem Blick zu begegnen. »Der Kurs war vielleicht ein bisschen übertrieben. Sie wissen ja, dass mein Vater Arzt ist. Er hat mich jedes Jahr gedrängt, einen solchen Kurs zu belegen, seit ich acht war.«


    »Na ja, besser zu gut vorbereitet als das Gegenteil.« Mark überraschte sie. Er wirkte an diesem Morgen so viel entspannter und aufgeräumter als in der Nacht, in der er so unbeholfen sein Angebot unterbreitet hatte. Tatsächlich war er regelrecht charmant. Vielleicht waren es nur die Nerven?


    Sie steckte den Schlüssel ins Loch und freute sich über das klagende Quietschen, das sie jedes Mal begrüßte, wenn sie das Haus aufsperrte. Die Türen erzitterten in ihren Angeln, als sie sich nach innen öffneten. Remy schnaubte, um ihre Nase vom Staub und der abgestandenen Luft zu befreien, dann trat sie zurück, um Mark hineinzulassen. »Wir lassen die Türen offen, damit die Luft zirkulieren kann. Versuchen Sie mal, ob Sie einige der Fenster dort drüben bewegen können. Für die Nachtführungen mache ich sie normalerweise nicht auf, aber heute dürfte es sich lohnen.«


    Riesige Flügelfenster befanden sich an beiden Seiten der Eingangshalle. Remy ging zur rechten Seite, während Mark die linke in Angriff nahm. Die Fenstergriffe ließen sich nach jahrzehntelanger Nichtbenutzung kaum bewegen, aber Remy gelang es, eines der Fenster auf ihrer Seite einen Spalt aufzuziehen. Sie drehte sich um und sah, wie Mark sich an seinem Fenster abmühte, eine Hand am Griff, während er mit der anderen gegen den Rahmen drückte.


    »Machen Sie es nicht kaputt«, rief sie.


    Das Fenster knarrte laut, als es aufging, und Mark trat schwer atmend zurück.


    »Das sollte etwas helfen.« Er rieb sich die Hände an seiner Jeans ab und gesellte sich auf dem abgewetzten Teppich wieder zu Remy. »Es ist ziemlich windig; wahrscheinlich müssen wir sie heute Abend wieder schließen.«


    Remy nickte und schaute sich in der Halle um. »Wo wir schon davon reden – wir haben nur noch ein paar Stunden Tageslicht. Wir sollten anfangen, die Sachen ins Haus zu tragen und zu überlegen, wo wir schlafen wollen …«


    »Oh, verdammter Mist.«


    Sie drehten sich zu der lauten Stimme um, die aus Richtung Tür kam. Eine Teenagerin trommelte mit den Fingern am Holzrahmen der Tür und funkelte sie finster an. »Ich wollte als Erste hier sein. Ich schwöre, ich habe jede rote Ampel auf dem Weg überfahren, und jetzt sind Sie beide doch noch vor mir hier.«


    »Hey, April«, rief Remy. Das Mädchen trat in die Halle und Remy machte sie schnell mit Mark bekannt. »Sie beide sind sich noch nicht begegnet, oder? April, das ist Mark. Mark, April Mahon, die Besitzerin von Carrow House.«


    Man musste Mark zugutehalten, dass er April mit dem gleichen Respekt begrüßte, den er auch Remy entgegenbrachte. »Schön, dass Sie kommen konnten.«


    »Ich freue mich darauf«, erwiderte April, während sie ihm die Hand schüttelte. Sie hatte sich die Haare gefärbt, seit Remy sie das letzte Mal gesehen hatte; ein marineblauer Streifen peppte ihre langen schwarzen Locken auf.


    Remy fand das Mädchen insgeheim faszinierend. Aprils Familie war reich und besaß Grundstücke im ganzen Land. Als ihre Tochter darum gebeten hatte, das berühmteste Spukhaus des Bundesstaates zu kaufen und zu renovieren, damit sie ›ihre übersinnlichen Fähigkeiten entwickeln‹ könne, hatten ihre Eltern kaum Einwände erhoben.


    Aprils Faszination für Geister und Gespenster war so ausgeprägt, dass sie damals Remys Vorschlag mit den Spukhausführungen angenommen hatte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Und als sie jetzt hörte, dass Mark vorhatte, zwei Wochen dort zu verbringen, rief sie sofort Remy an, um gleichzeitig zu bitten und zu fordern, dass sie an dem Unternehmen teilnahm. Remy hatte sich darüber gefreut. Mit April würde es auf jeden Fall nicht langweilig werden.


    April blies sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht und ließ ihre Blicke durch die Halle schweifen. »Jedes Mal wenn ich dieses Haus besuche, sieht es älter aus.«


    »Na ja, genau genommen ist es das ja auch.« Remy grinste April an, und die junge Frau erwiderte das Grinsen. »Sie haben gesagt, Lucille würde auch kommen, nicht wahr? Ist sie hier?«


    »Jepp.« April trat zur Seite und wedelte mit einer dramatischen Geste in Richtung Garten. »Der Matsch ist dabei, Ihre Schuhe zu verschlingen, also warten Sie nicht zu lange.«


    Neugierig traten Mark und Remy nach draußen, um der schlanken, tadellos gekleideten Frau entgegenzublicken, die den Weg heraufgestapft kam.


    Remy war Lucille Price erst einmal begegnet, als April an einer Führung teilgenommen hatte. Die Funktion dieser großen, aristokratisch wirkenden Frau schien eine Mischung aus Freundin der Familie, Nanny und moderner Gouvernante zu sein. Immer wenn April etwas vorhatte, das ihren Eltern auch nur ansatzweise riskant erschien, musste Lucille sie begleiten.


    »Hallo, guten Tag!« Remy hob eine Hand, als Lucille näher kam, und erhielt als Antwort ein schiefes Lächeln.


    »Ja, ich schätze, es ist klug, unter solchen Umständen optimistisch zu bleiben.« Lucilles Absätze schwankten bedenklich auf den unebenen Steinstufen und Remy fürchtete schon, dass sie es gleich am ersten Tag mit einem gebrochenen Knöchel zu tun bekommen könnten. Aber Lucille schaffte es unversehrt auf die Veranda, wo sie erleichtert aufatmete und ihren Rock glatt strich. »Seien Sie ehrlich, meine Liebe – Sie glauben doch auch nicht, dass dieser Schabernack hier wirklich volle zwei Wochen dauern wird, oder?«


    Remy rang sich ein Lachen ab. »Wir werden es herausfinden. Lucille, das ist Mark Sulligent. Mark, Lucille Price.«


    »Oh! Ich bin entzückt.« Lucilles Lächeln hellte sichtlich auf, als sie Mark die Hand schüttelte und mit einem Augenzwinkern hinzufügte: »Nennen Sie mich Lu. Alle meine Lieblingsmenschen nennen mich so.«


    Mir hat sie nie angeboten, sie so zu nennen, dachte Remy, aber dann fiel ihr Blick auf April, die hinter ihrer Gouvernante stand. Das Mädchen verdrehte so exzessiv und melodramatisch die Augen, dass Remy sich auf die Zunge beißen musste, um nicht zu grinsen.


    »Nun …« Mark wirkte etwas verunsichert. Er deutete mit dem Kopf auf den Lieferwagen. »Ich fange besser an, die Sachen auszuladen. Schön, Sie beide kennenzulernen.«


    Lucille atmete hörbar aus, während sie Mark hinterhersah, der die Stufen hinunterlief. »Mir war nicht klar, dass er der Gastgeber ist. Hat man April und mir schon Zimmer zugewiesen? Nein? Fein. Dann gehen wir jetzt und suchen uns welche aus. Ich hätte gern eins mit Blick aufs Meer.«


    »Das ist gut. Es gibt hier nicht viele andere Möglichkeiten«, antwortete Remy. »Sie können sich beliebige Zimmer im ersten Stock aussuchen.«


    »Na schön. Komm, April.«


    April lehnte am Türrahmen und sah ihre Begleiterin gleichmütig an. »Nein. Ich helfe beim Ausladen. Wir werden nur zwei Wochen hier sein. Wir sollten so schnell wie möglich anfangen, Pläne zu machen, um unsere Zeit so gut wie möglich zu nutzen.«


    Lucille sah aus, als wollte sie widersprechen. Aber dann zuckte sie nur mit den Achseln, betastete ihre Frisur und drehte sich zu einem der beiden Treppenflügel um. »Wie du meinst, Liebes.« Als sie die Treppe hinaufging, hörte Remy sie murmeln: »Nur zwei Wochen. Nur! Dieses Kind ist verrückt.«
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    Warnung


    »Wir werden Séancen abhalten, oder, Remy?«


    »Vielleicht.«


    Remy und April warteten an der Hecktür des Lieferwagens. Mark stand im Wageninneren und reichte Plastikkisten mit Vorräten an Remy, die sie neben der Steinmauer des Gartens aufstapelte.


    April schien die Arbeit vergessen zu haben. Sie ging auf und ab und rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Können wir diese Sache machen, bei der sich jemand in Trance versetzt und dann Geisterbotschaften auf ein Stück Papier schreibt? Ich habe das mal in einem Film gesehen und es sah supercool aus.«


    Remy musste so heftig lachen, dass sie fast den Karton mit Cornflakes fallen gelassen hätte, den Mark ihr reichte. »Das ist Psychografie. Und es ist bei Weitem nicht so aufregend, wie es immer in Filmen dargestellt wird. Aber wir können es versuchen. Ich bin kein Geistermedium, deshalb überlasse ich solche Sachen lieber Marjorie.«


    »Glauben Sie, sie könnte mir etwas beibringen? Ich bin mir sicher, dass ich irgendwelche verrückten Fähigkeiten besitze. Ich brauche nur die richtige Umgebung und einen guten Mentor, der sie zum Vorschein bringt. Einen Katalysator.« April drehte sich um und betrachtete das Gebäude. Die Sonne näherte sich dem Horizont, sie malte rote Streifen an den Himmel und ließ das Schindeldach des Hauses als scharfe Silhouette hervortreten. »Ja, Carrow House wird mein Katalysator sein.«


    Remy stellte vorsichtig einen Karton neben das Mäuerchen, sagte aber nichts. Die Fähigkeit, mit Geistern zu kommunizieren, war eine Gabe, die man von Geburt an hatte. Bei den meisten Geistermedien war das Sehen von und Sprechen mit Geistern eine ihrer frühesten Erinnerungen. Wenn Aprils Talent sich bis zu ihrem 17. Geburtstag noch nicht bemerkbar gemacht hatte, existierte es sehr wahrscheinlich nicht.


    Das hieß nicht, dass normale Personen ohne außergewöhnliche Begabungen niemals Geister sahen, aber dafür mussten diese sich schon sehr stark manifestieren. Remy verglich es mit dem optischen Sehvermögen: Jemand mit hervorragendem Sehvermögen mochte in der Lage sein, alle Buchstaben auf der Tafel eines Optikers zu erkennen, aber jemand mit schwachen Augen konnte nur die größten Buchstaben sehen, während die kleineren für ihn nur verschwommene Flecken waren. Die meisten Geister waren wie kleine Buchstaben. Nur die stärksten – Poltergeister, Geister, die sich körperlich manifestieren konnten, und außergewöhnlich mächtige Schemen – konnte man mit den größten, deutlichsten Zeichen auf einer Buchstabentafel vergleichen.


    Aber anders als ein ausgezeichnetes optisches Sehvermögen war ein hervorragendes spirituelles Sehvermögen sehr, sehr selten. Und es gab keine Möglichkeit, es durch Brillen oder Kontaktlinsen zu verbessern. Die meisten Menschen bekamen ihr ganzes Leben lang keinen einzigen Geist zu Gesicht. Manche erblickten einen oder zwei, meistens flüchtig oder aus den Augenwinkeln. Ein wirkliches, starkes Geistermedium konnte hingegen alle sehen.


    Remys Fähigkeit lag leicht über dem Durchschnitt, aber nur leicht. Sie hatte zwei Geister in ihrem Leben gesehen – den ersten, als sie noch ein Kind war, den zweiten als Teenager –, aber keiner von ihnen war sehr deutlich oder über längere Zeit sichtbar gewesen. Sie hoffte, dass sie während ihres Aufenthalts in Carrow House die Möglichkeit bekam, ihre Gabe zu trainieren.


    Sie überlegte gerade, wie sie April die Sache mit dem spirituellen Sehvermögen erklären konnte, ohne ihr das Herz zu brechen, als eine Hand ihre Schulter berührte.


    Mark war aus dem Lieferwagen gestiegen und neben sie getreten, ohne dass sie ihn gehört hatte. »Ist alles in Ordnung? Sie sehen besorgt aus.«


    Remy blinzelte, dann grinste sie. »Nein, alles okay. Habe nur über etwas nachgedacht. Nichts Ernstes.«


    »Gut. Ich will meine Führerin nicht verlieren, bevor der Besuch überhaupt begonnen hat.«


    Sie nahmen sich beide einen Karton mit Vorräten und trugen sie durch den Garten, die Steinstufen hinauf und in die Eingangshalle. Während Remy ihren Gedanken nachgehangen hatte, war April davongeschlendert. Es dauerte einen Moment, bis Remy die rote Jacke und die blauen Strähnchen neben dem Kieferngehölz entdeckte. Sie verzog das Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, April allein auf der nicht ungefährlichen Insel herumstreunen zu lassen, aber andererseits war es nun mal ihr Grundstück.


    »Die anderen müssten bald ankommen, wenn sie sich nicht verspäten«, meinte Mark. »Sobald alle einander vorgestellt wurden, was sollen wir dann als Erstes machen?«


    Sie stellten ihre Last in der Mitte der Halle ab und kehrten in den Garten zurück, um mehr zu holen.


    »Abendessen, würde ich sagen.« Remy schaute hinter sich auf die untergehende Sonne. »Dann uns in unseren Zimmern einrichten. Wenn noch Zeit ist, können wir vielleicht schon einen Plan für die nächsten Tage besprechen. Aber ich glaube nicht, dass wir heute schon dazu kommen, mit unseren Forschungen zu beginnen – es sei denn, wir wollen die Nacht durchmachen.«


    Mark überreichte ihr eine der leichteren Kisten, dann schnappte er sich zwei Kanister mit Trinkwasser. »Nein, Sie haben recht. Besser, wenn wir gut ausgeruht sind.«


    »Sie sind nicht enttäuscht?«


    Er lachte. »Nein, es gibt nicht viel am heutigen Tag, was mich enttäuschen könnte. Außer …« Ein Anflug von Verschmitztheit funkelte in seinen Augen. »Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich gehofft, dass Sie wieder das schwarze Kleid wie bei der Führung tragen.«


    »Ha!« Er ist so lebendig, verglichen mit der Nacht neulich in der Küche. Die Veränderung steht ihm gut. Remy stieß ihn mit dem Ellbogen an, dann lief sie die Stufen hinauf. »Keine Chance. Ich verkleide mich nur nachts.«


    Sie betraten die Eingangshalle. Eine ätherische Gestalt stand in einem breiten Strahl aus verblassendem Sonnenlicht, das durch eins der Fenster fiel. Das Licht funkelte auf ihrem glänzenden goldenen Haar und dem grauen Kleid, und ihre Haltung erinnerte Remy an die weiblichen Heiligen, wie man sie oft auf Renaissancegemälden sah. Dann drehte sich die Frau um und Lucilles entschieden unheiligenhaftes Gesicht blickte ihnen düster entgegen. »Diese Zimmer sind eine Zumutung.«


    Remy lächelte schmallippig und stellte ihren Karton ab. »Na ja, hier hat seit 20 Jahren niemand mehr gewohnt. Ich fürchte, wir werden vor dem Schlafengehen noch ein bisschen sauber machen müssen.«


    Lucille stolzierte auf sie zu, ihr Gesicht eine Maske der Abscheu. Als sie näher kam, sah Remy, dass sich im Pony der Frau eine Spinnwebe verfangen hatte. Sie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht darauf zu starren.


    »Überall Staub.« Die Worte kamen als empörte Stakkatolaute aus Lucilles Mund. »Rattenkot im Flur. Schmutzige Fenster. Und Blut an einer der Wände! Ich kann gar nicht glauben, dass Sie unser Haus in einen solch erbärmlichen Zustand haben verfallen lassen. Wofür bezahlen wir Sie eigentlich?«


    »Äh …« Remy blinzelte heftig, während sie ihre Gedanken sortierte. »Moment mal … Sie bezahlen mich doch überhaupt nicht. Ich miete das Haus von Ihnen. Und was haben Sie gerade von Blut gesagt?«


    »Über die ganze Wand gespritzt!« Lucille unterstrich den Satz mit einer entsprechenden Handbewegung. »Haben Sie eine Ahnung, wie unhygienisch das ist? Wo ist April? Ich muss ein bisschen Vernunft in ihren Kopf bringen.«


    Remy wechselte einen Blick mit Mark. »Ich kontrolliere alle Zimmer nach meinen Führungen. Das letzte Mal, als ich hier war, habe ich keine Flecken gesehen.«


    »Vielleicht …« Lucille massierte ihren Nasenrücken. »Vielleicht können April und ich in einem Hotel in der Stadt unterkommen. Sie ist nur mäßig unvernünftig. Sicher können wir zu einem Kompromiss gelangen.«


    »Welches Zimmer?«, drängte Remy.


    »Oh, keine Ahnung. Eins von den Gästezimmern.«


    Remy rannte bereits die Treppe hinauf. Sie hörte Marks schnelle, laute Schritte hinter sich.


    »Hat sonst noch jemand Zugang zum Haus?«, fragte er, als sie oben anlangten.


    »Nicht dass ich wüsste.« Remy blickte den Korridor auf und ab und entschied sich für die rechte Seite. Die Türen standen offen, deshalb konnte sie schnell in jedem Zimmer nachsehen, bevor sie zum nächsten ging. »Ich vermute Vandalismus, allerdings ist es fast unmöglich, in dieses Haus zu gelangen ohne einen Schlüssel. Sie haben ja gesehen, wie schwer es war, die Fenster zu öffnen.«


    Sie erreichten das Ende des Flures, ohne etwas Ungewöhnliches zu finden, dann begannen sie in der anderen Richtung. Remy vermutete schon, dass Lucille sich geirrt oder übertrieben hatte – bis sie Zimmer 9 betrat.


    »Oh … Nein, das war auf meiner letzten Führung definitiv noch nicht da.«


    Mark blieb neben ihr stehen. Gemeinsam starrten sie die dunkelroten Flecken auf der Tapete neben dem Fenster an.


    »Es sieht tatsächlich ein bisschen wie Blut aus, nicht wahr?«, meinte Mark verwundert. Er trat näher an die Wand heran, eine Hand ausgestreckt, aber er berührte sie nicht.


    Die Flecken waren nicht groß – der größte war kleiner als Remys Handfläche und der Rest etwa so groß wie Fingerabdrücke –, aber es waren etwa ein Dutzend, die sich in ungefähr ovaler Form auf der Tapete verteilten. Remy runzelte die Stirn, als sie das Muster betrachtete. »Erklären Sie mich ruhig für verrückt, aber ich denke nicht, dass diese Flecken aussehen, als wäre etwas an die Wand gespritzt.«


    Er sah sie an. »Was meinen Sie damit?«


    »Sie sehen aus, als würde eine Flüssigkeit aus der Wand dringen.«


    Mark atmete hörbar aus und kratzte mit einer Hand sein dunkles Haar. »Ja … jetzt sehe ich es auch.« Er griff nach dem Fensterhebel. Das Fenster knarrte, als es nach langer Starre bewegt wurde, aber Mark drückte es beharrlich weiter auf, bis die Öffnung groß genug war, um seinen Kopf hindurchzustecken. Er verdrehte seinen Körper, um die Außenwand zu betrachten, aber als er den Kopf wieder hereinzog, sah er noch verwirrter aus als zuvor. »Ich sehe da draußen nichts, was das verursachen könnte.«


    Remy beugte sich dicht an die Tapete. Sie berührte den größten der Flecke und verzog das Gesicht, als rote Flüssigkeit auf ihrem Finger haften blieb. »Es ist noch feucht.«


    »Da soll mich doch einer …« Marks Lachen klang etwas zitterig. »Die einzige Person, die hier oben war, seit wir angekommen sind, ist Lucille. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das hier gemacht hat.«


    Die Tür von Zimmer 9 flog auf und Remy und Mark schreckten zusammen. April trat ein, gefolgt von einem dunkelhaarigen, unrasierten Mann, den Remy nicht kannte.


    »Lucille hatte recht«, staunte April mit großen Augen. »Das ist fantastisch. Was denken Sie, was das ist, Remy? Eine Geistermanifestation? Ektoplasma?«


    Remy antwortete nicht. Sie rieb ihren feuchten Finger an ihrem Daumen und spürte die leicht klebrige Konsistenz der Flüssigkeit. Sie konnte ein leicht metallisches Aroma riechen. Es war schwer, nicht an Blut zu denken, und der Gedanke ließ ihren Magen unangenehm zucken.


    »Na, worauf warten Sie noch?« April fuchtelte mit den Armen. »Reißen Sie die Tapete ab! Ich will sehen, woher das kommt!«


    Mark blickte von ihr zur Wand. »Oh … sind Sie sicher, dass das okay ist? Ist das nicht eine historische Tapete?«


    »Es ist mein verdammtes Haus – reißen Sie das Zeug ab!«


    Mark warf Remy einen fragenden Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Achseln, um anzuzeigen, dass es nicht ihre Entscheidung war, also zog er ein Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche. Er klappte eine der Klingen auf und fing an, die ausgeblichene gemusterte Tapete zu bearbeiten.


    Remy ging zu April und dem Fremden, dessen Gesicht einen fast ebenso verzückten Ausdruck hatte wie das des Mädchens.


    Er merkte, dass Remy ihn musterte, und streckte ihr eine langfingrige Hand entgegen. »Taj Sadana, Geisterjäger.«


    »Hi. Remy. Fremdenführerin.« Remy, die ihm nicht die fleckige Hand reichen wollte, bot ihm die linke Hand an. Es gelang ihnen, etwas unbeholfen die Hände zu schütteln. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.«


    »Das soll wohl ein Scherz sein.« Er grinste gutmütig, während seine gierigen Blicke zur Wand zurückkehrten. »Ich bin derjenige, der dankbar sein muss. Ein Dutzend meiner Kollegen ist in diesem Augenblick grün vor Neid.«


    Mark arbeitete vorsichtig, aber eifrig an der Tapete. Er zog einen langen Streifen ab, unter dem eine zweite, schäbigere Schicht Papier zum Vorschein kam.


    Remy kannte das Muster von Fotos. »Die muss von der Renovierung 1955 stammen.«


    »Machen Sie weiter«, drängte April.


    Remy stimmte ihr schweigend zu. Ohne die oberste Tapetenschicht sahen die Flecken größer aus.


    Mark nickte, setzte das Messer wieder an und schnitt tiefer in die Tapete ein. Ein weiterer Papierstreifen löste sich. Die Flecken waren noch größer. Remy erkannte die rot-goldene Tapete. »Das ist die ursprüngliche Tapetenschicht des Hauses. Versuchen Sie, die auch abzulösen. Darunter müsste Putz sein.«


    Für einen Moment herrschte Stille im Zimmer, unterbrochen nur vom Reißen des Papiers. Dann trat Mark von der Wand weg und wich langsam zurück, bis er bei den anderen an der Tür stand. Sogar April war sprachlos.


    Leuchtend rote Flüssigkeit quoll aus dem Putz wie aus einer offenen Wunde. Die einzelnen Flecken, die auf der obersten Schicht zu sehen gewesen waren, hatten sich zu einer ovalen Form ausgeweitet, die etwa so groß war wie der Rumpf eines Menschen.


    April durchbrach das Schweigen mit einem lauten Fluch. »Sie sehen das doch auch alle, oder? Ich bilde mir das nicht nur ein?«


    Grinsend schüttelte Taj den Kopf. »Wir müssen das dokumentieren. Ich hole meine Kamera.«


    »Ja.« Remys Stimme klang hohl in ihren Ohren. Sie schaute wieder auf ihre Hand, auf die hellrote Flüssigkeit auf zwei ihrer Finger, und ihr wurde schlecht. »Holen Sie eine Kamera. Ich muss das hier abwaschen.«


    Taj war schon an der Tür. »Kann mir jemand helfen, meine Ausrüstung zu tragen?«


    »Ich mache das.« April zeigte auf Mark. »Bleiben Sie hier und bewachen Sie das … das … was immer es ist. Wir sind gleich zurück.«


    April und Taj stürmten gleichzeitig aus dem Zimmer und stießen in ihrem Eifer mit den Wänden des Korridors zusammen.


    Remy wartete, bis ihre polternden Schritte verklungen waren, dann drehte sie sich zu Mark um. »Werden Sie hier alleine klarkommen?«


    Er sah ein kleines bisschen blasser aus als vorhin, schenkte ihr aber ein offenes Lächeln. »Absolut. Gehen Sie nur Ihre Hände waschen.«


    Sie nickte stumm und verließ das Zimmer. Im Flur schien das Atmen leichter zu fallen, und Remy begann ihre Gedanken zu sortieren, als sie zum nächsten Waschraum joggte. Das muss doch übernatürlichen Ursprungs sein. Oder?


    Die grau-weißen Fliesen des kleinen Badezimmers glänzten, als Remy das Licht einschaltete. Sie drehte den Hahn des Waschbeckens auf und wusch sich erleichtert mit dem kalten, klaren Wasser die rote Flüssigkeit von den Fingern.


    In keinem der Berichte über Carrow House war die Rede von Blut, das aus den Wänden kommt. Was hat das zu bedeuten? Haben wir unabsichtlich die Geister verärgert? Ist es eine Warnung?


    Ihre Gedanken wanderten zu den Fotos von Prellungen, Kälteverbrennungen und Schnittwunden, die Geisterjäger davongetragen hatten, während sie Carrow House untersucht hatten. Aber in all jenen Fällen hatten die Forscher längere Zeiträume – manchmal Tage – damit zugebracht, die Geister zu provozieren, um eine Reaktion hervorzulocken. Es hatte zahlreiche ruhigere Forschungsprojekte gegeben, bei denen nichts Bedrohliches oder gar Gewalttätiges geschehen war. Und Remys eigene Führungen waren fast zwei Jahre lang ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Trotz alledem wäre es vielleicht doch klüger, diesen Besuch hier abzubrechen – selbst wenn das April gar nicht gefallen wird.


    Sie ließ das Wasser länger laufen als nötig und schrubbte ihre Finger, bis sie rosa waren. Gerade trocknete sie sich die Hände an ihrer Jeans ab, als ein gedämpftes »Neeeeiiiin!« durch das Haus hallte. Erschrocken drehte Remy das Wasser ab und rannte zurück auf den Flur, ihre Gedanken wieder auf Zimmer 9 konzentriert.
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    Das Esszimmer


    Sie musste nicht weit laufen vom Bad bis zu Zimmer 9, aber trotzdem war sie außer Atem und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie dort ankam. April und Taj waren mit der Ausrüstung zurückgekehrt, und April, die den Schrei ausgestoßen hatte, war an einer Wand zusammengesackt.


    »Was ist los?« Remy packte das Mädchen bei den Schultern und drehte sie zu sich herum, musterte ihr Gesicht. »Sind Sie verletzt?«


    »Nur meine Moral«, schnaubte April und gestikulierte in Richtung Wand.


    Mark stand neben dem Fleck, mit hängenden Schultern, die Arme kleinlaut hinter dem Rücken gefaltet. »Ich fürchte, es war falscher Alarm. Hören Sie …«


    Er stieß mit dem Ellbogen ein paar Handbreit neben dem Fleck gegen die Wand. Remy runzelte die Stirn, als ein leises klapperndes, gurgelndes Geräusch irgendwo in den Tiefen des Hauses erklang. Frische Flüssigkeit sickerte aus dem Putz.


    »Sie meinen …«


    »Soweit ich es erkennen kann, ist es ein geplatztes Rohr.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Fehler gemacht, mich an die Wand zu lehnen, und es fing an zu rasseln.«


    Remy legte eine Hand auf ihre Brust, in der ihr Herz noch immer flatterte. »Rost könnte für die rote Farbe verantwortlich sein. Und den metallischen Geruch.« Sie lachte, als die Anspannung von ihren Schultern wich. »Tut mir leid, April.«


    »Das ist wirklich das Schlimmste, was passieren konnte«, murmelte das Mädchen.


    Taj, dessen heitere Stimmung unbeeinträchtigt blieb, stieß sie mit dem Ellbogen an. »Positiv denken. Vielleicht hat ja ein Geist das Rohr platzen lassen.«


    »So oder so werden Sie einen Klempner beauftragen müssen«, sagte Remy. »Wenn das Rohr durch die Außenwand des Hauses verläuft, fließt wahrscheinlich Wasser vom Dach hindurch. Der Regen wird es nur noch schlimmer machen.«


    April schürzte die Lippen, um Remy zu zeigen, was sie von Klempnern hielt.


    Schmunzelnd stieß Taj sie noch einmal an. »Ich werde die Kamera trotzdem aufbauen, für alle Fälle. Aber ich würde mich nicht beschweren, wenn mir jemand helfen würde, den Rest von dem Zeug wieder nach unten zu tragen.«


    Remy sah, dass er neben einem beeindruckenden Stapel an Ausrüstung stand: einer Kamera auf einem Stativ, einem Detektor für elektromagnetische Felder, einem Audiorekorder, einer Schwarzlichtlampe und mehreren seltsam aussehenden Geräten, die sie nicht kannte. Offensichtlich war er gut vorbereitet. »Ja, kein Problem. Also los. Es wird spät, und ich wäre gerne vor Mitternacht im Bett, wenn möglich.«


    April warf der Wand einen letzten bedauernden Blick zu, dann schloss sie sich Remy und Mark an, um ihren Teil der Ausrüstung nach unten zu tragen. Die anderen folgten Remy den Korridor entlang, dann die Treppe hinunter.


    Als Remy die Eingangshalle betrat, konnte sie Lucilles indigniertes Schniefen hören. Die Gouvernante saß ganz am Rand eines der Stühle vor dem Kamin, offenbar darauf bedacht, das Polster so wenig zu berühren wie möglich. Sie schaute mit stierem Blick auf die gegenüberliegende Wand. Ein etwas korpulenter Mann saß ihr gegenüber, den Hut ordentlich auf seinem Schoß. Er sprang auf, als er Remy erblickte.


    »Da sind Sie ja!« Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Was ist passiert? Sie jammerte irgendetwas von Blut, dann sind diese beiden an uns vorbeigerannt, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen, und ich hörte einen Schrei – ist jemand verletzt worden?«


    »Nein, nein, nichts dergleichen!« Remy stellte die Kisten auf den Boden und lächelte den Mann entschuldigend an. »Tut mir leid, Piers, es war ein etwas merkwürdiger Nachmittag.«


    Nach Marks Nachricht, dass er eine Buchung für das Haus bekommen hatte, hatte Remy eine E-Mail an frühere Teilnehmer ihrer Führungen geschickt und einen freien Platz in der Gruppe angeboten. Obwohl fast 20 geantwortet hatten, dass sie sich eine Teilnahme durchaus vorstellen könnten, hatte sich nur einer verbindlich angemeldet – Piers, der Brille tragende Herr, der auch bei Marks Führung dabei gewesen war.


    Remy wunderte sich im Grunde nicht über die geringe Resonanz. Zwei Wochen waren für viele Leute eine lange Zeit, um von ihrer Familie getrennt zu sein oder sich Urlaub zu nehmen, ganz zu schweigen davon, sie in einem Spukhaus zu verbringen. Während der Besprechung der Einzelheiten des Planes hatte Piers erklärt, dass er seit Kurzem pensioniert sei und vorhabe, mehr Zeit mit der Erforschung einer schwachen übernatürlichen Gabe zu verbringen, die er zu besitzen glaubte. Ob Gabe oder nicht – Remy war froh, ihn dabeizuhaben. Er machte einen angenehmen und begeisterungsfähigen Eindruck, zwei Charaktereigenschaften, die dabei helfen konnten, die Spannungen abzumildern, die unweigerlich aufkommen würden, wenn Menschen über einen längeren Zeitraum zusammen waren.


    Remy stellte ihn schnell Mark vor – obwohl sie zusammen an der Führung teilgenommen hatten, hatten sie damals kein Wort miteinander gewechselt –, dann April und Taj. Piers ließ durchblicken, dass er eine paranormale Gabe zu besitzen glaubte, und Aprils Augen leuchteten auf, während sie ihn mit Beschlag belegte und verlangte, dass er ihr alles darüber erzählte. Lucille, immer noch auf der Stuhlkante sitzend, schniefte und funkelte die beiden finster an.


    Taj entschuldigte sich, um den Rest seiner Ausrüstung aus dem Wagen zu holen, und ließ Remy und Mark allein.


    »Jetzt fehlen nur noch unser Medium und sein Assistent.« Remy schaute auf ihre Uhr. »Sie sind ein bisschen spät dran. Meinen Sie, wir sollten schon mit dem Abendessen anfangen, während wir auf sie warten?«


    »Ja, unbedingt. Ich verhungere.« Er ging zu dem Stapel Kartons in der Mitte der Halle und wühlte darin herum. »Wo wollen Sie essen? In der Küche?«


    »Es gibt ein Esszimmer, aber das wird phänomenal verstaubt sein.«


    »Kann nicht schlimmer sein als der Rest des Hauses«, erwiderte er fröhlich, während er einen Stapel Teller auspackte. »Gehen Sie vor.«


    Das Esszimmer war, wie angekündigt, phänomenal staubig. Remy und Mark verbrachten einige Minuten damit, den Tisch und die Anrichte abzuwischen und die Stühle abzustauben, um den Raum in einen halbwegs akzeptablen Zustand zu versetzen, dann ging Mark in die Küche, um das Essen zuzubereiten, während Remy den Tisch deckte.


    Sie musste mehrmals hin und her gehen, um Geschirr und Essen ins Esszimmer zu tragen, und jedes Mal musste sie die Eingangshalle durchqueren, in der Lucille ostentativ jeden um sich herum ignorierte und April und Piers sich aufgeregt mit gedämpfter Stimme unterhielten.


    Es hätte weniger Arbeit gemacht, in der Küche zu essen, aber Remy war ganz froh, dass es nicht notwendig war. Sie wollte in der ersten Nacht in Carrow House einen guten Eindruck hinterlassen, und dafür eignete sich das Esszimmer bestens.


    Die Gewölbedecke hoch über ihren Köpfen wurde durchbrochen von Oberlichtern, die das natürliche Tageslicht hereingelassen hätten, wenn noch etwas davon übrig gewesen wäre. Ein Banketttisch mit Platz für 30 Gäste beherrschte den Raum. Anrichten standen an beiden Enden und Samtvorhänge verbargen die hohen, schmalen Fenster, die zum Garten hinausgingen.


    Der Tisch war zu groß für die Gruppe, deshalb baute Remy das Essen und die Getränke an einem Ende auf. Da die Wandleuchten nicht genug Licht gaben, machte Mark sich auf die Suche nach Kerzen, während Remy die kleine Gruppe zusammenrief.


    »Bedienen Sie sich«, sagte sie, als sie April und Piers, die sich noch immer unterhielten, durch die Tür führte. »Es gibt Wein für die Erwachsenen und Softdrinks für April. Zwei Leute von unserer Gruppe fehlen noch, also lassen Sie ihnen ein bisschen was übrig.«


    Lucilles gekränktes Stirnrunzeln verschwand, als sie sich im Speisesaal umschaute. Als sie auf dem Stuhl neben April Platz nahm, murmelte sie: »Dies könnte ein prächtiges Haus sein, wenn man es ein bisschen in Ordnung brächte.«


    »Genau das haben die letzten acht Besitzer auch gedacht«, meinte Remy mit einem Augenzwinkern. Sie wartete an der Tür, bis Taj, der die Treppe herunterkam, eingetreten war, gefolgt von Mark. »Es ist ein unglaubliches Haus, aber kein guter Ort. Außerdem war seine Vergangenheit nicht gerade gut zu ihm. Es war nicht mehr wirtschaftlich rentabel, seit Edgar Porter gelyncht wurde.«


    »Trotzdem.« Lucille wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Schützling zu. »Ich bin sicher, wir könnten etwas daraus machen. Es zu einem Luxusheilbad umbauen oder so etwas. Oder einem Tagungszentrum.«


    April sah Lucille an, als hätte sie den Verstand verloren. »Aber dann wäre es nicht mehr gruselig.«


    »Langen Sie zu«, rief Remy laut genug, um den sich anbahnenden Streit zu übertönen. »Lassen Sie es nicht kalt werden.«


    Für einige lange Minuten war es still bis auf das rhythmische Klappern von Besteck und Geschirr, als die Nudeln und das kalte Fleisch verzehrt wurden. Während April, Taj und Piers ihre Portionen regelrecht verschlangen, stocherte Mark nur abwesend in seinem Essen herum und Lucille weigerte sich, etwas anderes zu sich zu nehmen als den Salat und den Wein. Remy für ihren Teil war in ihre eigenen Gedanken versunken. Es fühlte sich unwirklich an, in Carrow House zu wohnen, statt es nur für ein paar Stunden zu besuchen. Sie hoffte nur, dass sie hier etwas finden würden, das den deftigen Preis rechtfertigte, den Mark gezahlt haben dürfte, um sie alle hierherzubringen.


    Taj hörte auf zu kauen und seine Augen zuckten zur Tür, die zur Eingangshalle führte. »Haben Sie das gehört?«


    »Nein.« Remy schaute sich um. »Was denn?«


    »Ich weiß nicht. Wie … Stimmen oder etwas.«


    April beugte sich vor, ihre Augen waren groß. »Versuchen die Geister, mit uns zu reden?«


    Taj grinste und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie es uns so leicht machen. Jetzt höre ich es nicht mehr. Wahrscheinlich war es nur der Wind, der an einem Fenster gerüttelt hat. Es ist ein geräuschvolles Haus.«


    Dennoch war die ganze Gruppe still und lauschte. Sie konnten den Wind hören, der am Gebäude zerrte, das gedämpfte Tosen der Wellen und ein Knarren, als sich die Holzbalken über ihren Köpfen bewegten. Und dann knallte eine Tür.
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    Zusammenkunft


    »Ich wusste es!« April sprang auf die Beine und Lucille packte ihren Arm, um sie zurückzuhalten.


    Einer nach dem anderen standen sie auf und drehten sich zur Doppeltür um, die zur Eingangshalle führte. Remy warf einen Blick auf Mark und sah, dass er bereits sie anschaute und offenbar darauf wartete, dass sie die Führung übernahm. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und machte einen Schritt auf die Tür zu.


    In dem Moment flogen die mächtigen, geschnitzten Türen auf; Lucille kreischte und Piers warf seinen Stuhl um.


    Remy atmete aus und legte eine Hand auf ihr flatterndes Herz, als sie die kleine runzlige Frau im Türrahmen sah. »Marjorie!«


    »Wie ich sehe, haben Sie bereits mit dem Abendessen begonnen.« Marjorie trottete herein. Ihre zusammengekniffenen blauen Augen musterten die Anwesenden mit einem schnellen Blick. »Ich schätze, es war etwas unhöflich von mir, nicht anzurufen und Bescheid zu sagen, dass ich mich verspäte. Sie müssen sich ja schon ganz schön in die Stimmung dieses Ortes hineingesteigert haben, wenn das Schließen einer Tür Sie so erschreckt.«


    Lucille schniefte. »Sie haben ein bisschen mehr getan, als sie nur zu schließen.«


    Ein großer bleicher Mann trat hinter Marjorie ein, in jeder Hand einen Koffer. Er neigte den Kopf kaum merklich, um die Anwesenden zu begrüßen, sagte aber kein Wort, sondern stellte nur die Koffer ab, nahm zwei Teller und befüllte sie mit Essen.


    Remy räusperte sich. »Liebe Gäste, ich möchte Ihnen Marjorie McAllister vorstellen. Sie ist ein äußerst begabtes Geistermedium und hat bereits an zahlreichen von Geisteraktivitäten heimgesuchten Orten mit großem Erfolg gearbeitet.«


    »Dies ist eine liebliche kleine Zusammenkunft«, meinte Marjorie, während sie sich ihre Handschuhe auszog. »Es tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten. Ich spürte eine starke spirituelle Verbindung auf der Schnellstraße und wir mussten anhalten, um die Stelle zu reinigen. Es war ein junger Mann, der vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam; er hatte es nicht eilig weiterzuziehen.«


    Der bleiche Mann, der immer noch schwieg, presste die Lippen aufeinander und drehte die Augen zur Decke. Remy vermutete, dass er nicht so glücklich über den Abstecher war wie seine Arbeitgeberin.


    »Das ist Bernard«, fuhr Marjorie fort, während sie sich auf einen freien Platz neben Piers setzte. »Er wird mir während der nächsten zwei Wochen assistieren. Sagen Sie Hallo, mein Lieber.«


    Bernard murmelte eine unverständliche Antwort, stellte einen Teller vor Marjorie ab und wählte einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, neben Lucille.


    »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind.« Mark faltete die Hände auf dem Tisch und schaute seine Gäste an. »Damit ist unsere Gruppe komplett. Das wäre doch ein guter Zeitpunkt, um schon einmal ein paar Pläne zu machen, nicht wahr?«


    Er sah Remy an und sie nickte. Anscheinend – sie war sich nicht sicher, wann oder warum – war sie für diesen Abend zur Anführerin erwählt worden. Bei ihren Führungen spielte sie diese Rolle gern, aber an diesem Abend fühlte es sich seltsam fremd an.


    Sie räusperte sich und breitete die Hände aus. »Äh … willkommen, liebe Gäste! Ich bin froh, dass Sie alle kommen konnten. Wenn alle einverstanden sind, könnten wir einmal reihum uns und den Grund für unseren Aufenthalt vorstellen, in Ordnung? Ich bin Remy Allier und ich weiß eine Unmenge an größtenteils nutzlosen Details über Carrow House. Meine Erfahrung mit Geistern ist begrenzt, aber ich war schon immer von ihnen fasziniert – und besonders von diesem Haus. Ich werde als Fremdenführerin und Faktencheckerin fungieren und ansonsten überall aushelfen, wo ich gebraucht werde.« Sie nickte Mark zu, der rechts von ihr saß.


    »Mark Sulligent.« Er hob eine Hand zu einem kurzen, unbeholfenen Gruß. »Wenn ich mich in eine Schublade stecken müsste, würde darauf wahrscheinlich Finanzier stehen. Genau wie Remy werde ich helfen, wo ich gebraucht werde.«


    Remy hätte gern mehr von Mark erfahren – sie kannte immer noch nicht seinen eigentlichen Grund für den Aufenthalt in Carrow House –, aber er winkte Piers zu, bevor sie etwas fragen konnte.


    »Tja …« Piers wirkte etwas verlegen, als er seine Brille putzte. »Ich bin wohl als eine Art Zuschauer hier, nehme ich an. Als ich ein Kind war, habe ich immer wieder Geister gesehen, und jetzt, da ich pensioniert bin, würde ich das gern ein bisschen mehr erforschen. Was Hobbys angeht, so ist das auf jeden Fall spannender als Golf und billiger als eine Jacht, und es liefert ausgezeichneten Gesprächsstoff auf Partys.«


    Remy schmunzelte, dann wandte sie sich Taj zu. »Und Sie?«


    »Ich bin ein bisschen kommerzieller orientiert als unser Freund«, meinte Taj mit einem Nicken in Piers’ Richtung. »Ich möchte unwiderlegbare Beweise für das Übernatürliche festhalten. Ich produziere Dokumentationen über Orte, an denen es spukt, und ich denke, Carrow wird mir einiges an phänomenalem und potenziell bahnbrechendem Material verschaffen.«


    »Dokumentationen?« Lucille wurde munter. »Sind Sie Filmproduzent?«


    Er nickte vergnügt. »Ein unabhängiger Produzent, genau. Ich habe einen YouTube-Kanal. Die Einkünfte sind lächerlich, aber es ist unglaublich befriedigend.«


    Der finstere Blick kehrte zurück, und Lucille ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. In der Hoffnung, dass Taj diese Abweisung nicht bemerkt hatte, sagte Remy schnell: »Wie ich sehe, haben Sie einiges an Ausrüstung mitgebracht.«


    »Alles, was ich habe oder mir borgen konnte.« Sein Gesicht leuchtete auf und er fing an aufzuzählen. »Kameras – normale und welche mit Bewegungsmelder –, EMF-Detektoren für elektromagnetische Felder, ein Überwachungssystem, Schwarzlicht, ein speziell konstruiertes Radio …«


    Marjorie stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Husten und Lachen lag. »Wie ich sehe, haben Sie jeden Schnickschnack des 21. Jahrhunderts aufgefahren. Das ist alles schön und gut, und vielleicht mögen diese Spielzeuge auch in der Lage sein, die Nachwirkungen einer Geisterpräsenz aufzufangen, aber die effektivsten Ergebnisse erhält man immer noch dadurch, dass man sich mit den Wesenheiten auf einer emotionalen, empathischen Ebene in Verbindung setzt. Das ist der einzige zuverlässige Weg, mit ihnen zu kommunizieren.«


    Tajs Lächeln wurde verkniffener. »Ja, es ist eine wahre Tragödie, dass Gefühle keinen Eingang in Wissenschaftsjournale finden.«


    »Wissenschaft!« Marjorie warf die Hände in die Luft. »Warum muss alles immer mit Wissenschaft in Verbindung gebracht werden, bevor man es glaubt? Öffnen Sie die Augen, mein Junge – nicht alles in dieser Welt lässt sich in ein Reagenzglas stecken.«


    Remy und Mark warfen sich einen besorgten Blick zu. Die Stimmung des Abends drohte bereits zu kippen. In einem Versuch, sie zu retten, warf Remy ein: »Aus meiner Sicht sind Sie beide gar nicht so verschieden.«


    Sowohl Taj als auch Marjorie sahen sie ungläubig an. Schnell fuhr sie fort. »Sie wollen beide eine Welt berühren, sehen, mit ihr reden, von der der Durchschnittsbürger nicht glaubt, dass sie existiert. Ja, Ihre Methoden sind unterschiedlich, aber ich betrachte sie nicht als widersprüchlich. Und wenn sie beide Ergebnisse erzielen – umso besser.«


    Taj nickte ihr zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Marjorie hingegen sah weiterhin rechtschaffen beleidigt aus. »Diese Kameras, diese scheußlichen EMF-Detektoren und elektrischen Geräte – sie verärgern und regen die Geister nur auf. Sie stochern damit in einem Wespennest herum.« Sie wandte sich an Mark. »Man hat mir den Eindruck vermittelt, wir würden ernsthaft versuchen, mit den Toten zu kommunizieren; und nicht irgendwelche hirnverbrannten Zirkustricks aufführen in der Hoffnung, ein paar Clips aufzunehmen, die wir zu einem Sensationsvideo zusammenschustern können.«


    »Das ist nicht unser Ziel.« Mark beugte sich vor, beide Hände auf dem Tisch ausgebreitet. »Haben Sie Nachsicht mit mir. Ich habe noch nie an einer solchen Unternehmung teilgenommen. Ich habe Sie und Taj hierhergebeten, gerade weil Ihre Methoden unterschiedlich sind. Vielleicht funktioniert die eine besser als die andere. Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Aber ich möchte lieber zu viel versuchen als zu wenig.«


    Marjorie richtete einen forschenden Blick auf ihn. Nach einigen schmerzhaft langen Sekunden atmete sie aus und setzte wieder ihr großmütterliches Lächeln auf. »Ich glaube Ihnen. Sie haben eine klare Aura. Zumindest Sie kamen mit lauteren Absichten hierher.« Sie warf Taj einen vielsagenden Blick zu, aber er tat, als würde er es nicht bemerken.


    Remy räusperte sich. »Nun, ich denke, damit hat sich auch Marjorie vorgestellt. Als unser Geistermedium wird sie das meiste von dem, was wir hier tun, überwachen. Und, äh, Bernard …«


    »Ich bin hier, weil sie mich bezahlt.« Bernards Stimme war so flach und ausdruckslos wie sein Gesicht und lud zu keinen weiteren Fragen ein.


    Lucille hob ihr Weinglas. »Dito.«


    »Bleibt noch unsere Gastgeberin, April.«


    April schnippte eine Locke über ihre Schulter und ließ ein wölfisches Grinsen aufblitzen. »Mir gehört diese Bude. Ich bin cool. Und ich kann es gar nicht erwarten, hier einiges an krassem, durchgeknalltem Zeug zu erleben.«


    Marjorie stieß einen leisen, entrüsteten Laut aus.


    »Tja, vielleicht sollten wir uns das krasse, durchgeknallte Zeug für morgen aufheben.« Remy schaute auf ihre Uhr; es war nach zehn. »Es sei denn, irgendjemand betrachtet Aufräumen und Putzen als krass und durchgeknallt, denn davon gibt es mehr als genug.«


    »Eine Frage.« Bernard, dessen schmales Gesicht im Laufe des Abends immer düsterer geworden war, drehte sich zu Remy um und hielt sein Handy hoch. »Seit wir angekommen sind, versuche ich, ein Signal zu bekommen. Hat noch jemand Probleme?«


    »Oh …« Remy sah Marjorie an. »Tut mir leid, haben wir das nicht gesagt? Carrow House liegt in einem Funkloch. Wer mit dem Handy telefonieren oder seine E-Mails abrufen will, muss dazu in die Stadt fahren.«


    Bernard verzog angewidert das Gesicht. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Oh, regen Sie sich nicht auf, mein Lieber.« Marjorie tätschelte seinen Arm. »Es gibt ein Amateurfunkgerät für Notfälle. Damit kann man auch Radio hören, falls Sie sich langweilen.«


    Bernard ließ den Kopf in den Nacken fallen. Sein gemurmeltes »Na, prima« war kaum zu hören.


    »Sind wir hier fertig?« Lucille trank ihr Weinglas aus und wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen von den Lippen. Die Flasche neben ihr war halb leer. »Ich weiß immer noch nicht, wo wir schlafen.«


    »Ja, natürlich.« Remy stand auf und sammelte die Teller ein. »Sie können sich ein beliebiges Zimmer im ersten Stock aussuchen. Mark war so freundlich, frische Laken, Kissen und Decken mitzubringen, die Sie in der Eingangshalle mitnehmen können. Die Herren werden wohl so nett sein, die neuen Matratzen nach oben zu tragen. Ich würde empfehlen, nicht Zimmer 9 zu nehmen, wegen des Wasserlecks. Und, äh …« Rasch ging sie im Kopf die Geschichte von Carrow House durch. »In den Zimmern 2, 5, 11 und 14 spukt es am wenigsten. Falls das für irgendjemanden wichtig ist.«


    »Es spukt weniger?« Piers war fast während des ganzen Abendessens still gewesen, hatte aber immer wieder nervös seine Brille geputzt. »Ich, äh, wäre der Erste, der zugeben würde, dass er in der Hoffnung auf ein paar Gespenster hierhergekommen ist, aber … hm … ich würde ihnen nicht so gerne begegnen, während ich schlafe. Gibt es Zimmer, in denen es … gar nicht spukt?«


    Remy wünschte aufrichtig, sie könnte ihm etwas anderes sagen. Sie lächelte entschuldigend. »Ich will nichts beschönigen. In jedem Zimmer in diesem Gebäude hat es mindestens einen Todesfall gegeben. Und in den meisten wurden übernatürliche Phänomene beobachtet. Aber in 2, 5, 11 und 14 ist es am wenigsten schlimm.«


    »Am wenigsten schlimm.« Lucille warf April einen sauren Blick zu. »Du hast ein kleines Vermögen für diese Bruchbude ausgegeben, und das Beste, was es zu bieten hat, ist ›am wenigsten schlimm‹.«


    April betrachtete das finstere Gesicht ihrer Gouvernante, dann drehte sie sich zu Remy um, mit einem Ausdruck von so grimmigem Trotz, dass Remy fast lachen musste. »Ich will in dem Zimmer schlafen, in dem es am meisten spukt.«


    »Sind Sie verrückt, Kind?« Marjorie lachte. »Wir werden morgen noch genug Zeit haben, den Geistern zu begegnen.«


    »Ich bin nicht verrückt und ich scherze auch nicht.« Ein kaltes Lächeln lag auf den Lippen des Mädchens. »Geben Sie mir das schlimmste Zimmer. Ich werde die Nacht darin verbringen.«


    Etwas hilflos wandte Remy sich zu Mark um. Seinem verkniffenen, starren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ebenfalls keinen Schimmer, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Ihr gehört das Haus, aber andererseits ist sie noch nicht einmal erwachsen. »Ähm …«


    April beugte sich über den Tisch, die Augen zusammengekniffen. »Das schlimmste Zimmer.«


    Remy hielt kapitulierend beide Hände hoch. »Okay, Sie können es sich aussuchen – wollen Sie das Zimmer, in dem Edgar eine Witwe und ihr Kind mit einem Knüppel erschlug und wo die Witwe jetzt jede Nacht mit den Fensterläden rappelt, oder wollen Sie das, wo die Gäste während der Nacht auf mysteriöse Weise erstickt sind und man um vier Uhr morgens ihre letzten keuchenden Atemzüge hören kann?«


    »Oooh, schwere Entscheidung.« Aprils Augen wurden wieder größer. Mit einem verschmitzten Lächeln drehte sie sich zu Lucille um. »Wir teilen uns ein Zimmer. Welches willst du?«


    »Mir egal.« Lucille drehte die Augen zur Decke. »Es ist alles Unsinn, deshalb kannst du haben, was du willst. So wie immer.«


    Die Farbe wich aus Aprils Gesicht und kalter, harscher Zorn presste ihre Lippen zusammen und weitete ihre Nasenflügel. Als sie sich schließlich wieder zu Remy umdrehte, loderte feurige Entschlossenheit in ihren Augen. »Geben Sie uns das Knüppelzimmer.«


    »Zimmer 6«, sagte Remy schwach.


    Piers beugte sich so dicht zu ihr, dass er ihr zuflüstern konnte. »Entschuldigung … also … wäre es okay, wenn ich mir eins der besseren reserviere?«


    »Zimmer 11«, flüsterte sie zurück. »Da passiert fast nie etwas. Bringen Sie Ihr Gepäck dorthin, bevor Ihnen jemand zuvorkommt.«


    Piers strahlte sie an, stand schnell auf und trottete zurück in die Eingangshalle, gefolgt von April und einer indigniert schniefenden Lucille.


    Marjorie erhob sich langsam und nickte den verbliebenen Gästen höflich zu. »Ich werde mich bei der Auswahl des Zimmers auf meine empathischen Fähigkeiten verlassen. Gute Nacht allerseits. Wir sehen uns morgen früh frisch ausgeruht zum Frühstück. Kommen Sie, Bernard, Sie müssen mein Bett herrichten.«


    Bernard verzog den Mund, sagte aber nichts und folgte seiner Arbeitgeberin. Taj blieb gerade lange genug, um ihnen für das Abendessen zu danken, dann eilte er hinaus und ließ Mark und Remy neben einem Stapel schmutzigen Geschirrs allein.


    Remy zog eine Augenbraue hoch. »Sieht aus, als hätte ich heute Abend Spüldienst.«


    »Ich helfe Ihnen.« Mark schnappte sich einen Armvoll Teller und grinste. »Das gibt den anderen die Gelegenheit, sich einzugewöhnen. Theoretisch.«
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    Die Frau in der Halle


    Es war fast eine Stunde später, als Remy und Mark, beladen mit Gepäck und sauberer Bettwäsche, die Treppe hinaufgingen. Die Zeit war schneller vergangen, als Remy erwartet hatte. Mark war in ausgesprochener Plauderstimmung gewesen und hatte sie oft zum Lachen gebracht. Sie freute sich schon darauf, ihn in den kommenden zwei Wochen besser kennenzulernen.


    Marjorie ging langsam durch den Flur des ersten Stocks. Sie hatte die Augen halb geschlossen, die Arme ausgebreitet und die Finger gespreizt, sodass sie fast die Wände auf beiden Seiten berührte. Als sie Remy und Mark sah, schmunzelte sie. »Oh, kümmern Sie sich nicht um mich. Ich versuche nur, ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen, bevor ich ins Bett gehe.«


    Remy hob die Augenbrauen. »Haben Sie Schwierigkeiten, ein Zimmer auszuwählen?«


    »O nein, keine Sorge. Ich habe bereits mein Revier abgesteckt. Zimmer 11 war meine erste Wahl, aber da hatte Piers sich schon einquartiert, der Halunke. Ich habe mich stattdessen für Zimmer 5 entschieden. Bernard richtet es gerade für mich her.«


    »Freut mich, dass Sie etwas gefunden haben.« Remy ging ein Stück den Korridor entlang, um nachzusehen, in welche Zimmer die anderen Gäste eingezogen waren. April war ihrem Vorsatz treu geblieben und hatte für sich und Lucille Zimmer 6 gewählt. Das Zimmer hatte nur ein Bett, deshalb war Lucilles Matratze kurzerhand vor dem Fenster auf den Boden gelegt worden. Die Gouvernante war gerade dabei, mit unglücklichem Gesicht ihre maßgeschneiderte Garderobe in den Kleiderschrank zu hängen. Tajs Jacke hing am Türknauf von Zimmer 2, aber Remy fand ihn in Zimmer 9, dem Raum mit dem undichten Wasserrohr. Er blickte konzentriert auf das Display eines Camcorders, den er dort aufgebaut hatte.


    »Etwas gefunden?«


    »Nein.« Er lächelte und zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mich schon gefreut, als ich auf einer der Aufnahmen eine Bewegung entdeckte, aber es war nur die abgerissene Tapete, die sich im Wind bewegte. Ich lasse die Kamera über Nacht laufen.«


    »Gut, aber bleiben Sie nicht zu lange auf.« Remy ging wieder in den Korridor, wo Mark höflich gewartet hatte. »Von den verbliebenen Zimmern ist die 14 das beste, historisch gesehen. Sie können es haben, wenn Sie wollen.«


    »Welches nehmen Sie?«


    »Zimmer 7«, antwortete sie ohne Zögern. »Es hat eine ziemlich grausige Vergangenheit, aber zumindest ist es nah am Bad.«


    Das brachte ihr ein Lachen ein. »Dann nehme ich die 8. Das ist das Zimmer, wo dieser Bursche in seinen Kleiderschrank gestopft wurde, richtig? Damit kann ich umgehen. Schlafen Sie gut.«


    »Gute Nacht.« Sie wartete, bis er seine Tür geschlossen hatte, dann drehte sie den Türknauf und betrat Zimmer 7.


    Die Luft roch abgestanden, deshalb öffnete sie das Fenster, um etwas durchzulüften. Mit dem Ärmel wischte sie den schlimmsten Staub von ihrem Nachttisch und legte ihr Leinenbündel darauf, bevor sie die Zimmerlampe anschaltete. Licht fiel auf die aufeinander abgestimmten dunklen Holzmöbel und die altersfleckige Tapete. Das Zimmer war nicht groß, aber geräumig für eine Person.


    Remy zerrte die alte Matratze vom Bett und ersetzte sie durch eine von denen, die Mark mitgebracht hatte. April hatte darauf bestanden, so viel wie möglich von der ursprünglichen Möblierung des Hauses zu behalten, und das hatte die Matratzen aus der letzten Hotelphase des Gebäudes eingeschlossen. Das war für Textilien eine recht lange Zeit, und Remy war positiv überrascht, dass das Bett noch keinen Schimmel aufwies.


    Die mehrfachen Renovierungen hatten jede Spur des Todes aus dem Zimmer verbannt, aber in Remys Kopf waren die Vorfälle alle präsent, sortiert nach Jahren. Fünf Gäste waren während Edgars Herrschaftszeit in diesem Zimmer verschwunden, darunter zwei Schwestern und ein Zimmermädchen, das einen dunklen Fleck auf dem Teppich gemeldet hatte. Bei den polizeilichen Ermittlungen waren Blutspuren an der Unterseite des Bettes entdeckt worden, wo eines der Opfer versucht hatte, sich zu verstecken, und daraufhin erstochen worden war. Remy bemühte sich, nicht daran zu denken, während sie ein frisches Laken über die Matratze zog.


    Leise Geräusche von beiden Seiten des Korridors bildeten eine beruhigende Hintergrundmelodie. Remy hatte Zimmer 7 nicht nur wegen seiner Nähe zum Bad gewählt. Es lag auch ungefähr in der Mitte der von den anderen gewählten Räume. Auch wenn Zimmer 14 eine weniger gewalttätige Vergangenheit hatte, sorgte Remy sich doch mehr um die Lebenden als um die Toten. Sie wollte in der Nähe sein, wenn in der Nacht etwas vorfiel.


    Aprils und Lucilles Stimmen erhoben sich über die Hintergrundgeräusche. Den Wortfetzen nach zu urteilen, die Remy verstehen konnte, hasste Lucille alles an dem Zimmer und wollte, dass sie und April zurück in die Stadt fuhren und in einem ›richtigen Hotel‹ unterkamen. April warf mit ein paar Beschimpfungen um sich wie undankbare weinerliche Schabracke oder langweilige Spielverderberin. Remy wollte nicht lauschen, aber es war schwer, es nicht zu tun, wenn die Worte die Wände erbeben ließen.


    Aber schließlich ebbte das Gezanke ab. Remy schob die Originalmatratze und die alte Bettwäsche auf einen Haufen neben dem Kleiderschrank, dann packte sie ihren Schlafanzug und ihre Zahnbürste aus und ging ins Bad.


    Es war fast Mitternacht, als Remy in ihr Bett stieg. Aber so hundemüde sie auch war, wollte doch der Schlaf nicht kommen. Sie lag in dem fremden Bett und starrte an die abblätternde grau-weiße Decke zwei Meter über ihr, während das Haus allmählich stiller wurde. Die anderen Besucher schalteten ihre Lichter aus und begaben sich zur Ruhe, und schon bald war alles, was Remy hören konnte, das leise Rasseln der Rohrleitungen und das traurige Stöhnen des ächzenden Holzes.


    Eine Reihe bohrender Fragen ging ihr durch den Kopf. Im Vordergrund stand die Sorge um April und Lucille. Warum waren sie zusammen hier, wenn sie sich so spinnefeind waren? Wenn April ihre Eltern dazu bringen konnte, ihr ein Spukhaus zu kaufen, würden sie doch sicherlich auch eine neue Gouvernante für sie finden, wenn April nicht mit Lucille zurechtkam, oder?


    Stirnrunzelnd drehte Remy sich auf die Seite und schaute auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Die roten Digitalziffern zeigten kurz vor ein Uhr morgens an.


    Noch etwas beschäftigte sie. Mark war, seit sie in Carrow House angekommen waren, lediglich als sehr freundlicher und umgänglicher Zeitgenosse in Erscheinung getreten. Er hatte keinerlei Fragen gestellt, keine Pläne gemacht, keine Aufgaben verteilt. Und beim Abendessen hatte er zugegeben, dass er nicht viel über Geister oder Medien wusste. Warum also hat er ein kleines Vermögen ausgegeben, um Carrow House für zwei Wochen zu mieten?


    Remy stöhnte und drehte sich auf die andere Seite, mit dem Gesicht zur Tür, in der Hoffnung, dass die Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, endlich Ruhe geben würden. Irgendwo draußen vor ihrem Fenster schrie ein Vogel erschreckt auf und verstummte dann.


    Ein leises, qualvolles Knarren hallte durch die Dunkelheit. Remy fuhr im Bett hoch, als sie sah, dass ihre Tür langsam aufschwang.


    »Hallo?« Sie bemühte sich zu flüstern, aber ihre Stimme hallte durch das stille Haus.


    Remy schob die Füße aus dem Bett und spürte, wie sie den rauen Teppich berührten. Das einzige Licht in ihrem Zimmer kam von der Digitaluhr und reichte kaum aus, um die Wand zu sehen, ganz zu schweigen vom Flur hinter der Tür.


    Nur der Wind. Du hast die Tür nicht richtig zugemacht und ein Windstoß hat sie geöffnet.


    Das Holz fühlte sich kalt an, als sie mit der Hand die Tür zudrückte. Sie wartete, bis sie das Klicken des zufallenden Riegels hörte, dann ging sie langsam rückwärts, bis ihre Beine das Bett berührten.


    Nur der Wind.


    Sie schlüpfte wieder unter die Decke und versuchte, ihre Atmung zu einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus zu zwingen. Nur mit Mühe konnte sie ihre Finger daran hindern, sich in die Ecken des Kissens zu krallen, als bräuchten sie etwas, woran sie sich festhalten konnten.


    Das ist doch albern, Remy. Es ist gerade mal ein Uhr morgens. Auf den Führungen bist du normalerweise noch viel später in diesem Haus.


    Trotzdem wollten ihre Finger sich nicht entspannen. Die Nacht in Carrow House zu verbringen, während man komplett angezogen und mit Hausarbeiten beschäftigt war, fühlte sich doch ganz anders an, als im Dunkeln im Bett zu liegen und auf das Rauschen der Wellen unter dem Fenster und das Knarren der abkühlenden Holzbalken zu lauschen.


    Moment mal … das sind nicht nur die Holzbalken. Das sind Schritte.


    Remys Herz machte einen schmerzhaften Satz. Sie blieb im Bett liegen, die Augen starr auf die kaum sichtbare Tür gerichtet. Nein, beruhige dich. Da geht nur jemand ins Bad, sonst nichts.


    Aber das ergab keinen Sinn. Das Haus war zu dunkel, um sich ohne Licht darin zu bewegen, und der Spalt unter ihrer Zimmertür war weiterhin stockdunkel.


    Das Knarren kam näher. Es war gleichmäßig und rhythmisch, fast hypnotisierend. Remy biss die Zähne aufeinander und bohrte die Finger in das Kissen, als die unsichtbare Präsenz sich ihrer Tür näherte und dann vorbeiging. Eine Sekunde später jagte ihr ein lang gezogenes Stöhnen einen Schauder über den Rücken. Langsam öffnete sich ihre Tür.


    Remy atmete hektisch. Sie schlüpfte aus dem Bett, schlich zur Tür und schaltete das Licht ein.


    Die Lampe war schmutzig und das Licht reichte nicht so weit, wie Remy es gern gehabt hätte. Mit flatterndem Herzen lehnte sie sich zur Tür hinaus und schaute den Flur auf und ab.


    Etwas Fließendes, Weißes, wie ein Schleier oder ein Stück Stoff, verschwand um die Ecke. Remy sah es nur so kurz, dass sie keine weiteren Einzelheiten erkennen konnte. Sie konnte nicht sagen, wie groß das Stück Stoff war oder wie schnell es sich bewegte, nur dass es um die Ecke verschwunden war, die zur Treppe führte.


    Die Kälte der Nacht drang langsam in ihren Schlafanzug ein und bescherte ihr eine Gänsehaut, die sich immer weiter ausbreitete, aber die nagende Sorge trieb sie dazu, in den Korridor zu treten. Was ist, wenn einer der Gäste schlafwandelt? Das Haus war gefährlich, und wenn man nichts sah, konnte man leicht über schiefe Bodendielen stolpern oder die Treppe hinunterfallen.


    Remy ballte die Fäuste und verschränkte ihre Arme vor dem Oberkörper. Mit möglichst leichten Schritten ging sie über den Läufer, vorbei an den geschlossenen Türen und zur Treppe. Hätte sie nur daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen! Das Haus um sie herum kam ihr unglaublich laut vor. Es schien beinahe zu leben mit seinen knarrenden Holzbalken und dem Wind, der durch winzige Risse im Gemäuer pfiff.


    Sie erreichte den Treppenabsatz und spähte die Stufen hinunter. Die Eingangshalle war stockfinster. Um das Licht anzumachen, musste sie den Schalter neben der Haustür finden, auf der anderen Seite des Raumes. Remy schluckte. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr Zittern nur von der Kälte kam, als sie die Treppe hinunterging, wobei sie ihre nackten Zehen in die Dunkelheit reckte, um nach der nächsten Stufe zu tasten. Anders als der Korridor wirkte die Halle gespenstisch still. Remy war sich fast sicher, das Echo ihrer Atemzüge hören zu können, als sie den mittleren Treppenabsatz passierte und weiter nach unten ging, mit einer Hand am Geländer, die andere vor sich in die Dunkelheit ausgestreckt.


    Rechts von ihr knarrte der Fußboden. Remy drehte sich in die Richtung, konnte nichts sehen, strengte aber ihre Augen an, unsicher, ob sich dort jemand befand oder ob es nur die normalen Geräusche des Hauses waren. Sie hatte vergessen, wie viele Stufen sie bereits hinuntergegangen war. Ihr Fuß berührte den Teppich und sie wusste, dass sie die Eingangshalle erreicht hatte.


    Sie konnte die geräumige Halle vor ihrem inneren Auge sehen, aber kein Mondlicht fiel durch die Fenster, um sie zu beleuchten. Remy hatte das Gefühl, von der Dunkelheit verschluckt worden zu sein, und die einzigen hörbaren Geräusche waren ihre schnellen, keuchenden Atemzüge.


    Die Lampe. Remy wandte sich nach rechts, fort von der Haustür und in Richtung Kellereingang. Dort bewahrte sie eine Lampe für die Führungen auf; es war näher als bis zur Haustür und es standen keine Möbel im Weg. Ihre ausgestreckten Hände berührten eine Wand. Sie bewegte sich daran entlang, orientierte sich mit den Fingerspitzen am rauen Stein, bis sie den Türrahmen erreichte, der den Kellereingang markierte. Der Tisch stand gleich links daneben. Sie tastete über das Zierdeckchen, fand die Lampe, fand die Streichhölzer und zündete eins an.


    Der Docht flammte auf und Remy saugte einen eisigen Atemzug in ihre schmerzende Lunge. Sie hob die Lampe, drehte sich um und schrie auf.


    Marjorie stand einen Schritt hinter ihr. Das stahlgraue Haar der alten Frau fiel über ihre Schultern wie ein Wasserfall, so locker und schlaff wie ihre Arme. Der Saum ihres weißen Nachthemds schleifte über den Boden, am Rand bereits dunkel vom Schmutz. Ihr Gesicht war eine leere, emotionslose Maske. Ihre Augen waren weit und ganz weiß; sie hatten Iris und Pupille verloren.


    Remy drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihr Herz hämmerte und sie hatte eine Hand auf den Mund gepresst, um ihre Atemzüge zu dämpfen. Marjorie starrte sie blind an, absolut regungslos, dann zuckte sie und wandte sich ab.


    Schlafwandelt sie? Remys Hand zitterte so sehr, dass die Lampe klapperte.


    Marjorie ging langsam und bedächtig durch die Halle. Unter dem riesigen Porträt von Edgar Porter blieb sie stehen, hob ihr Kinn, um es mit ihren blicklosen Augen zu bewundern, dann drehte sie sich wieder um und ging auf den Keller zu.


    Remy machte einen Schritt zur Seite, als Marjorie näher kam. Wie zuvor blieb das Medium vor der Kellertür stehen und starrte auf die Stelle, an der sich Remy noch vor einer Sekunde befunden hatte. Marjorie zuckte krampfartig, drehte sich um und ging wieder zurück zum Porträt. Bis auf das Zucken waren ihre Bewegungen gleichmäßig und langsam, als wären ihre Gliedmaßen bleischwer.


    Kann es eine Trance sein? Auf jeden Fall muss ich sie zurück ins Bett bringen. Remy räusperte sich und näherte sich dem Medium, das jetzt erneut in Richtung Gemälde ging. »Marjorie?«


    Der Kopf des Mediums zuckte zu einer Seite und ihr langes silbernes Haar schimmerte im Licht. Remy holte tief Luft und streckte eine Hand aus, um Marjories Schulter zu berühren. Ihre Finger streiften gerade das dünne weiße Nachthemd, als jemand sie zurückriss.
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    Geführt


    Remy wirbelte herum und sah Bernard vor sich. Erschrocken öffnete sie den Mund, brachte aber keinen Laut heraus. Bernard hielt ihr Handgelenk mit eisernem Griff umklammert, seine Augen waren kalt und sein Mund eine harte Linie. Dann ließ er sie los und Remy stolperte einen Schritt zurück.


    »Wecken Sie sie nicht auf.« Er richtete seine kalten Augen auf Marjorie, die vor dem Porträt stand und blind die Schatten bewunderte. »Stören Sie sie nicht, wenn sie schlafwandelt.«


    »Warum nicht?« Remys Stimme zitterte, deshalb holte sie tief Atem und schluckte. »Sind Sie sicher, dass sie schlafwandelt?«


    »Ja. Sie reagiert sehr heftig, wenn sie dabei gestört wird. Es ist am besten, sie nicht zu berühren oder anzusprechen.«


    Remy ballte ihre Hand zur Faust, damit Bernard nicht sah, wie ihre Finger zitterten. »Warum sehen ihre Augen so aus?«


    »Sie verdreht sie, bis man nur das Weiße sieht.« Bernard griff in seine Tasche und zog ein Stück Schnur heraus, an dem eine Reihe kleiner Glöckchen festgebunden war.


    »Ich …« Remy senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und sah sich wieder nach Marjorie um, die ein weiteres Mal das Porträt anstarrte. »Sie kann hier unten nicht bleiben. Es ist zu gefährlich.«


    Bernard schürzte die Lippen. »Ich weiß, wie ich sie zu behandeln habe. Gehen Sie wieder ins Bett.« Er streckte die Hand mit den Glöckchen in Richtung seiner Chefin aus und schüttelte sie leicht. Der Klang war leise, aber hell. Marjories Schritte stockten und ganz langsam drehte sie sich zu der klimpernden Melodie um. Ihre weißen Augäpfel glitzerten im Licht der Lampe.


    »Gehen Sie wieder ins Bett«, wiederholte Bernard. »Ich kümmere mich um sie.«


    Er ging rückwärts von Marjorie fort, weiter mit den Glöckchen bimmelnd. Sie folgte ihm mit zögernden, schlurfenden Schritten, als würde sie magnetisch angezogen. Als Bernard die Treppe erreichte, drehte er sich um und ging langsam die Stufen hinauf. Remy schaute zu, besorgt, dass Marjorie über die im Dunkeln kaum sichtbaren Stufen stolpern könnte, aber das Medium ging die Treppe hinauf, als hätte es sein ganzes Leben nichts anderes getan.


    Remy blieb in der Eingangshalle, bis das Klimpern verklang und das ferne Klicken einer Tür ihr verriet, dass Marjorie wieder in ihrem Zimmer war. Dann, mit einem leichten Gefühl der Übelkeit, stellte sie die Lampe auf den Boden und barg ihren Kopf in den Händen.


    Darauf hätte ich in der ersten Nacht ganz gut verzichten können.


    Erst jetzt, als sie wieder allein war, merkte Remy, wie kalt ihr war. Das Steingemäuer isolierte das Gebäude ganz gut, aber sobald es drinnen kalt war, konnte es Tage dauern, bis es wieder warm wurde. Von irgendwoher drang kalte Luft herein und ließ die Temperatur des Hauses abfallen.


    Eine kalte Brise strich über Remys nackten Hals und ließ sie erschaudern. Sie drehte sich zur Wand und sah die Reflexion des Lampenlichts auf Glas. Natürlich! Mark und ich haben doch vorhin die Fenster geöffnet.


    Im Licht der Lampe konnte sie kaum sehen, was sie tat, aber es gelang ihr, die beiden Fenster auf der einen Seite des Hauses zu schließen, bevor sie zur anderen Seite ging. Das letzte Fenster – das, mit dem Mark sich abgemüht hatte – ließ sich nicht so leicht bewegen und Remy hatte Angst, dass sie etwas beschädigen könnte, wenn sie zu fest am Griff zerrte.


    Aber es konnte auch nicht offen bleiben – es sei denn, die Besucher wollten ein permanentes Feuer im Kamin unterhalten, um die eisigen Meereswinde abzuwehren. Sie strengte sich noch mehr an, versuchte, gleichzeitig den Griff zu drehen und das Fenster zuzuziehen, ohne sich die Finger einzuquetschen. Draußen zuckte ein Blitz. Das Fenster schlug krachend zu und Remy sah für einen Sekundenbruchteil ein langes, schmales Gesicht, das durch das Glas zu ihr hereinschaute.


    Erschrocken wich sie zurück, aber die Vision war verschwunden, bevor sie sie genauer erkennen konnte. Remy hob die Lampe vom Boden auf und hielt sie vor das Fenster, um hindurchzusehen, aber draußen war nichts.


    Wütender Donner folgte dem Blitz und erschütterte die Luft. Das Fenster war geschlossen, aber ein langer dünner Sprung lief mitten durch die Scheibe. Remy fluchte leise. Es waren noch die Originalfenster des Hauses – sie waren so alt, dass die Scheiben verzogen und angelaufen waren. April würde außer sich sein.


    Der rumpelnde Donner verklang und wich dem leisen Klopfen von Regen auf Glas. Remy beobachtete einen Tropfen, der den Sprung entlang die Scheibe hinunterlief und in der Fensterbank verschwand. Weitere folgten rasch.


    Sie hatte das paranoide Gefühl, schon viel zu lange in den Hallen und Fluren des Hauses umhergewandert zu sein, und atmete tief durch, während sie wieder die Treppe hinaufging.


    Der Schreck des Zusammentreffens mit Marjorie und Bernard hatte jedes Verlangen nach Schlaf vertrieben, aber sie wusste, dass sie es zumindest versuchen musste, wenn sie morgen nicht selbst wie eine Schlafwandlerin durch die Gegend taumeln wollte. Als sie das obere Ende der Treppe erreichte, hörte sie ein leises Schnarchen aus Piers’ Zimmer. Dieses Geräusch war so profan in dieser schaurigen Umgebung, dass Remy unwillkürlich lächeln musste. Unter den Türen zu Marjories und Bernards Zimmern war kein Licht zu sehen. Remy ging zurück in ihr Zimmer, löschte das Licht, verkroch sich unter die inzwischen kalten Decken und starrte an die rissige Zimmerdecke, während sie den Schlaf anflehte, zu ihr zu kommen.


    Die Zeit verging zäh und langsam. Remy fiel in einen Dämmerzustand, der nicht ganz Schlaf war, und träumte, das Weinen einer Frau zu hören. Das Geräusch schreckte sie auf, aber als sie sich aufsetzte, war das Haus still. Mit einer Grimasse drehte sie sich auf die Seite, kniff die Augen zu und wartete, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.


    Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war es schon nach neun Uhr morgens. Im Zimmer herrschte noch Zwielicht. Anhaltender Regen prasselte gegen das Fenster und dicke, fast schwarze Wolken verbargen die Sonne.


    Gedämpfte Laute erklangen aus dem Haus. Irgendwo unterhielten sich Leute und Remy hörte das Kratzen eines Stuhles über den Fußboden. Sie stand auf, holte frische Kleidung aus ihrem Koffer und zog eine Jeans und eine einfache bequeme Bluse an, bevor sie nach unten ging.


    Sie fand die gesamte Gruppe bis auf Lucille im Esszimmer vor, und der Geruch nach warmem Toast, Speck und Rührei durchzog den Raum.


    »Guten Morgen!« Mark, der in der Nähe der Tür saß, winkte ihr zu. »Wir haben Ihnen etwas übrig gelassen. Bedienen Sie sich. Ich kann Ihnen auch ein Omelett machen, wenn Ihnen mehr danach ist.«


    »Nein, das hier ist schon gut.« Remy nahm sich einen Teller, belud ihn mit Speck und Rührei, dann brühte sie sich einen Kaffee mit der Maschine, die auf der Anrichte stand.


    Statt an dem riesigen Esstisch zu sitzen, hatte die Gruppe ihre Stühle in einem etwas chaotischen Halbkreis um den Kamin aufgestellt, in dem ein Feuer brannte. Mark schob seinen Stuhl ein Stück zur Seite, damit Remy sich neben ihn setzen konnte.


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie wecken sollte oder nicht«, sagte er. »Aber Bernard meinte, Sie hätten eine unruhige Nacht gehabt, deshalb haben wir Sie lieber ausschlafen lassen.«


    »Danke, das weiß ich definitiv zu schätzen.« Obwohl sie so schlecht geschlafen hatte, fühlte Remy sich nicht müde. Sie schaute zu Marjorie. Die Frau wirkte völlig gelassen, als sie aus ihrer Tasse trank. Wenn sie von ihrer nächtlichen Wanderung wusste, so schien es sie nicht weiter zu bekümmern. Remy streckte die Beine in Richtung Kamin aus und warf einen Blick auf die hohen Fenster hinter ihr. Heftiger Regen überschüttete die Landschaft und verbarg den größten Teil des Gartens vor ihren Blicken. »Gut, dass wir gestern schon angekommen sind. Ich hätte keine Lust, bei diesem Wetter das Gepäck auszuladen.«


    »Sie haben nicht übertrieben, als Sie sagten, dass es eine regnerische Gegend ist«, stimmte Mark ihr zu. Er schien an diesem Morgen guter Laune zu sein, und Remy hoffte, dass es ein Zeichen dafür war, dass das Haus ihn während der Nacht in Ruhe gelassen hatte.


    Sie musterte den Rest der Gruppe. Die meisten unterhielten sich leise oder konzentrierten sich auf ihr Frühstück. »Wie haben alle geschlafen?«


    »Ich würde ja sagen ›wie ein Stein‹, aber Bernard meinte, ich hätte letzte Nacht eine Wanderung unternommen«, antwortete Marjorie. »Das war wahrscheinlich meine empathische Seite, die den emotionalen Bedürfnissen dieses Hauses gefolgt ist. Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr erschreckt, meine Liebe.«


    Vor ihrem geistigen Auge sah Remy wieder die Frau mit den weißen Augen, deren langes Haar und wallendes Nachthemd hinter ihr flatterten, als sie zwischen Edgars Porträt und der Kellertür hin und her ging. Sie antwortete mit einem vagen, unverbindlichen Laut und meinte: »Während Sie, ähm, schlafwandelten, schienen Sie sich besonders für Edgars Porträt zu interessieren.«


    »Oh, tatsächlich?« Marjorie zog ihre Augenbrauen hoch, wirkte aber nicht allzu überrascht. »Ich habe gestern einige Energien in der Umgebung des Porträts gespürt. Gelegentlich können Fotografien oder gemalte Bilder einen Teil der Essenz einer Person aufsaugen, was erklären könnte, warum ich davon angezogen wurde.«


    Remy wandte sich an Taj. »Dann würde es sich doch vielleicht lohnen, das zu untersuchen.«


    »Ja, absolut.« Taj fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, während er nachdachte. »Ich werde ein paar Sensoren und eine Kamera dort aufstellen.«


    »Ist sonst noch jemand während der Nacht wach geworden?« Remy zögerte und überlegte, wie viel von ihrem Erlebnis sie den anderen erzählen sollte. Die Erforschung des Unbekannten war das erklärte Ziel ihres Aufenthaltes in Carrow House, aber Remy wollte die anderen nicht dazu anstiften, in jedes Knarren und jeden Schatten etwas hineinzuinterpretieren. Änderungen des Luftdrucks oder schiefe Türangeln konnten für die Bewegung ihrer Zimmertür verantwortlich gewesen sein, und sie war sich nicht ganz sicher, ob das, was sie im Fenster gesehen hatte, nicht einfach nur reflektiertes Lampenlicht gewesen war.


    »Ich hätte prima geschlafen, wäre Lu nicht gewesen.« April sprach mit dem Mund voller Rührei. »Sie wollte gar nicht aufhören. ›O April, es ist so dunkel … April, hast du das gehört? April, ich glaube, ich habe eine Spinne gesehen.‹ Ich war kurz davor, mich aus dem Fenster zu stürzen, als sie endlich einschlief.«


    Remy fiel auf, dass Lucille fehlte. »Schläft sie noch?«


    »Jupp. Sie ist unleidlich, wenn sie müde ist, deshalb ist es besser, wenn sie von alleine wach wird.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, meinte Piers.


    April gestikulierte fröhlich mit ihrer Gabel. »Sie ist es, die leidet, nicht ich. Aber ich habe leider keine Geister gesehen. Hatte irgendjemand mehr Glück?«


    Taj kicherte leise und fuhr sich mit der Hand durch sein langes dunkles Haar. »Sie sind unverbesserlich. Ich dachte immer, ich wäre enthusiastisch bis zur Besessenheit, aber ich war noch nie enttäuscht, dass mich kein Gespenst aus dem Schlaf geschreckt hat.«


    »Jo, aber Sie machen das beruflich. Meine Eltern verfolgen eine strenge Keine-Geisterjagd-bei-uns-zu-Hause-Regel. Der Aufenthalt hier ist für mich wie ein Besuch des weltbesten Vergnügungsparks. Ich will keine Sekunde davon vergeuden.«


    Remy räusperte sich. »Wo wir schon vom Ausnutzen der Zeit reden – wir sollten einen Plan für den heutigen Tag machen.«


    »Ich möchte ein paar Kameras und Messgeräte aufstellen.« Taj schob sich den letzten Happen seines Frühstücks in den Mund und streckte sich, um seinen Teller auf den Tisch zu stellen. »Je früher ich meine Ausrüstung aufgebaut habe, desto früher kann ich sie auch einsetzen.«


    »Brauchen Sie dabei Hilfe?«


    »Es ist besser, wenn ich alles selber aufbaue. Ein großer Teil meiner Ausrüstung ist geborgt und ich habe den Besitzern versprochen, dass ich der Einzige bin, der sie benutzt. Aber es wäre natürlich sehr hilfreich, wenn ich wüsste, wo ich sie aufstellen soll. Edgars Porträt ist ein guter Ort, aber ich muss wissen, in welchen Zimmern es die meisten Aktivitäten gibt und solche Sachen.«


    »Dabei kann ich Ihnen helfen.« Remy bemerkte, dass Marjorie etwas angefressen aussah, und fügte schnell hinzu: »Ich hoffe, dass Marjorie uns dabei begleiten wird. Ich kann Ihnen sagen, wo die Geister gesichtet wurden, aber sie wird in der Lage sein, die Energien des Hauses anzuzapfen und Ihnen aktuellere Daten zu geben.«


    Marjorie nickte ernst. »Das deckt sich ganz gut mit meinem Vorschlag. Ich wollte mir heute das ganze Haus ansehen – mich damit vertraut machen – und mich den verweilenden Seelen vorstellen.«


    »Kann ich mitkommen?«, fragte April.


    Piers räusperte sich. »Wenn Sie nichts gegen Zuschauer haben …«


    Remy schaute Mark an und der nickte knapp. »Wie wäre es, wenn wir alle gehen?«, fragte sie. »Marjorie kann die Energien des Hauses erspüren, Taj kann überlegen, wo er seine Ausrüstung aufbaut, und der Rest von uns bekommt einen Crashkurs über die Geschichte von Carrow House.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Piers.


    Die Tür des Esszimmers öffnete sich knarrend. Lucille, mit dunklen Ringen unter den Augen und zerzaustem blondem Haar, blinzelte in das Licht des Zimmers, als sie eintrat. »Was ist ausgezeichnet? Fahren wir nach Hause?«


    »Wir gehen auf Geisterjagd«, johlte April.


    Lucilles Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Tränen verhieß, und Remy stand auf, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen.


    »Sie müssen nicht mitkommen«, versprach sie und führte Lucille zu einem Stuhl. »Möchten Sie Tee oder Kaffee?«


    »Sie sind ein Engel. Kaffee, bitte. Schwarz. Und genug Zucker, um Löcher in meine Zähne zu bohren.« Lucille presste die Fingerspitzen an ihre Schläfen und Remy erinnerte sich, wie viele Gläser Wein die Frau am Abend zuvor getrunken hatte. Vermutlich wurde sie neben einer Nacht mit wenig Schlaf noch von einem ausgewachsenen Kater heimgesucht, deshalb machte Remy den Kaffee extrastark und brachte Lucille dazu einen Teller mit Speck und Eiern.


    »Sollen wir anfangen, sobald wir mit dem Frühstück fertig sind?«, fragte Marjorie.


    »Sobald wir gespült haben, ja.« Remy beeilte sich, ihren Kaffee auszutrinken. »Wir müssen einen Plan fürs Kochen und Spülen aufstellen.«


    »Das können wir Bernard überlassen, der hat sonst nichts zu tun.« Marjorie machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung ihres Begleiters.


    Bernard verzog das Gesicht.


    »Äh, na ja, ich finde es nicht fair, Bernard die ganze Arbeit aufzuhalsen. Wenn wir uns in Zweierteams aufteilen, müssen wir nur jeden vierten Tag kochen und spülen.«


    »Wie Sie meinen. Aber er wird dafür bezahlt zu arbeiten; scheuen Sie sich nicht, ihm Aufgaben zu übertragen.« Marjorie wandte sich an ihren Assistenten. »Mark hat heute Morgen das Kochen übernommen, also können Sie den Abwasch machen. Sie wollten ja ohnehin nicht an der Führung teilnehmen, oder?«


    »Nein.« Bernard stand auf, nahm sich einen Stapel Teller und ging hinaus.


    Remy verspürte einen Anflug von Mitleid für den Mann. Sie wusste nicht, wie er in Marjories Dienste geraten war oder warum er den Job nicht hinschmiss, aber Marjorie behandelte ihn wie einen Diener. Remy sammelte die restlichen Tassen ein, murmelte etwas davon, dass sie gleich wieder zurück sei, und eilte Bernard hinterher.


    Sie fand ihn in der Küche, wo er gerade heißes Wasser in die Spüle laufen ließ. Als sie hereinkam, warf er ihr einen kurzen Blick zu, dann widmete er sich wieder seiner Tätigkeit. Als die Schatten auf sein Gesicht fielen, sah er ein bisschen so aus wie letzte Nacht. In der Dunkelheit hatte er regelrecht wild ausgesehen – fast schon gefährlich. Im Licht des Tages war davon nur noch müde, gelangweilte Apathie übrig.


    »He«, sagte Remy und stellte die Tassen ab. Sein abweisendes Verhalten machte es fast unmöglich, die richtigen Worte zu finden, um das auszudrücken, was sie sagen wollte. »Wir können das für später stehen lassen. Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie uns auf dem Rundgang begleiten …«


    »Ich bin gerne allein.«


    »Oh.« Remy rieb sich den Nacken. »Ähm, ich möchte nur nicht, dass Sie das Gefühl haben, kein gleichberechtigtes Mitglied dieser Gruppe zu sein …«


    »Habe ich nicht.« Er warf sich ein Trockentuch über die Schulter und drehte den Hahn ab. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Trotzdem danke.«


    Remy zuckte mit den Achseln. Sie hatte beim Frühstück ihre Fragen für sich behalten, um Marjorie nicht in Verlegenheit zu bringen, aber jetzt purzelten die Worte aus ihrem Mund, bevor sie es verhindern konnte. »Und danke für letzte Nacht. Dass Sie sich um Marjorie gekümmert haben, meine ich.«


    »Das ist mein Job.«


    »Äh, schlafwandelt Marjorie oft?«


    »Jede Nacht.« Er stellte zwei Teller auf das Abtropfgitter und tauchte weitere in die Spüle.


    »Oh.« Remy zögerte, unsicher, ob sie noch mehr fragen konnte, ohne allzu unhöflich zu sein, aber zu ihrer Überraschung sprach Bernard unaufgefordert weiter.


    »Das gehört zu meinem Job. Aufzupassen, dass sie nicht in einen Teich oder vor einen Zug läuft, während sie schläft. Sie gerät in Panik, wenn man sie weckt, und schlägt um sich, wenn man sie berührt. Aber sie folgt den Glöckchen.«


    Remy hob eine Augenbraue. »Wow. Wandert sie so weit?«


    »Ja. Und sie ist gerissen, sogar wenn sie schläft.« Bernards Gesicht war ausdruckslos wie immer, aber eine Ader pulsierte an seinem Hals. »Wenn ich sie in ihrem Zimmer einschließe, findet sie den Schlüssel und befreit sich. Wenn ich den Schlüssel mitnehme, bricht sie das Schloss auf. Es ist unheimlich.«


    Remy nagte an ihrem Daumennagel. Sie hatte von Schlafwandlern gehört, die sich unterhalten und sogar einfache Aufgaben erledigen konnten, aber Marjories Maß an unbewusster Handlungsfähigkeit schien weit darüber hinauszugehen. Hat es etwas mit ihren Fähigkeiten als Medium zu tun? Kann es sein, dass sie Geistern folgt?


    »Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich gern allein bin«, sagte Bernard mit einer Spur Verdrossenheit in der Stimme.


    »Oh. Klar. Danke. Äh, wenn Sie Hilfe brauchen oder …«


    Er verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen und Remy beeilte sich, in das Esszimmer zurückzukehren.


    »Sind alle bereit?«, fragte Marjorie. Sie stand an der Tür des Esszimmers, die anderen Gäste um sich geschart wie ein Publikum – Lucille eingeschlossen, zu Remys Überraschung. Die Gouvernante stand dicht neben Mark und warf ihm immer wieder Blicke zu, während sie an ihrer Frisur hantierte. Marjorie warf sich ihren Schal über die Schultern. »Gut, gehen wir.«
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    Umgedrehte Steine


    Es war ein komisches Gefühl. In mancher Hinsicht war es wie auf Remys regulären Führungen – aber mit so vielen Unterschieden, dass es ihr schwerfiel, zu ihrem üblichen Fluss zu finden. Sie erzählte aus der Geschichte des Hauses, von den Bränden, von Edgar, der seinen damaligen Arbeitgeber ermordet und dessen Stelle eingenommen hatte, von den zahllosen Morden und schließlich von Edgars Tod. April, Piers und Mark hatten die Führung bereits mitgemacht, hörten aber höflich zu, als Remy die Gruppe durch die Räume im Obergeschoss führte.


    »Einer der bekannteren Geister von Carrow House ist ein kleines Mädchen, das Red genannt wird wegen seines roten Kleides. Schon als Carrow House noch ein Hotel war, berichteten Gäste von schnellen, leichten Schritten, die im Korridor verschwanden, oder von flüchtigen Blicken auf ein braunhaariges Kind in einem roten Kleid, das in ein Zimmer rannte.


    Wir wissen nicht, ob sie eins von Edgars Opfern war oder aus einem anderen Grund zu Tode kam. Da Carrow House ursprünglich ein Sanatorium war, können einige Geister möglicherweise Patienten sein, die zur damaligen Zeit verstarben. Wie dem auch sei, Red scheint eine etwas schelmische Ader zu haben, denn immer wieder berichteten Gäste davon, den einen oder anderen Gegenstand verloren zu haben, nachdem sie sie erblickt hatten, um ihn dann in einem völlig anderen Raum wiederzufinden.«


    »Sie ist also gutmütig?« Piers hielt sich immer in Remys Nähe, auch wenn ihr hohes Tempo ihn etwas atemlos machte.


    »Mehr schüchtern als gutmütig, würde ich sagen. Auf jeden Fall ist sie nicht bösartig – zumindest haben wir keinen Grund, das anzunehmen. Einige der anderen Geister in Carrow House scheinen missgünstig oder sogar aggressiv zu sein, aber Red lässt sich immer nur kurz blicken und sonst nichts.«


    »Aggressiv?« Lucille, die sich dicht an Mark hielt, blinzelte hektisch. »Was meinen Sie damit?«


    Remy zögerte. Ihr Buch mit den Notizen für die Führungen enthielt Fotos von Forschern, die Prellungen und blaue Flecke durch geworfene Gegenstände davongetragen hatten, sowie den Bericht eines Mannes, der sich das Bein gebrochen hatte, als er die Treppe hinunterfiel, wobei er behauptete, gestoßen worden zu sein. Aber Remy hatte selbst noch nichts Schlimmeres erlebt als leise Geräusche oder bewegte Schatten, und es war immer schwierig einzuschätzen, welchem Erforscher des Übernatürlichen man Glauben schenken konnte und wer nur wilde Geschichten erzählte, um sich interessant zu machen. »Einige Leute berichten von kalten Stellen, von einem bitteren Geschmack in der Luft, von Stimmen, die sie zum Verschwinden auffordern, sogar von Poltergeist-Phänomenen, bei denen Gegenstände von Tischen herunterfallen. Einige Besucher sprechen auch von negativen Gefühlen, so als könnten sie spüren, dass sie nicht willkommen sind.«


    April rieb sich die Hände. »Klingt nach einer Menge Spaß.«


    Das entlockte Remy ein Lachen. Man musste schon eine besondere Sorte Mensch sein, um sich über eine bösartige übernatürliche Wesenheit zu freuen.


    Sie blieb vor einer riesigen Doppeltür stehen und legte ihre Fingerspitzen auf die verzierte Klinke. Dies war eine ihrer Lieblingsstellen auf den Führungen. »Wir betreten jetzt das Schlafzimmer des Besitzers. Als Arzt bestand John Carrow darauf, im Herzen des Hauses zu schlafen, um nie weit von seinen Patienten entfernt zu sein, sollte es einen nächtlichen Notfall geben. Warum Edgar später in den Räumen seines Vorgängers wohnen blieb, weiß man nicht genau. Vielleicht dachte er, es würde Verdacht erregen, wenn er umzog, oder – was wahrscheinlicher ist – seinem Ego gefiel es so. Dieses Zimmer gab ihm möglicherweise das Gefühl, die Kontrolle über das gesamte Haus zu haben.«


    Die Türangeln quietschten protestierend, als die Tür sich öffnete. Die Vorhänge waren zugezogen und das einzige Licht kam von den Lampen im Flur. Ihr Schein schimmerte auf den Möbeln und fing sich in zwei Augenpaaren.


    Remy drückte den Lichtschalter und die Augen entpuppten sich als zu einem Gemälde gehörig, das gegenüber dem großen Doppelbett an der Wand hing. Das Bild zeigte ein Ehepaar: einen drahtigen grauhaarigen Mann und seine dunkelhaarige Frau, dicht nebeneinander, ein vages Lächeln auf den Lippen.


    »John und Maria Carrow.« Remy zeigte auf das Porträt. »Dieses Bild wurde ein Jahr vor ihrem Tod angefertigt. Die Ähnlichkeit zwischen John und Edgar ist gut zu erkennen. Sie waren keine perfekten Doppelgänger, aber es reichte, um eine ganze Stadt zu täuschen.«


    Remy schwieg einen Moment, um der Gruppe Zeit zu geben, das Bild zu betrachten, dann erzählte sie den Teil der Geschichte, der ihr jedes Mal das Blut gefrieren ließ: »Dieses Porträt hing vorher in Johns privatem Wohnzimmer am anderen Ende des Hauses. Edgar hängte es irgendwann während der vier Monate, in denen das Hotel nach Johns Ermordung geschlossen war, in dieses Schlafzimmer. Niemand weiß genau, warum. Wenn es ein Versuch war, es zu verstecken, so hätte er es viel besser irgendwo einlagern oder gleich ganz vernichten können. Stattdessen wies er ihm in seinem eigenen Schlafzimmer einen Ehrenplatz zu.«


    April stieß laut ihren Atem aus. »Ich wäre verrückt geworden. Stellen Sie sich vor, ein Bild Ihrer Opfer im Schlafzimmer zu haben, das Sie die ganze Zeit beobachtet, während Sie schlafen.«


    »Acht lange Jahre«, pflichtete Remy ihr bei. »Es ist unbegreiflich. War es nur eine weitere Möglichkeit für ihn, die Dominanz über seine früheren Arbeitgeber auszuüben? Genoss er die Erinnerung daran, wie er sie getötet hatte? Oder hatte er angefangen, sich mit John zu identifizieren – war seine Identität so tief mit seiner falschen Persönlichkeit verschmolzen, dass er den Mann auf dem Bild nicht länger als eine andere Person betrachtete?«


    Sie ging ein paar Schritte weiter in das Zimmer hinein, gefolgt von der Gruppe. »Als April das Haus kaufte, legte sie großen Wert darauf, dass die Originalmöbel restauriert und wieder in die Zimmer geräumt wurden. Dies ist tatsächlich das Bett, in dem John und Edgar geschlafen haben, und es sind noch die Originaldecken und -kissen. Auch die Kleidung gehörte John.« Sie öffnete den Kleiderschrank, um den anderen die vom Alter gezeichneten Kleidungsstücke zu zeigen. Eine tote Motte taumelte heraus. »Edgar übernahm Johns gesamte Garderobe. Er benutzte sogar die gleiche Haarbürste. Ich will nicht sagen, dass ich traurig über Edgars Tod bin, aber es ist fast schon ein bisschen schade, dass er so plötzlich erfolgte – es wäre wirklich sehr interessant gewesen, wenn man ihn einer gründlichen psychiatrischen Untersuchung unterzogen hätte.«


    Taj hatte sich die ganze Zeit Notizen auf einem kleinen Blatt Papier gemacht und tippte sich jetzt mit dem Bleistift gegen die Zähne. »Besteht die Möglichkeit, dass Edgars Geist in Carrow House gefangen wurde?«


    »Das wäre durchaus denkbar«, erwiderte Remy. »Keine der glaubwürdigeren Geistersichtungen stimmt mit Edgars Beschreibung überein, aber vielleicht zeigt er sich nicht selbst. Einige Geister – wie etwa Red oder die Graue Lady – werden recht häufig gesichtet. Andere sieht man nur alle Jubeljahre.«


    Remy schloss die Türen des Kleiderschranks und bedeutete ihren Gästen, in den Flur zurückzukehren. »Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen, das die normalen Besucher nicht zu sehen bekommen«, sagte sie, während sie die Gruppe zurück ins Erdgeschoss und zu dem dunklen Bereich unterhalb der Treppe führte. »Es ist mein Lieblingsraum in diesem Haus, aber leider kann man ihn in der Nacht nicht recht würdigen.«


    Sie drückte gegen die schwere Doppeltür, und die Angeln quietschten. Trübes Licht begrüßte die Gruppe, als sie den Freizeitraum betrat.


    »Wow«, sagte Mark hinter ihr.


    Remy grinste. »Ja, nicht wahr?«


    Der Raum bot Platz für mehr als ein Dutzend Gäste. Ein großer leerer Kamin hatte den Ehrenplatz an der linken Wand inne und rechts standen Bücherregale, die gefüllt waren mit alten Romanen. Das Beeindruckendste jedoch befand sich direkt geradeaus: Ein riesiges Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, nahm die ganze Wand ein.


    Piers ging darauf zu, blieb dann aber eine Armlänge vor der Scheibe stehen. Remy konnte es ihm nicht verdenken. Sie hatte genauso reagiert, als sie die Aussicht zum ersten Mal erblickt hatte. Statt auf einen Hinterhof hinauszugehen, befand sich das Fenster des Freizeitraumes direkt am Rand der Klippe und blickte auf das Meer hinaus.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass das Haus so dicht am Wasser steht«, sagte Mark.


    Remy winkte ihre Gruppe zum Fenster. »Von vorne sieht es nicht so aus, nicht wahr? Es ist nur wenig mehr als ein halber Meter, der das Haus von den Klippen trennt. Ist es nicht ein spektakulärer Ausblick?«


    Der Regen ließ den Horizont verschwommen erscheinen. Als Remy näher an die Scheibe trat, konnte sie sehen, wie weit unter ihnen die Wellen gegen schwarze Felsen klatschten. Ein Stück vom Ufer entfernt bildete sich eine große Welle, und Remy, die wusste, was geschehen würde, beobachtete sie. Die Welle wurde immer größer, als sie sich dem Ufer näherte, und dann krachte sie gegen die Wand der Klippe. Wasser sprühte auf, spritzte gegen das Fenster und ließ die Besucher zurückschrecken.


    »So hoch werden die Wellen nur bei starkem Sturm«, erklärte Remy, während das Meerwasser am Glas herunterlief und durch Regentropfen ersetzt wurde. »Normalerweise ist das Panorama sehr viel ruhiger. Aber keine Sorge, das Haus wurde extra so gebaut, dass es dem Wetter standhält.«


    Lucille trat näher zu Mark und legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Stellen Sie sich das bei Sonnenuntergang vor. Ich denke, es könnte recht romantisch sein, meinen Sie nicht auch?«


    Er antwortete mit einem unbestimmten Laut und zog vorsichtig seinen Arm aus ihren manikürten Fingern.


    »Dieser Raum besitzt eine erstaunliche Energie.« Marjorie hatte die Augen halb geschlossen und die Finger ausgestreckt, als würde sie die Luft liebkosen. »Er hat nicht den sauren Geschmack, der andere Bereiche durchzieht. Dies könnte ein guter Ort für unsere Séancen sein.«


    »Ja!« April, die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete grinsend die großen, dick gepolsterten Sessel und die verschnörkelten hölzernen Couchtische, die über den Raum verteilt waren. »Wir können das zu unserem Hauptquartier machen. Hier ist es nicht so muffig wie im Esszimmer.«


    »Es wird kälter sein als im Rest des Hauses«, meinte Remy mit einer Kopfbewegung zum Panoramafenster. »Aber wenn wir darauf achten, dass das Feuer immer an bleibt, sollte es nicht zu schlimm werden. Gehen wir weiter; ich habe Ihnen noch nicht den Keller gezeigt.«


    Sie führte die Gruppe zurück in die Eingangshalle und zur Tür neben der Küche. Im Näherkommen sah sie, dass der Tisch neben der Tür leer war. »Verdammt, ich habe die Lampe in meinem Zimmer gelassen.«


    »Ich habe eine Taschenlampe«, sagte Taj. Er ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten und wühlte darin. »He, Jackpot! Ich habe sogar zwei.«


    Taj gab eine Remy, dann öffneten sie die Tür.


    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte Remy, genau wie auf jeder Führung. »Die Stufen sind schmal und uneben. Es sind schon einige Leute schlimm gestürzt.«


    »Die Luft hat ein seltsames Aroma.« Marjorie schloss die Augen und streckte die Hände aus, während sie die Treppe hinunterging, was Remy einen kurzen Schrecken durch die Glieder jagte, weil sie fürchtete, dass sie stürzen könnte. Aber genau wie in der Nacht zuvor waren Marjories Schritte trotz ihrer geschlossenen Augen sicher und sie erreichte das untere Ende der Treppe unversehrt. »Etwas … etwas, das ich noch nie zuvor gespürt habe.«


    »Hier hat Edgar seine Opfer begraben«, erklärte Remy und leuchtete mit der Taschenlampe über die offenen Gräber. »Die Polizei hat so viele Leichen wie möglich exhumiert, aber viele waren schon stark verwest und noch immer gibt es Knochenreste in der Erde.«


    »Ja, das dürfte der Laune eines Geistes nicht gerade zuträglich sein.« Marjorie öffnete die Augen wieder und atmete tief ein. »Hier unten befindet sich mindestens eine verlorene Seele, vielleicht mehrere, aber ich kann keinen Kontakt herstellen. Ich glaube nicht, dass sie reden wollen.«


    »Vielleicht eine Kamera …?« Taj lächelte hoffnungsvoll.


    Marjorie atmete aus und zuckte widerstrebend mit den Achseln. »Wenn Sie meinen.«


    Taj öffnete seinen Rucksack und holte einen Mini-Camcorder mit Stativ heraus. Die anderen sammelten sich am Ende des Bereichs, der durch das Seil von den ausgehobenen Gräbern abgetrennt wurde.


    »Wie viele, sagten Sie, wurden hier begraben?«, fragte Piers.


    »29. Häufig wurden sie übereinander beigesetzt, was es schwierig machte, sie voneinander zu trennen.«


    Marjorie stieß einen leisen überraschten Laut aus und Remy drehte sich zu ihr um. Die ältere Frau stand in der Ecke neben der Treppe und krallte die Hände in ihre Brust, als hätte sie sich verbrannt. »Kommen Sie her«, sagte sie. Aufregung ließ ihre Stimme schwanken. »Ich möchte wissen, ob Sie es auch spüren können.«


    Remy trat als Erste vor. Der Rest der Gruppe folgte ihr, mit Ausnahme von Lucille, die mit überkreuzten Armen dastand und finster in die Dunkelheit schaute. Zuerst wusste Remy nicht, was Marjorie meinte, aber dann streckte sie die Hand aus und keuchte auf. Es war, als hätte sie die Finger in eiskaltes Wasser gesteckt. »Eine kalte Stelle.«


    »Genau, genau!« Marjorie bewegte ihre Arme in langsamem Bogen und tastete die ganze Umgebung ab. »Es gibt keinen Luftzug. Tatsächlich ist die Luft hier ungewöhnlich abgestanden. Oh, die Stelle ist groß – sie reicht bis hierher.«


    Piers räusperte sich. »Was verursacht solche kalten Stellen?«


    »Es könnte ein Schemen sein«, sagte Marjorie. »Oder nur ein Imprint. Manchmal bilden sich kalte Stellen ohne erkennbaren Grund, außer dass die Energie eines Bereiches erhöht ist.«


    »Imprint?« Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, hatte der Kaffee Lucilles Reizbarkeit nicht beseitigt. »Schemen und Energie? Allmählich klingen Sie alle so, als kämen Sie direkt von einer durchgedrehten New-Age-Sekte.«


    Marks Blick wanderte zwischen Remy und Marjorie hin und her. »Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, aber was ist ein Imprint?«


    Remy übernahm die Antwort. »Die meisten Leute stellen sich, wenn sie an Geister denken, irgendwelche schwebenden, durchsichtigen menschenähnlichen Gestalten vor. Aber ›Geist‹ ist eigentlich ein Oberbegriff für unterschiedliche Erscheinungen. Ein Schemen ist eine Wesenheit, die denken – wenn auch oft recht primitiv – und auf Veränderungen ihrer Umgebung reagieren kann. Schemen bewegen sich häufig von einem Raum zum anderen und werden für gewöhnlich durch irgendeinen bestimmten Grund auf der Erde gehalten. Sie sind das, was der populären Vorstellung von Geistern oder Gespenstern am nächsten kommt. Ein Imprint andererseits ist eine kleine Menge Energie, die zum Zeitpunkt des Todes zurückbleibt. Ein Imprint ist sich nicht seiner selbst bewusst. Normalerweise spielt es immer wieder seinen Tod nach, oft jeden Tag zur gleichen Zeit oder am Jahrestag seines Todes.«


    Remy zeigte zur Decke. »Wenn Sie einmal die Geister von Carrow House nehmen, so ist das Mädchen im roten Kleid ein Schemen. Sie ist schüchtern. Sie wurde in unterschiedlichen Teilen des Hauses gesehen. Manchmal versteckt sie Gegenstände, die Gästen gehören. Louise Small andererseits, die Frau, die in Zimmer 19 starb, scheint ein Imprint hinterlassen zu haben. Wenn man das Licht ausmacht, kann man manchmal das Knirschen von Glas hören. Das dürfte eine Erinnerung an ihren Tod sein, als der Spiegel beim Handgemenge zerbrach. Sie ist sich ihrer nicht bewusst und man kann nicht mit ihr reden – aber ihre Präsenz verweilt.«


    »Vergessen Sie nicht die Poltergeister«, warf April ein. Ihre Augen sahen groß und rund aus in dem düsteren Kellerraum.


    »Sie haben recht, Poltergeister sind die dritte Kategorie. Sie sind jedoch keine eigenständigen Wesenheiten, sondern modifizierte Versionen von Schemen oder Imprints. Wenn ein Geist in einen stark emotionalen Zustand gerät – wenn beispielsweise ein Forscher ihn provoziert oder er eine Szene beobachtet, die ihn sehr an einen emotional kraftvollen Moment in seinem Leben erinnert –, dann kann er zusätzliche Energie erlangen und anfangen, auf die körperliche Welt einzuwirken. Für gewöhnlich manifestiert sich das in der Form, dass Gegenstände durch die Gegend geworfen werden, oder als starker Windstoß. Manchmal versuchen Poltergeister auch, einen zu berühren, was sich, wie man mir sagte, anfühlt, als würde einem jemand mit einem Eiswürfel über die Haut streichen.«


    Remy beendete ihre Erklärung und holte erst einmal Luft. Marjorie und April tasteten noch immer die kalte Stelle ab, aber die anderen waren wieder zurückgegangen. »Sind Sie bereit, wieder nach oben zu gehen?«


    »Einen Moment noch.« Taj hatte eine Kamera so aufgestellt, dass sie die offenen Gräber im Bild hatte, und hantierte an einer zweiten herum, die auf die leere Ecke gerichtet war. »Oooookay. Ich bin so weit. Neben herkömmlichen Filmaufnahmen können diese Babys auch Wärmebilder aufzeichnen, deshalb werden wir feststellen können, wann die kalte Stelle verschwindet – wenn überhaupt.«


    Widerstrebend verließ Marjorie die kalte Ecke. »Das ist phänomenal. Ich habe schon früher kleinere Kältebereiche erfühlt, aber diese Stelle ist wirklich groß. Sie muss mindestens zehn Grad kälter sein als die sie umgebende Luft. Das bestätigt, was ich vermutet habe: In Carrow House sind unglaubliche Mengen an Energie gespeichert.«


    »Ständig reden Sie von Energie.« Lucille hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und warf misstrauische Blicke in die leere Ecke. Sie schniefte, während sie Remy die Treppe hinauf folgte. »Merken Sie denn gar nicht, wie lächerlich Sie klingen?«


    Remy hielt die Taschenlampe auf die Stufen gerichtet, um sie für die Leute hinter ihr zu beleuchten. »Tatsächlich hat Marjorie recht. Es wird vermutet, dass Carrow House ungewöhnlich hohe Energieniveaus hat. Das ist mit ein Grund dafür, dass die Geisteraktivität hier so hoch ist.«


    Marjories Kopf hüpfte eifrig nickend auf und ab. »Diese ganze Insel ist mit Energie gesättigt.«


    Sie erreichten die Eingangshalle und wandten sich wieder dem Freizeitraum zu. Remy fing Lucilles skeptischen Blick auf. »Menschen, Tiere und Pflanzen enthalten Energie. Sie ist es, die uns unser Bewusstsein gibt und uns ermöglicht, auf unsere Umgebung zu reagieren, anders als – sagen wir mal – Humus oder totes Holz. Wenn ein Mensch stirbt, kann seine Energie zurückbleiben. Unter den richtigen Umständen manifestiert sie sich als Geist.«


    »Es gibt auch Umgebungsenergie.« Marjorie setzte sich in einen der Polstersessel des Freizeitraums. »Sie umgibt uns permanent, konzentriert sich aber besonders in Ley-Linien oder an Orten wie Carrow Island, wo die Luft von Tod und Leiden durchsetzt ist.«


    »Genau. Geister brauchen Energie, um präsent zu bleiben, um ihre Kraft zu behalten. Sie essen Energie, wie wir Nahrung essen. Manchmal haben sie ihre eigene Energie; je bedeutsamer oder schrecklicher der Tod war, desto stärker ist die Energie, die ihr Dahinscheiden hinterlässt. Diese Geister können sich jahrzehnte-, ja manchmal jahrhundertelang davon ernähren. Schwächere Geister – vor allem Imprints – verbrauchen stattdessen Umgebungsenergie. Das ist einer der Gründe, weshalb Carrow House ein so stark von Geistern heimgesuchtes Gebäude ist – eine Serie schrecklicher, grausamer Morde hat die Umgebung energetisch aufgeladen und sorgt dafür, dass die Geister keine Ruhe finden.«


    Marjorie fügte hinzu: »Vergessen Sie nicht die Landschaft. Machtvolles Wetter kann die Energie eines Gebietes noch mehr erhöhen. Hier weht ein aggressiver Ostwind über das Meer, dazu gibt es häufige Gewitter und Blitzeinschläge. Kein Wunder, dass es hier von Energie nur so summt.«


    »Perfekt«, freute sich April. »Ich wusste, dass dieses Gebäude eine hervorragende Investition war. Es ist der ideale Ort, um zu lernen, wie man ein Geistermedium wird.«


    »Oh?« Marjories Augenbrauen hoben sich. »Haben Sie schon einmal mit einem Geist gesprochen?«


    »Na ja … ich habe das Gefühl, dass ich ein paarmal ganz dicht davor war. Und es ist ja nicht so, dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, viel Zeit in der Nähe von Geistern zu verbringen. Ich bitte Mum ständig, in den Ferien mit mir zur Mary Celeste zu fahren, aber sie besteht darauf, mich stattdessen in langweilige Seebäder zu schleifen.«


    Marjorie brach in ein impulsives, kicherndes Lachen aus. Sie presste die Finger auf ihre Lippen, um ihre Heiterkeit zu unterdrücken, und sagte: »Oh, Sie armes, unschuldiges Ding. Hotels in Seebädern gehören zu den am meisten von Geistern heimgesuchten Orten, auf die Sie nur stoßen können. All die deprimierten Geschäftsleute, die sich aus den Fenstern stürzen … Meine Liebe, ich fürchte, ich habe eine größere Chance, den olympischen Hundertmeterlauf der Männer zu gewinnen, als Sie, ein Geistermedium zu werden.«


    Remy zuckte zusammen. Es war die Wahrheit, aber serviert mit der Feinfühligkeit eines Vorschlaghammers. Aprils heiteres Lächeln hatte sie während des ganzen Morgens begleitet, aber bei Marjories Worten begann es zu bröckeln, löste sich auf und wurde zu einer schmallippigen Maske des Missvergnügens. Das Mädchen schluckte vernehmlich. »Das können Sie gar nicht wissen. Die Gabe ist wie ein Muskel, oder? Mit Übung kann sie stärker werden. Ich hatte nur noch nicht viel Training.«


    »Man kann keinen Muskel trainieren, der nicht existiert, Schätzchen.« Marjorie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Glauben Sie mir, wenn Sie auch nur eine Spur von spiritueller Begabung hätten, hätte ich es mittlerweile gemerkt. Ich fürchte, Sie werden sich in Ihre Mittelmäßigkeit ergeben müssen, so wie 99 Prozent der Bevölkerung.« Sie schenkte ihr ein Lächeln, das sie wohl für großmütterlich hielt, das aber eher herablassend wirkte. »Es gibt schlimmere Schicksale.«


    »April …«, begann Remy, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.


    Das Mädchen funkelte Marjorie finster an und stand auf. Eine Ader pulsierte an ihrer Schläfe. Ihre Stimme war ein gepresstes, kaum hörbares Flüstern. »Entschuldigen Sie mich. In diesem Raum ist es mir zu muffig.« Sie durchquerte den Freizeitraum mit fünf langen, schnellen Schritten, riss die Doppeltür auf und knallte sie hinter sich wieder zu.


    Der Knall ließ Remy zusammenschrecken.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann meinte Lucille: »Wurde auch Zeit, dass ihr jemand diesen Blödsinn ausredet.«


    Kalte, brodelnde Verärgerung stieg in Remys Magen auf. Wie kann Lucille so hartherzig sein? Aprils Traum wurde gerade zerstört. Gut, es war ein unrealistischer Traum, aber deswegen tut es nicht weniger weh.


    »Ich werde mir auch ein bisschen die Beine vertreten«, sagte sie und stand auf.


    Mark erhob sich ebenfalls und folgte ihr. Er hielt sie auf, als sie gerade die Tür öffnen wollte; sein Gesicht drückte Besorgnis aus. »Kann ich irgendwie helfen?«


    Remy lächelte und klopfte auf seinen Arm. »Ich weiß nicht mal, ob ich irgendetwas tun kann. Aber vielen Dank.«


    Sie lächelten sich kurz an, dann schlüpfte Remy durch die Tür und machte sich auf die Suche nach April.
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    Misstrauen


    April befand sich nicht mehr in der Eingangshalle. Als sich die Tür zum Freizeitraum hinter Remy schloss, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und ließ ihre Blicke durch die Halle wandern. Auf beiden Seiten führte die imposante Doppeltreppe hinauf in den ersten Stock mit seinem Labyrinth aus Zimmern. Verschiedene verzierte Türen in den Wänden öffneten sich zum Esszimmer, zur Küche, zu einem Raucherzimmer und einem Festsaal. Nirgends hallten Schritte oder zugeknallte Türen durch das Haus, deshalb ging Remy geradeaus zur Eingangstür, die nach draußen führte.


    Ihre Vermutung war richtig. Sie fand April auf der obersten Stufe der Verandatreppe sitzend, so nah am Garten, wie es ihr möglich war, ohne im Regen zu sitzen. Remy gesellte sich zu ihr.


    »Sie ist eine verblödete, fette Schwätzerin«, sagte April, als Remy sich neben sie setzte. »Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich sie so genannt habe. Sie hat überhaupt keine Ahnung, wovon sie redet.«


    Marjorie war seit fast 40 Jahren hauptberuflich als Geistermedium tätig, aber Remy vermutete, dass dies kein guter Zeitpunkt war, April darauf hinzuweisen. Deshalb schwieg sie lieber und betrachtete die nassen Sträucher, den schlammigen Schotterweg und das überlaufende Vogelbad.


    »Sie tut so, als wäre sie eine Expertin, aber niemand kann ein Experte für Geister sein, wenn es noch so vieles gibt, was wir nicht verstehen.« April weinte nicht, aber ihre Augen waren rot, als sie sich zu Remy drehte, um ihre Zustimmung zu erheischen. »Deshalb … Nur weil ich noch nie einen Geist gesehen habe, heißt das nicht, dass ich nie einen sehen werde.«


    Zumindest das war etwas, in dem Remy ihr recht geben konnte. »Genau. Und auch wenn Sie nie eine Gabe, mit Geistern zu kommunizieren, entwickeln sollten, heißt das nicht, dass Sie nicht mit ihnen arbeiten können. Sehen Sie mich an. Ich bin kein Medium – ich bin ungefähr so begabt wie eine Kartoffel –, aber ich spaziere jede Woche durch das berühmteste Spukhaus des Bundesstaates. Marjorie war vorher noch nicht einmal in Carrow House.«


    April wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Niemand glaubt, dass ich es tun kann. Mum sagt, es ist nur eine Phase, Dad ist es egal und sogar Lucille stöhnt, wenn ich darüber rede. Aber ich werde beweisen, dass sie sich alle irren.«


    Remy stieß April leicht mit der Schulter an. »Wissen Sie, ich habe den Verdacht, dass Taj auch keine Affinität zu Geistern hat. Aber es klingt, als hätte er schon einige erstaunliche Dinge mit seiner Ausrüstung gesehen.«


    »Ja.« Neues Licht erschien in Aprils Augen. »Vielleicht sollte ich mich darauf konzentrieren. Auf die wissenschaftliche Seite. Schluss mit diesem dämlichen emotionalen Empathenblödsinn. Wer weiß denn schon, ob sie wirklich eine Gabe hat? Sie kann uns keine Beweise zeigen. Vielleicht erfindet sie alles nur und wir haben keine Möglichkeit, es nachzuprüfen.«


    Die kurzen Nachforschungen, die Remy vorher über Marjorie angestellt hatte, hatten sie zu der Überzeugung gebracht, dass das Medium keine Betrügerin war. Marjorie fand Details über verstorbene Personen heraus, von denen kein unbeteiligter Beobachter etwas wissen konnte, und sie hatte sogar einmal der Polizei geholfen, einen heiklen Mordfall aufzuklären. Remy lenkte die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Sie sagten, dass Lucille nicht gerne über Geister und solche Sachen redet. Ist bei Ihnen beiden alles … okay? Ich meine … ich will meine Nase nicht in Sachen stecken, die mich nichts angehen, aber wenn Sie beide die nächste Nacht in getrennten Zimmern schlafen wollen …«


    April lachte. Das Geräusch war nur kurz, dann verklang es wieder, verschluckt vom Trommeln des fallenden Regens. Die Pause zog sich so lange hin, dass Remy schon überlegte, wie sie das Thema erneut wechseln konnte, als April sagte: »Es ist so dumm.«


    »Was ist dumm?«


    April verzog das Gesicht, während sie den Regen betrachtete. »Lu und ich waren beste Freundinnen. Im Sinne von ›Freunde fürs Leben‹. Wir sind absolute Gegensätze, aber wir sind immer prima miteinander ausgekommen. Oft sind wir bis lange nach Mitternacht aufgeblieben, haben geredet und gelacht. Sie hat mir so oft den Rücken gedeckt, wenn ich Stress mit meinen Eltern hatte. Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns wegen so etwas Dummem zerstritten haben.«


    Remy wartete, während April schniefte und mit ihren Turnschuhen scharrte.


    »Mein Dad hat sich letztes Jahr mit diesem Schmalspurpolitiker angefreundet. Der Mann fing an, Lu und mich zu besuchen. Er brachte uns Blumen und Präsente mit und hat sich stundenlang mit uns unterhalten. Lu hat sich in ihn verknallt. Sie war sich sicher, dass er ihr einen Antrag machen würde – und zwar schon bald. Aber wie sich herausstellte, war nicht sie der Grund für seine Besuche.«


    »O nein«, murmelte Remy und stützte ihr Kinn auf die Hände.


    »Er war alt genug, um mein Vater zu sein.« April verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe sowieso nicht vor zu heiraten. Ich werde mein ganzes Leben lang Single bleiben. Ich werde zwölf Katzen haben und in einem Spukhaus wohnen und die glücklichste alte Jungfer sein, die die Welt je gesehen hat. Aber er musste mir ja unbedingt einen Heiratsantrag machen, mit einem bescheuerten Riesendiamantring und vor allen Leuten. Und er machte einen Mordsaufstand, als ich ihn auslachte.« Für einen Moment blitzte in ihrem Gesicht ein boshaftes Lächeln auf, aber es verschwand wieder, bevor es ihre Augen erreichen konnte. »Lu war am Boden zerstört. Sie denkt, ich habe versucht, ihn ihr wegzunehmen.«


    »Das ist übel.«


    »Wie gesagt, es ist dumm.« Sie fuhr fort, mit ihren Füßen zu scharren. Ihre Augen blickten düster und enttäuscht. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bezweifle ich, dass er Lu überhaupt hätte haben wollen, auch wenn ich nicht im Spiel gewesen wäre. Aber sie ist verzweifelt. Sie ist 32.«


    »Sie wünscht sich eine Familie?« Das konnte Remy nachvollziehen. Sie hatte selbst zugelassen, dass ihre Arbeit einen immer größeren Teil ihres Lebens verschlang, und fühlte sich abends zunehmend einsamer.


    »Ach, sie will einfach nur einen Ehemann.« Der Blick, den April Remy zuwarf, enthielt eine Andeutung von Schuldbewusstsein. »Verraten Sie ihr nicht, dass ich Ihnen das erzählt habe, aber sie ist mittellos. Sie wohnt in unserem Haus und trägt Mums alte Kleider und fährt einen Wagen, den wir ihr leihen, aber ohne uns müsste sie von der Fürsorge leben. Sie hatte schon immer vorgehabt zu heiraten und zu Hause zu bleiben, aber niemand hat ihr einen Antrag gemacht, und allmählich wird sie zu alt, um noch von jemandem als Vorzeigefrau gewollt zu werden.«


    Remy wusste nicht, was sie sagen sollte, also meinte sie nur: »O Mann.«


    Sobald April einmal angefangen hatte zu erzählen, schien sie gar nicht mehr aufhören zu können. Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. »Sie hatte nie einen richtigen Job, es sei denn, man zählt ihre Zeit als Au-pair mit, als ich noch klein war. Keine Ausbildung. Keine besonderen Fertigkeiten. Keine Möglichkeit, für sich selbst zu sorgen. Sie denkt, dass ihre einzige Option darin besteht, vorteilhaft zu heiraten. Und sie weiß, dass ihr die Zeit davonläuft, dass sie nicht mehr lange jung und hübsch aussehen wird, deshalb fängt sie sofort an, wie verrückt zu flirten, wenn sie einen reichen Kerl trifft. Es ist peinlich, ihr dabei zuzusehen.«


    Bilder zuckten durch Remys Kopf: wie Lucille auflebte, als sie dachte, Taj wäre ein Regisseur, ihre übertrieben herzliche Haltung gegenüber Mark am ersten Abend und wie sie versucht hatte, ihm während der Führung näherzukommen.


    Aprils Gesicht verfinsterte sich. »Und seit wir diesen Streit wegen dieses blöden Politikers hatten, von dem ich doch gar nichts wollte … habe ich nachgedacht. Vielleicht hat sie mich in Wirklichkeit nie gemocht. Vielleicht war sie nur nett zu mir, weil sie ein Zuhause braucht. Wir sind reich. Wir haben viele reiche Freunde. Vielleicht benutzt sie uns nur, um Zugang zu diesen Kreisen zu bekommen.«


    »Glauben Sie das wirklich?«


    April runzelte die Stirn, dann stieß sie den Atem aus. »Ich will nicht mehr darüber reden. Können wir wieder reingehen?«


    »Natürlich.« Remy stand auf und streckte die Hand aus, um April hochzuhelfen. Ihr Kopf war noch voll von den Enthüllungen über Lucille und sie hatte noch keine Lust, in das stickige Haus zurückzukehren. »Ist es okay, wenn Sie allein gehen? Ich würde gern noch ein bisschen hier draußen bleiben und einen klaren Kopf bekommen.«


    »Ja, natürlich. Blöder Regen.« April warf einen letzten verbitterten Blick in den Garten, dann drehte sie sich zur Haustür um. »Ein Spaziergang wäre wirklich nett.«


    Remy sah zu, wie die Eingangstür hinter dem Mädchen zuschwang, dann nahm sie einen langsamen, tiefen Atemzug, um die regensaubere Luft einzusaugen. Sie hatte über vieles nachzudenken.


    Arme Lucille. Sie gibt sich so kultiviert, so hochmütig, als stünde sie eine Klasse über dem Rest von uns, dabei ist sogar ihre Kleidung aus zweiter Hand. Das muss ihrem Stolz schwer zusetzen. Ich beneide sie nicht.


    Es war erfrischend außerhalb des Hauses. Remy streckte sich, entspannte ihren Rücken und füllte ihre Lunge mit der kalten Luft. Irgendetwas bewegte sich in der Nähe des Kieferngehölzes am Rand der Insel. Remy runzelte die Stirn, trat an die Steinbrüstung der Veranda und beugte sich so weit hinüber, dass eisige Regentropfen auf ihre Arme und ihr Gesicht prasselten.


    Eine undeutliche Gestalt hüpfte durch das Gras bei den Bäumen. Der Regen ließ sie nur verschwommen erkennen, aber es schien ein kleiner Junge zu sein, nicht älter als fünf oder sechs. Er sprang über einen Holzklotz, dann lief er zwischen die Bäume und verschwand außer Sicht. Remy presste eine Hand auf ihr pochendes Herz, in dem sich Erschrecken und Staunen ausbreiteten. »Wow.«
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    Ein flüchtiger Blick zwischen Bäumen


    Remy stürmte in den Freizeitraum, zu aufgeregt, um sich darum zu scheren, dass sie eine Unterhaltung unterbrach. »Ich habe einen Geist gesehen!«


    Jemand hatte ein Feuer angezündet, und die Anwesenden – April, Taj, Marjorie und Mark – standen dort zusammen.


    April stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte. »Sie machen Witze. Ist er noch da?«


    »Nein, er verschwand zwischen den Bäumen. Ich glaube, es war ein Kind. Ich konnte ihn nicht gut sehen und er war nur für eine Sekunde da, aber …« Sie lachte, noch immer etwas berauscht, und schüttelte das Regenwasser von ihren Armen.


    Taj strahlte sie an. »Der erste Geist der Saison geht an Remy. Glückwunsch!«


    »Der erste?« Marjorie schniefte. »Wir sind von Geistern umgeben, Sie Dummkopf. Sie können sie nur nicht sehen.«


    Taj ignorierte sie. »Wir sollten eine Liste der Präsenzen aufstellen, die wir hier finden. Ein Tagebuch oder so etwas mit Datum und Uhrzeit anlegen.«


    Mark berührte Remys Arm. Etwas Helles und Dringliches funkelte in seinen Augen. »Sie sagten, es war ein Kind. Wie sah es aus?«


    »Es war so weit weg – und es regnet so stark –, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein kleiner Junge war. Vielleicht fünf oder sechs.«


    »Hmm.« Er nagte an seiner Unterlippe und sein Blick wanderte zum Panoramafenster über dem Meer.


    »Und ich habe ihn verpasst«, jammerte April. »Ich war gerade noch draußen!«


    »Ehrlich gesagt war es so kurz und undeutlich, dass man kaum etwas sehen konnte. Aber es ist ein gutes Zeichen. Das Energieniveau von Carrow Island scheint mit dem Regen anzusteigen. Heute könnte ein guter Tag sein, um Kontakt zu Geistern aufzunehmen.«


    »Das ist gut.« Taj deutete mit dem Kopf in die Ecke des Raumes. »Ich bin gerade damit fertig geworden, eine Beobachtungszentrale einzurichten. Schauen Sie.«


    Erst jetzt bemerkte Remy die Gerätschaften, die neben den Bücherschränken in der hinteren Ecke des Raumes aufgebaut waren. Taj hatte die Tische, die dort standen, beschlagnahmt und vier Monitore in einer ordentlichen Reihe aufgestellt, dazu zahlreiche Modems und Kabel, die sie verbanden. Remy trat näher, um es sich genauer anzusehen.


    »Taj war gerade dabei, mir alles zu erklären, als Sie hereinkamen«, sagte April, die sich zu ihnen gesellte. »Sehen Sie, dies ist eine Liveaufnahme der Eingangshalle und das ist die Kamera im Keller. Taj wird später noch mehr Kameras aufstellen.«


    »Ich werde einige Kabel zu den Zimmern verlegen«, stimmte Taj zu. Er war sichtlich stolz auf seine Leistungen. »Wir werden einen guten Teil des Hauses überwachen können, ohne aus unseren Sesseln aufstehen zu müssen.«


    »Prima«, sagte Remy.


    »Das Beste ist das hier.« Taj tippte auf den vierten Monitor, der leer war. »Es ist ein spezieller Aufbau, den einer meiner Freunde verwendet. Der Monitor ist mit einer Kamera mit Bewegungsmelder verbunden, die im Korridor aufgebaut ist und nur aktiviert wird, wenn sich etwas bewegt. Aber das Gerät speichert, was es aufzeichnet, sodass wir es uns hinterher ansehen können, ohne uns durch Stunden, in denen gar nichts passiert, vorspulen zu müssen.«


    »Das wird uns eine Menge Zeit sparen.« Remy zeigte auf einen schwarzen Kasten auf dem Tisch. »Was ist das?«


    »Ein EMF-Sensor. Er fängt Signale von Messgeräten in verschiedenen Teilen des Hauses auf.« Taj grinste und rieb sich den Nacken. »Na ja, er wird es tun, sobald ich die Dinger überall aufgestellt habe. Ich bin noch nicht fertig.«


    April lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch. Sie strahlte. »Es ist fantastisch, nicht wahr? Er weiß tatsächlich, wovon er redet.« Ihr Blick zuckte für einen Sekundenbruchteil zu Marjorie, bevor sie ihn wieder bewundernd auf Taj richtete. »Ich bin ja so froh, dass wir einen richtigen Forscher hier haben.«


    Marjories Gesichtsausdruck war während der Unterhaltung zunehmend mürrischer geworden. Bei der letzten Spitze schnaubte sie und rückte ihren Schal zurecht. »Amüsieren Sie sich mit Ihren Spielereien und blinkenden Lichtern, Kind. Ich bin sicher, Sie werden großen Spaß dabei haben, Schatten und verirrte Staubflocken zu analysieren.«


    Au weia. Der unsichere Frieden bröckelte schon wieder. Remy schaute sich nach Mark um, um zu sehen, ob er eine Idee hatte, wie man die Situation retten konnte, aber er befand sich nicht mehr im Freizeitraum. Ein Gefühl der Verlassenheit zog ihr den Magen zusammen. »Das ist wirklich eine gute Zusammenstellung, Taj«, sagte sie und hatte das Gefühl, auf rohen Eiern zu gehen. »Ich freue mich schon darauf, mehr zu erfahren, wenn alles bereit ist. Marjorie, was sind Ihre Pläne für heute?«


    »Na ja.« Sie schürzte die Lippen und drehte sich zum Fenster. »Ich hatte überlegt, nach dem Mittagessen eine Séance abzuhalten, solange die Energie noch hoch ist.«


    Aprils Augen leuchteten auf, aber sie hielt den Blick weiter auf die Monitore gerichtet. Remy wusste, dass es schon seit Jahren Aprils innigster Wunsch war, einmal an einer Séance teilzunehmen.


    »Ich freue mich darauf«, sagte Remy. »Wollen Sie es hier machen? Der Tisch ist groß genug für uns alle.«


    Ein winziges, grausames Lächeln zuckte um Marjories Mundwinkel. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich werde nur eine kleine Gruppe dazu einladen. Es kann die Geister stören oder beleidigen, wenn respektlose, engstirnige Personen teilzunehmen versuchen.«


    Remy verzog das Gesicht. Wie es schien, hatte Marjorie einen Weg gefunden, sich für Aprils Sticheleien zu rächen. Es war eine harte Strafe. »Nun, äh, wie wäre es, wenn wir uns später über die Details unterhalten? Nach dem Mittagessen vielleicht.« Eine gute Mahlzeit könnte helfen, die Gemüter zu beruhigen.


    »Gut. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und meditiere, um mich vorzubereiten.« Marjorie stand mit großem Zeremoniell auf, warf sich den Schal über die Schultern und stolzierte zur Tür hinaus.


    Remy drehte sich zu April um. »Ich rede mit ihr.«


    »Nicht nötig.« Das Gesicht des Mädchens hätte unbekümmert ausgesehen, wäre da nicht die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen gewesen. »Ich interessiere mich nicht für ihre dämlichen Séancen. Taj und ich haben auch ohne sie genug zu tun.«


    Remy seufzte. »Ärgern Sie sie nicht zu sehr, April. Auch wenn Sie nicht mit allen ihren Ansichten übereinstimmen, schadet es nicht, höflich zu sein. Vergessen Sie nicht: Sie ist Marks Gast, nicht Ihrer.«


    Aprils Augen verengten sich ein winziges Stück und sie presste die Lippen zusammen. Remy schaute sich im Freizeitraum um, der sich ungewöhnlich leer anfühlte, seit nur noch sie drei hier waren. »Wissen Sie, wo Mark hingegangen ist? Und wo Lucille, Piers und Bernard sind?«


    »Bernard und Piers kümmern sich um das Mittagessen«, informierte Taj sie. »Lucille sagte, sie wolle sich hinlegen. Wo Mark ist, weiß ich nicht.«


    April zuckte mit den Achseln. »Eben war er noch hier. Vielleicht hatte er auch genug davon, dieser Schwätzerin zuzuhören.«


    »April«, sagte Remy mit einem warnenden Ton in der Stimme, aber das Mädchen ignorierte sie.


    Taj trat vor und tippte April auf die Schulter. »Kommen Sie, ich will die EMF-Detektoren aufstellen. Helfen Sie mir?«


    »Ja!« Ihre Verärgerung löste sich auf und sie nahm die schwarzen ziegelsteinartigen Geräte, die Taj ihr reichte. »Die Schlafzimmer zuerst?«


    »Ganz genau. Remy, wollen Sie mitkommen?«


    Sie winkte ab. »Danke, aber wir sehen uns beim Mittagessen. Ich möchte die Ruhe genießen, solange ich kann.« Außerdem will ich herausfinden, wohin Mark verschwunden ist.


    Als ihre Schritte verklungen waren, seufzte Remy und rubbelte sich mit den Händen über ihre noch immer feuchten Haare. Sie hatte nicht geahnt, dass es so schwer sein würde, den Frieden zu bewahren.


    Vielleicht ist es in diesem Haus unvermeidlich. Es ist bedrückend. Als wäre die Luft hier dicker. Ich kann spüren, wie sie auf mir lastet, und die anderen spüren es bestimmt auch. Der Druck macht uns reizbar und feindselig. Und der Regen, der uns hier einsperrt, macht es nicht gerade besser.


    Sie trat vor das riesige Fenster, als gerade eine Welle gegen die Klippe schlug und Gischt auf die Scheibe sprühte. Das Unwetter ließ nicht nach, wie sie gehofft hatte.


    Wo ist Mark hingegangen? Im einen Moment war er noch im Raum gewesen und hatte sie nach ihrem Geist gefragt, dann hatte sie sich umgedreht und er war verschwunden. Der Gedanke jagte ihr ein unangenehmes Kribbeln über die Arme, und sie ging zurück in die Eingangshalle. Von oben hörte sie die Stimmen von Taj und April und aus der Küche das Klappern von Besteck und Tellern, aber der Rest des Hauses war gespenstisch still.


    Einer Eingebung folgend ging Remy um den Berg an Vorräten und Versorgungsgütern, der in der Mitte der Halle aufgetürmt war, herum und zur Haustür. Sie stand einen Spalt weit offen, aber sie hätte schwören können, dass sie sie geschlossen hatte, als sie zurück ins Haus kam.


    »Mark?« Sie trat nach draußen, aber die Veranda war leer. Sie spähte durch den Regen, suchte den Garten ab, dann die Wiesen dahinter, und sah einen dunklen Fleck in der Nähe des Kieferngehölzes. »Oh, verdammt.«


    Die Bäume wuchsen am Rand der Klippe. Im Dämmerlicht des regnerischen Tages konnte es nur zu leicht passieren, dass jemand, der nicht aufpasste, den Abhang hinunter in das tosende, mit Felsbrocken gespickte Meer stürzte. Bei dem Gedanken wurde Remy schlecht vor Angst, und sie rannte die Stufen hinunter.


    Mark bewegte sich nur langsam, aber er war hinter den Bäumen verschwunden, bevor Remy den Garten verlassen hatte. Sie lief schneller, den Kopf gesenkt, um keinen Regen in die Augen zu bekommen, als sie über die Wiese rannte.


    Als sie den Rand des kleinen Gehölzes erreichte, war sie außer Atem und schnappte nach Luft. Der Regen durchnässte sie, er tropfte aus ihren Haaren und lief unter ihre Kleidung. Das kalte Wasser saugte die Wärme aus ihrer Haut. Sie trat zwischen die Bäume und suchte nach dem charakteristischen Grau von Marks Jacke. »Mark?«


    Keine Antwort. Sie ging tiefer in das Gehölz hinein. Die Bäume standen dicht und waren teilweise stark deformiert, deshalb war Remy gezwungen, sich zu bücken und zwischen ihnen hindurchzuschlängeln. Kiefernnadeln auf dem Boden machten jeden Schritt zu einer rutschigen Angelegenheit. Durch das düstere Wetter und die dichten Äste war es ihr fast unmöglich, mehr zu sehen als verschwommene Schatten. Mit ausgestreckten Händen ertastete sie sich den Weg durch das Labyrinth. Sie atmete flach, und jeder eisige Atemzug brannte in ihrer Lunge.


    Ein Knirschen toter Blätter lenkte ihren Blick nach rechts und sie sah eine Gestalt zwischen den Zweigen. Mark stand auf einer kleinen Lichtung, eine Hand an einen Baum gelegt, und starrte in die Schatten.


    Remy atmete erleichtert auf und stolperte in seine Richtung. »Mark!«


    Endlich drehte er sich zu ihr um. Er wirkte etwas benommen, als hätte sie ihn aus tiefen Gedanken gerissen, aber er kam ihr auf halber Strecke entgegen.


    »Was machen Sie hier?« Sie packte ihn am Arm, sobald er in Reichweite war, um ihn daran zu hindern, wieder zwischen den Bäumen zu verschwinden.


    Er schaute sich um und grinste sie verlegen an. »Es tut mir leid. Ich wollte diesen Geist sehen. Ein bisschen idiotisch von mir, bei diesem Regen hierherzukommen, was?«


    »Ein bisschen.« Sie schmunzelte, halb vor Erleichterung, halb um den Rest ihrer Besorgnis abzuschütteln. »Kommen Sie, gehen wir zurück ins Haus. Hier draußen ist es gefährlich. Die Klippen beginnen direkt dort, wo die Bäume aufhören, man kann leicht abstürzen, wenn man nicht aufp…«


    Aus den Augenwinkeln sah Remy eine Bewegung hinter Mark. Sie hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen, um die Gestalt zu erkennen, aber sie war wieder verschwunden, bevor sie sie genauer sehen konnte.


    Mark senkte die Stimme zu einem Flüstern. »War das …?«


    »Ich glaube, ja.« Entgegen aller Vernunft ging Remy einen Schritt darauf zu.


    Mark folgte ihr. Sie schlichen um einen Baum herum, und eine kleine durchsichtige Gestalt flitzte vor ihnen zwischen den Kiefern hindurch.


    Remys Herz klopfte vor Furcht und Aufregung. Sie folgte dem Geist durch das Gehölz. Immer wieder konnten sie ihn für einen Sekundenbruchteil sehen, bevor er wieder verschwand. Remy glaubte, kurz geschnittenes mattbraunes Haar, eine flatternde Jacke und helle Augen zu sehen, aber immer verbarg sich das Kind hinter einem weiteren Baum, bevor sie mehr erkennen konnte. In ihrem verzweifelten Bestreben, die blasse Gestalt einzuholen, bewegte Remy sich immer schneller, aus dem Gehen wurden ein Joggen, mit dem sie sich durch das verschlungene Unterholz mühte.


    »Halt!« Marks Hand klammerte sich um Remys Schulter und riss sie zurück.


    Sie prallte gegen einen Baum und keuchte erschrocken auf. Die Bäume endeten, ohne dass sie es gemerkt hatte, und keine zwei Schritte voraus fiel der Boden senkrecht ab. Die dunklen Wolken löschten fast das gesamte Tageslicht aus, aber Remy konnte den Rand der Klippe wie eine scharfe Messerklinge direkt vor sich sehen.


    Remy blickte auf. Das Lachen eines kleinen Kindes hing in der Luft und verklang dann. Ihr war am ganzen Körper kalt.


    »Alles okay?« Marks Hand lag noch immer auf ihrer Schulter.


    Sie klopfte auf seine Hand und stieß ein leises Lachen aus. »Ja. Wow. Tut mir leid. Ich hätte meine eigene Warnung vor der Klippe ernst nehmen sollen, was?«


    »Wir haben uns beide vom Augenblick mitreißen lassen.« Mark zog sie von der Klippe zurück und Remy ließ sich von ihm in die Sicherheit der Bäume führen. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde. Es war ein kleiner Junge, oder?«


    »Ja. Ich glaube, ich weiß auch, wer. Byron Christel. Vier Jahre alt. Seine Familie stieg 1965 in Carrow House ab, nachdem es wieder einmal als Hotel wiedereröffnet worden war.« Remy drehte sich um, um Marks Gesicht zu sehen, aber es war zu dunkel, um mehr zu erkennen als seinen Umriss. »Er spazierte zwischen die Bäume, während seine Familie auf der Wiese picknickte. Als seine Nanny nach ihm suchen ging, konnte sie ihn nicht finden. Byrons Leiche wurde vier Tage später gefunden, vier Kilometer entfernt am Strand angespült.«


    »Oh.« Mark stieß seinen Atem aus. »Er stürzte die Klippe hinunter.«


    »Sieht so aus.« Und er wollte, dass ich ihm folge. Regen tropfte von Remys Nase und Kinn. Sie zitterte. »Lassen Sie uns zurück ins Haus gehen.«


    Sich bückend und zwischen den Bäumen hindurchwindend, machten sie sich auf den Rückweg durch das Gehölz. Remy atmete erst erleichtert auf, als sie die Wiese vor dem Haus erreicht hatten.


    Jetzt, da sie sich außerhalb der Bäume befanden, konnte sie Marks Gesicht besser erkennen. Es sah ruhig aus, aber Schatten umwölkten seine Augen. Er war klatschnass, seine dunklen Haare klebten an seinem Gesicht und seine Kleidung hing wie ein nasser Sack an ihm.


    Remy vermutete, dass sie selbst nicht viel besser aussah, und unterdrückte ein Lachen. »Kommen Sie. Ich erfriere, und im Freizeitraum ist ein Feuer an.«


    Remy eilte mit schnellen, halb laufenden Schritten zum Haus zurück. Mark passte sich problemlos ihrem Tempo an. Als sie die Eingangshalle erreichten, zogen sie ihre Jacken aus und hängten sie an die Garderobe neben der Tür, wo sie abtropfen konnten, ohne den Teppich zu ruinieren.


    Leise Stimmen erklangen aus dem ersten Stock, wo Taj und April noch immer dabei waren, ihre Kameras aufzustellen, und das Geräusch von Messern auf Hackbrettern war aus der Küche zu hören.


    Als sie an den aufgestapelten Vorräten vorbeikamen, wühlte Remy einen Stoß Handtücher heraus, dann folgte sie Mark in den Freizeitraum. Er war leer, aber das Feuer wärmte ihn allmählich auf. Sie drückte Mark zwei der Handtücher in die Hände, dann drehte sie dem Feuer den Rücken zu, während sie sich die Haare trocknete.


    »Wie viele Geister gibt es in diesem Haus?«


    Marks Frage überrumpelte Remy, und sie runzelte die Stirn, während sie nachdachte. »Hm … kommt drauf an, wem man Glauben schenken will. Ein Bursche namens Carvarello behauptet, über hundert Geister gespürt zu haben, aber er neigt zu Übertreibungen. Die meisten Schätzungen liegen irgendwo zwischen acht und 25, aber das sind nur die Geister, die sich zeigen. Es könnte noch weitere geben, die sich nicht bemerkbar machen.«


    Mark starrte die Handtücher in seinen Händen an, machte aber keine Anstalten, sich abzutrocknen. »Was macht jemanden zu einem Geist?«


    »Energie vor allem.« Remy war mit ihrem Haar fertig und rieb mit dem Handtuch über ihre Kleidung, um das Wasser herauszuwringen. »Da Geister aus Energie bestehen, muss eine Menge davon vorhanden sein, wenn sie sterben. Sie kann durch Leiden entstehen, durch Mord, Selbstmord oder eine lange Krankheit. Oder die Energie kann von einem machtvollen Charakter kommen. Jemand mit einer außergewöhnlich starken Persönlichkeit wird eher einen Geist zurücklassen als ein passiver Mensch. Und auch wenn es ein bisschen klischeehaft klingt, können auch irgendwelche unerledigten Angelegenheiten Geister und Imprints erzeugen. Wenn ein Mensch sich weigert zu sterben – obwohl sein körperlicher Leib versagt oder aufgibt –, kann sein Geist zurückbleiben.«


    »Und …« Mark schien sorgfältig nach der richtigen Formulierung zu suchen. »Sind die Geister unglücklich? Leiden sie?«


    Remy senkte langsam ihr Handtuch. »Wissen Sie, das ist eine wirklich schwierige Frage.« Mark beobachtete sie, deshalb bemühte sie sich, gründlich darüber nachzudenken, während sie ihr Handtuch in den Fingern knetete. »Ich schätze, es ist nicht natürlich für einen Geist, auf der Erde zu bleiben. Die meisten scheinen glücklich oder erleichtert zu sein, wenn sie schließlich erlöst werden. Aber … es ist umstritten, wie viel ein Geist fühlen kann oder ob man Geister überhaupt als fühlende Wesen bezeichnen kann.«


    Mark sah verwirrt aus, also strich Remy sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte zu erklären, wie sie das meinte. »Ein Mensch besteht aus drei Teilen: einem Körper, einem Geist und einer Seele. Wenn der Körper stirbt, geht die Seele in das ein, was immer uns nach dem Tod erwartet. Aber der Geist kann manchmal zurückbleiben. Und das ist dann das, was wir als Gespenst oder was auch immer beobachten: ein Teil des menschlichen Wesens, der durch Restenergie auf der Erde festgehalten wird. Die Seele, der Teil, der ins Leben nach dem Tod geht, ist der Kern unserer Person – die Identität, mit der wir geboren wurden. Der Geist sind unsere Gefühle, unser Temperament, unsere Intelligenz – die Teile von uns, die durch unsere Zeit auf der Erde geschaffen und verändert werden. Wenn also ein Geist zurückbleibt, so fehlen ihm die Seele und der Körper, die er beide braucht, um ein vollständiger Mensch zu sein. Er ist wie ein Echo dessen, was er einmal war.« Sie zuckte mit den Achseln. »So hat man es mir jedenfalls erklärt.«


    »Bedeutet das, dass Geister nichts fühlen?«


    »Ich weiß es nicht. Viele Geister erwecken den Eindruck, als würden sie leiden. Aber ich weiß nicht, ob sie wirklich leiden oder diese Emotion nur nachahmen.«


    Mark starrte durch das Fenster auf das tobende Meer. Er sah älter aus, fand Remy. Müder.


    Er hielt immer noch das gefaltete Handtuch in der Hand. Remy nahm es ihm sanft ab und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Haare abzutrocknen. »Was ist los?«


    »Ich …« Er seufzte, und dann, nach einer Sekunde, sagte er: »Es sind einfach zu viele Informationen.«


    »Das geht nicht nur Ihnen so.«


    Endlich lächelte er. Remy war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie diesen Gesichtsausdruck vermisst hatte, bis er diese kleine Blase der Freude in ihrer Brust erzeugte. Mark sah fast ein bisschen drollig aus mit den feuchten Haaren, die unter dem Handtuch hervorlugten, und den nassen Sachen, die auf den Teppich tropften, aber zur gleichen Zeit fesselten sie seine Augen.


    Sie hatte sich dicht neben ihn gestellt, um seine Haare zu trocknen, und der Kontakt war intimer, als sie beabsichtigt hatte. Für einen Sekundenbruchteil fragte sich der verrückte Teil ihres Verstandes, wie es sich wohl anfühlen würde, noch näher an ihn heranzugehen, den Raum zwischen ihnen zu überwinden, sich vorzubeugen, um den Wassertropfen von seiner Nase zu küssen …


    »Sie sollten sich lieber etwas Trockenes anziehen.« Remy ließ das Handtuch auf seine Schultern sinken und trat zurück. »Ich auch. Das Mittagessen müsste gleich fertig sein, und Marjorie sagte, sie will danach eine Séance abhalten. Es wird sie bestimmt nicht freuen, wenn wir sie warten lassen.«
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    Séance


    Piers und Bernard hatten Sandwichs vorbereitet, und Remy musste sich ein Lachen verkneifen, als sie die Teller sah. Bernards Sandwichs waren ordentlich aufgereiht und gleichmäßig belegt und die Schnitte waren so perfekt gerade und mittig, dass man glauben könnte, er hätte ein Lineal benutzt. Piers’ dagegen waren ungleichmäßig und so mit allen Sorten von Belag vollgestopft, dass man sie kaum in der Hand halten konnte, ohne dass Salat oder Tomate herausquollen.


    Sie aßen im großen Esszimmer, wieder um das Feuer geschart. Carrow House war so gut isoliert, dass es die Temperatur eine Ewigkeit lang hielt, aber das bedeutete auch, dass es lange dauerte, bis es warm wurde. Sie hatten in mehreren Räumen den Kamin angefeuert, aber die Temperatur war immer noch ein paar Grad zu kühl, um wirklich angenehm zu sein. Beim Essen informierte Remy die anderen über das, was sie und Mark draußen im Gehölz gesehen hatten. Sie endete mit den Worten: »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie nach draußen gehen. Die Klippen sind schwer zu sehen, vor allem bei Regen, und nicht jeder Geist hat vielleicht Ihre besten Interessen im Sinn.«


    April blinzelte mit ihren eulenhaften Augen. »Er hat versucht, Sie umzubringen?«


    »Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht absichtlich.« Remy sah Mark an, und er nickte knapp. »Es war mehr so, als wollte er uns an den Ort führen, an dem er starb – und das war nun einmal am Fuß der Klippen. Manchmal ist das alles, was ein Geist will – dass man ihn nicht vergisst.«


    Taj runzelte die Stirn und pickte ein Blatt Salat aus seinem Sandwich. »Ich habe vier Kisten Ausrüstung mitgebracht, aber keine einzige wasserdichte Plastikplane. Der Wald wäre wahrscheinlich ein hervorragender Ort, um einen Camcorder aufzustellen, wenn es nicht regnen würde.«


    »Das klingt nach einem grauenvollen Erlebnis.« Lucille rückte mit ihrem Stuhl ein paar Zentimeter näher zu Mark. »Sie armer Mann.«


    »Eigentlich fand ich es großartig.« Mark mied ihren Blick und nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich. »Ich kann verstehen, warum Menschen ihr Leben der Erforschung solcher Dinge widmen.«


    Lucilles Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. Remy musste ein Grinsen unterdrücken, als die Frau mit ihrem Stuhl an die ursprüngliche Position zurückrutschte.


    »Da wir gerade davon reden – ich habe mit den Vorbereitungen für unsere Séance begonnen«, sagte Marjorie und streckte ihre Beine in Richtung Feuer aus. »Wir werden sie nach dem Mittagessen im Freizeitraum abhalten. Piers, Remy, Mark – würden Sie mir die Ehre erweisen, mir Gesellschaft zu leisten?«


    Remy warf einen Blick auf April. Das Mädchen sagte nichts und blickte nicht von ihrem Sandwich auf, aber verzog leicht das Gesicht und ihre Augen sahen wässrig aus.


    »Vielen Dank.« Remy wählte ihre Worte sorgfältig. »Da dies unsere erste Séance ist, hatte ich gehofft, dass wir alle daran teilnehmen können.«


    Marjorie gab ein fröhliches Summen von sich. »Nein, das denke ich nicht.«


    Remy befeuchtete ihre Lippen. »Und wenn einige nur mit im Raum sitzen und zusehen?«


    »Nicht dieses Mal, meine Liebe.«


    April stopfte sich die komplette Hälfte eines Sandwichs in den Mund, vermutlich um zu verhindern, dass ihr irgendwelche unerfreulichen Worte entschlüpften. Lucille starrte die aufgeblähten Wangen des Mädchens an, dem Gesicht nach zu urteilen zu gleichen Teilen entsetzt und angewidert.


    »Ich hole mir eine Tasse Tee.« Mark stand auf. »Noch jemand?«


    Einige leise Bestätigungen folgten ihm, als er zur Thermoskanne ging. Er stellte die Tassen auf, dann rief er: »Marjorie, Sie wissen doch, wie man dieses Ding benutzt, oder? Ich bekomme kein Wasser heraus.«


    »Wie meinen Sie das?« Marjorie zog die Augenbrauen hoch. »Sie drücken auf den Hebel. Es ist ganz einfach.«


    »Welchen Hebel?«


    Marjorie stieß einen verzweifelten Seufzer aus und stand auf. »Was ist denn los mit Ihnen, mein Junge? Es ist doch Ihr Gerät.« Sie ging zu ihm zur anderen Seite des Raumes und sie beugten sich zusammen über die Tassen. Die Unterhaltung wurde geflüstert und dauerte länger, als eine Thermoskanne es nach Remys Eindruck gerechtfertigt hätte. Als Marjorie schließlich zu ihrem Platz zurückkehrte, hatte ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck.


    »Wenn ich so darüber nachdenke …« Sie sprach langsam, während Mark die dampfenden Tassen herumreichte. »Vielleicht wäre es doch besser, einen fünften Teilnehmer bei der Séance zu haben. April, hätten Sie Lust, sich uns anzuschließen?«


    Das Mädchen riss die Augen auf und die Worte purzelten nur so heraus. »Ja. Ja, bitte.«


    »Sehr gut.« Marjorie blies auf ihren Tee. Ihr Gesicht war unergründlich.


    Remy schaute Mark mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber er lächelte nur geheimnisvoll.


    Taj räusperte sich und drehte sich mit höflichem und hoffnungsvollem Blick zu Marjorie um. »Besteht die Chance, dass eine Gruppe von sechs Teilnehmern noch besser wäre als eine von fünf?«


    »Oh, na gut, meinetwegen. Sie können auch mitmachen. Zum Teufel damit – Sie können alle mitmachen. Aber seien Sie respektvoll und reden Sie nicht zu viel.«


    Marjories Stimme klang verbittert, aber Remy hatte den Eindruck, dass auf ihren Wangen eine zufriedene Röte leuchtete. Das Medium war offenbar erfreut, wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


    Bernard sammelte die Teller ein und verschwand in die Küche, und die anderen marschierten durch die Eingangshalle in den Freizeitraum. Remy beeilte sich, Mark einzuholen. Sie lehnte sich heran und flüsterte, damit die anderen sie nicht hörten: »Wie haben Sie das geschafft?«


    Er legte eine Hand auf seine Brust und sagte mit absolut ernstem Gesicht: »Sie sollten wissen, dass ich ein äußerst geschickter Unterhändler bin.«


    Remy zog die Augenbrauen hoch und Marks ernster Gesichtsausdruck zerfiel in ein Lachen.


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr Honorar verdopple, wenn sie April mitmachen lässt.«


    »Ha!« Remy stieß ihn an. »Das ist wirklich lieb von Ihnen. April wird es zu schätzen wissen.«


    Sie traten durch die Doppeltür des Freizeitraumes. Marjorie hatte einen großen runden Tisch in die Mitte des Raumes geschoben und die bequemen Sofas und Sessel aus dem Weg geräumt. Eine nicht angezündete Kerze, eine Schachtel Streichhölzer und ein Stift warteten in der Mitte des Tisches umgeben von Kräuterzweigen.


    »Ich muss um respektvolle Stille während des Vorgangs bitten«, sagte Marjorie. Sie ging zwischen den Teilnehmern umher, ergriff sie bei den Schultern und schob sie zu den Plätzen, die sie ihnen zugedacht hatte. »Und bitte denken Sie daran: Dies ist kein Hokuspokus oder billiges Spektakel zu Ihrer Unterhaltung. Wir werden es mit verlorenen Seelen zu tun haben, die verängstigt oder wütend oder verwirrt sein können. Behandeln Sie sie mit Mitgefühl.«


    Remy fand sich zwischen Mark und Piers wieder. Sie setzte sich hin und bemühte sich, einen dem Anlass gebührenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. April nahm ihr gegenüber Platz. Die Augen des Mädchens waren groß, und sie zitterte beinahe vor Erwartung.


    »Ich möchte lieber nicht mitmachen«, sagte Bernard und weigerte sich, den Platz einzunehmen, den Marjorie ihm zuweisen wollte.


    »Meinetwegen. Dann setzen Sie sich in die Ecke und seien Sie still.«


    Lucille warf dem Tisch einen argwöhnischen Blick zu, dann folgte sie Bernard in die Ecke.


    Remy hatte es sich kaum auf ihrem Stuhl bequem gemacht, als Marjories lauter Ruf sie aufschreckte. »Nein, auf gar keinen Fall!«


    Taj, einen Camcorder in der Hand, grinste sie verlegen an. »Nur eine! Bitte!«


    »Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört, Junge? Respekt! Mitgefühl! Hören Sie auf, meine Geister zu Geld machen zu wollen!«


    »Will ich doch gar nicht, das schwöre ich! Ich möchte nur Ihre, ähm, Methoden aufzeichnen. Zu Forschungszwecken.«


    Der Knick in Marjories Lippe verriet, dass sie ihm nicht glaubte.


    Remy räusperte sich, dann sagte sie vorsichtig: »Es könnte vielleicht ganz hilfreich sein, eine Aufzeichnung der Séance zu haben. Wenn es uns gelingt, Kontakt zu einem Geist aufzunehmen, kann das, was er uns erzählt, möglicherweise wichtig für unsere Arbeit in Carrow House sein. Es könnte nicht schaden, eine Möglichkeit zu haben, die Séance hinterher noch einmal Revue passieren zu lassen.«


    Marjories Blick war frostig, aber nach einer langen Pause gab sie ein knurrendes Geräusch von sich. »Meinetwegen. Eine Kamera. Und ich schwöre, wenn ich auch nur eine Spur davon auf Ihrem VideoTube-Gedöns finde, schicke ich eine ganze Horde rachsüchtiger Geister in Ihr Haus.«


    »YouTube«, murmelte Taj, verstummte dann aber, als er den Blick des Mediums sah. Er beeilte sich, die Kamera auf einem der Bücherregale aufzustellen, neben dem Funkgerät, und überprüfte auf dem Display, dass auch wirklich der ganze Tisch im Blickfeld war.


    April beugte sich vor; ihre Neugier war stärker als ihre schwelende Verärgerung. »Können Sie das wirklich? Anderen Leuten Geister auf den Hals hetzen?«


    »Nein.« Marjorie stieß einen bedauernden Seufzer aus, während sie am Ende des Tisches Platz nahm. »Aber davon abgesehen ist es schlechtes Karma, die Geister zu hintergehen. Bernard, das Licht bitte.«


    Das Medium riss ein Streichholz an und entzündete die Kerze, während Bernard das Licht ausschaltete. Da die Tür geschlossen und der Himmel dicht bewölkt war, fiel der Raum in düsteres Zwielicht. Remy hatte das unangenehme Gefühl, als hätte der Rest der Welt sich aufgelöst und nur noch der kleine Tisch und sechs vom Kerzenschein beleuchtete Gesichter wären übrig.


    Marjorie nahm den Stift und stellte ihn senkrecht auf sein flaches Ende. Dann streckte sie die Hände zur Seite aus und die anderen folgten ihrem Vorbild und nahmen sich bei den Händen. Piers’ Finger fühlten sich ein bisschen klamm an, aber Marks waren warm und fest.


    Der Tisch versank für einen Moment in Schweigen, dann holte Marjorie langsam und tief Atem. »Sind hier Geister anwesend, die mit uns zu sprechen wünschen?«


    Remy strengte Augen und Ohren an. Die Gesichter um sie herum waren alle ernst und konzentriert. April hatte die Lippen zusammengepresst und Tajs Augen leuchteten im Kerzenlicht.


    »Wir wollen euch helfen. Mein Name ist Marjorie und dies sind meine Freunde. Wir werden für einige Tage in eurem Haus bleiben. Ich würde mich freuen, jemandem zu begegnen, der den Wunsch hat, mit mir zu sprechen.«


    Eine große Welle krachte draußen gegen die Klippen und besprühte das Fenster mit Gischt. Remys Brust fühlte sich eng an, aber sie bemühte sich, langsam und ruhig zu atmen, um die Arbeit des Mediums nicht zu stören.


    »Wenn jemand anwesend ist, so möge er es mich wissen lassen, indem er meinen Stift umstößt.«


    Alle Augen richteten sich auf den Stift, der senkrecht auf dem Tisch stand. Remy spürte, wie Marks Finger sich fester um ihre schlossen.


    Der Stift fiel mit einem leisen dumpfen Laut auf die Tischdecke.


    Remy atmete scharf ein. Ein Teil ihres Verstandes argumentierte, dass die Bewegung auch eine natürliche Ursache haben konnte. Jemand war vielleicht an den Tisch gestoßen oder ein kräftiges Ausatmen könnte gereicht haben, um den Stift umfallen zu lassen. Der Rest ihres Verstandes war wie erstarrt, überzeugt davon, dass ein siebter Gast bei ihnen am Tisch war.


    »Vielen Dank.« Marjorie sprach leise und beruhigend. »Mein Geist ist offen und empfänglich, wenn du zu sprechen wünschst.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Stille dehnte sich aus. Draußen frischte der Wind auf und trieb brüllend den Regen in einem steilen Winkel gegen das Haus. Die Kerze flackerte. Marks Daumen, der auf Remys Fingerknöcheln lag, zuckte.


    Marjorie flüsterte: »Es ist eine Frau. Jung … Anfang 20, glaube ich. Sie trägt ein graues Kleid. Sie hat Angst.«


    Wieder Stille. Ein Stirnrunzeln überzog Marjories Gesicht und ihre Stimme wurde noch leiser. »Sie hat ihren Vater besucht. Er war krank … Sie wollte ihn noch einmal sehen, bevor er dahinschied …«


    Remy biss sich auf die Zunge, um still zu bleiben. Sie merkte nicht, dass sie die Hände ihrer Tischnachbarn zu fest umklammerte, bis Piers seine Hand in ihrer wand.


    »Ich sehe es …« Marjories Stirnrunzeln vertiefte sich. »Gewicht. Kaltes Metall. Da war Blut. Und dann … und dann Dunkelheit und Kälte. Sie hat immer noch Angst. Angst vor einem Mann. Wem?«


    Der Wind war jetzt kräftiger, rauer, er rüttelte an den Fenstern. Die eisige Luft schien in den Raum einzudringen. Gänsehaut bildete sich auf Remys Armen. Sie wünschte, sie hätte eine wärmere Jacke angezogen. Ihr gegenüber atmete April durch den Mund, bei jedem Ausatmen stiegen kleine Atemwolken auf.


    »Geh nicht«, sagte Marjorie. »Du musst keine Angst haben.«


    Die Flamme flackerte. Eine Welle gischtete gegen das Fenster. Geräusche durchdrangen das Haus – ein Stöhnen und Schaudern des vom Wind erschütterten Gebäudes, das Ächzen der belasteten Balken, das Klappern der Dachschindeln. Furcht durchpulste Remys Brust, packte ihr Herz mit kaltem Griff. Die gleichen Empfindungen sah sie in den Gesichtern ihrer Freunde gespiegelt. Und dann ging die Kerze aus.


    Es war stockdunkel. Das war nicht normal. Auch ohne Kerze hätte es genügend Umgebungslicht geben müssen, um die Gesichter ihrer Freunde sehen zu können. Remy drückte Marks Hand, suchte nach einer Bestätigung, dass sie nicht allein war, und er erwiderte den Druck. Blitze zuckten auf und badeten den Raum für eine Sekunde in kaltes Licht, dann verschluckte die Schwärze wieder alles. Remy hörte ein dumpfes Bumm von der Wand neben der Tür.


    Marjorie sprach. »Bernard, Licht.«


    Sie hörten, wie der große Mann sich von seinem Stuhl in der Ecke des Raumes erhob. Remy fror erbärmlich. Piers’ Finger waren kalt wie Eis. Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es explodieren.


    Dann ging mit einem leisen Klicken das Licht des Freizeitraumes an und die Welt kehrte in ihren Normalzustand zurück.


    »Wow«, murmelte Piers.


    Alle ließen ihre Hände los und Marjorie stand unzufrieden auf. »Hat jemand etwas getan, das sie verjagt hat?«


    Taj schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, nicht. Was zum Beispiel?«


    Statt zu antworten, rückte Marjorie den Schal um ihre Schultern zurecht. »Sie wollte gerne reden. War sogar ganz begierig darauf. Dann, ganz plötzlich, spürte ich, wie sie sich zurückzog, und sie wollte nicht wiederkommen.«


    »Ich glaube, ich weiß, wer sie ist.« Remys Mund war trocken. Sie hatte die Finger verschränkt, um zu verhindern, dass sie zitterten. »Eva Spiers. 23 Jahre alt. Sie war unterwegs, um ihren kranken Vater zu besuchen. Sie war eins von Edgars letzten Opfern. Er ging in der Nacht in ihr Zimmer, kniete sich auf ihre Brust, um sie festzuhalten, und schnitt ihr die Kehle durch. Sie wurde im Keller begraben.«


    »Stahl und Blut, dann Kälte und Dunkelheit. Scheint zu passen.« Marjorie schaute sich im Raum um, als könnte die Frau sich irgendwo in der Ecke verstecken. »Ich werde später noch einmal versuchen, Kontakt zu ihr zu bekommen, vielleicht in einer ruhigeren Umgebung. Ich würde ihr gern helfen weiterzuziehen.«


    Das würde ich auch gern. Remy sah zu, wie Marjorie ihren Stift und die Kerze einsammelte. Es wäre gut, die Geister nicht nur zu beobachten, sondern einigen von ihnen auch zu helfen, falls das möglich ist. Sie sollten Frieden finden.


    April hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und beide Hände vor den Mund geschlagen. Ihre Schultern zitterten, aber als sie die Hände herunternahm, erstreckte sich ein Grinsen über ihr Gesicht. »Das war unglaublich. Wirklich, wirklich, wirklich unglaublich.«


    Ein Anflug von Stolz ließ Marjories Gesicht sanfter werden. Sie schmunzelte und tätschelte Aprils Schulter. »Wir fangen gerade erst an, meine Liebe. Warten Sie, bis Sie sehen, was ich als Nächstes vorhabe.«


    Piers stand vom Tisch auf und ging zu den Regalen neben der Tür. Er hob das Amateurfunkgerät vom Boden auf und drehte es um. »Ich dachte mir doch, dass ich etwas gehört habe, als das Licht aus war. Hat einer der Geister unser Funkgerät vom Regal gestoßen?«


    »Höchstwahrscheinlich.« Marjorie bewegte ihre Schultern. »Es könnte eine Poltergeist-Manifestation gewesen sein … Welch ein Jammer, dass das Licht gerade aus war.«


    »Ein Jammer«, stimmte April zu und Remy unterdrückte ein nervöses Lachen.


    Stirnrunzelnd fummelte Piers an den Schaltern herum. »Mark, in dem Gerät sind doch Batterien, oder?«


    »Ja. Ich habe mich vergewissert, dass es funktioniert, bevor ich es eingepackt habe.« Mark ging zu Piers hinüber und nahm ihm das Gerät ab. Er drückte die gleichen Schalter, die auch Piers ausprobiert hatte, dann klappte er die Rückseite auf, um nach den Batterien zu sehen. Er versetzte dem Gerät einen leichten Schlag, drückte weitere Schalter, dann schaute er zu den anderen am Tisch, mit einem Gesichtsausdruck, der gleichermaßen verwirrt und besorgt war. »Es ist kaputt.«
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    Die Aufnahme


    »Tatsächlich?« Taj nahm das Funkgerät. Er versuchte es mit den gleichen Tricks – die Batterien herausnehmen und wieder einsetzen, gegen die Seite schlagen –, aber ohne Erfolg. »Vielleicht war es ein elektromagnetischer Impuls. Starke Geister können so etwas hervorrufen. Manchmal stören sie elektrische Geräte.«


    Ein Gefühl unheilvoller Vorahnung erfasste Remy. »Das ist unsere einzige Möglichkeit, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen, oder?«


    »Ja, es sei denn, wir fahren in die Stadt.« Mark runzelte die Stirn. »Ich habe das Funkgerät als Notfallreserve mitgebracht. Ich hätte nie gedacht, dass wir eine Reserve für die Reserve brauchen könnten. Tut mir leid.«


    »Lässt sich nicht ändern.« Remy strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie versuchte, ihre Stimme unbekümmert klingen zu lassen, trotz ihrer anhaltenden Unruhe. »Kommen Sie, Marjorie, ich helfe Ihnen beim Aufräumen.«


    Bernard ging hinaus, murmelte etwas von Abendessen. Taj nahm seine Kamera und ging damit zu seiner Beobachtungszentrale in der Ecke. Die anderen stellten sich in einer lockeren Gruppe zusammen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen über die Séance und das Funkgerät.


    »Schade, dass Eva so schnell wieder verschwunden ist«, meinte Remy, während sie die Tischdecke zusammenfaltete. »War sie der Grund dafür, dass die Kerze ausgegangen ist, oder war es ein anderer Geist, der sie verscheucht hat?«


    »Wer weiß?« Marjorie packte ihre Kräuter in eine kleine Tupperdose und lächelte Remy milde an. »Im Grunde bin ich ganz zufrieden damit, wie es gelaufen ist. Jeder Kontakt ist, wie ich finde, ein Erfolg. Manchmal sind Geister sehr scheu. Manchmal ist gar kein Geist da. Manchmal gibt es nicht genug Energie, damit die Geister sprechen können, selbst wenn sie es wollen. Haben Sie schon an vielen Séancen teilgenommen, meine Liebe?«


    »Das war meine erste«, gestand Remy. »Ich schätze, ich bin mehr eine Historikerin als eine Geisterjägerin. Ein großer Teil meines Jobs besteht darin, von den Geisterbegegnungen anderer zu erzählen.«


    »Nun, nach unserem Aufenthalt hier werden Sie wohl die eine oder andere eigene Geschichte erzählen können.« Marjorie räumte die Kräuter in ihre Tasche und seufzte. »Ich könnte eine Tasse Tee gebrauchen. Wohin ist Bernard denn schon wieder verschwunden? Er ist so unsensibel.«


    »Er bereitet das Abendessen vor, glaube ich.« Remy zögerte. »Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber …«


    »Warum lasse ich ihn für mich arbeiten, wo er doch so ein erbärmlicher Wicht ist?«


    Remy verzog das Gesicht. Sie hätte es etwas freundlicher formuliert, aber das war in etwa der Kern ihrer Frage.


    Marjorie setzte sich in einen der Sessel beim Kamin. »Seien Sie so lieb und zünden Sie das Feuer wieder an, bitte. Ich habe kalte Füße.«


    »Oh, natürlich.« Remy kniete sich vor den Kamin, um das Feuerholz aufzustapeln.


    Marjorie sah ihr einen Moment lang zu, bevor sie weitersprach. »Zu den Eigenschaften eines Empathen gehört die Fähigkeit, Menschen zu durchschauen. Ich kann hinter die Masken blicken, die wir tragen, und darunter den verletzlichen, rohen Menschen zum Vorschein bringen. Und anders als bei vielen Leuten ist Bernards Inneres um einiges erfreulicher als seine äußere Maske.«


    »Aha?« Remy ließ ihr Feuerzeug schnippen und wartete, dass die Flamme auf das Anzündholz übersprang.


    »Er hatte immer Schwierigkeiten, Arbeit zu finden und zu behalten, weil niemand ihn mochte. Aber er arbeitet jetzt seit sechs Jahren für mich, und ich kann ehrlich sagen, dass meine empathischen Fähigkeiten mich nicht getäuscht haben. Er ist einer der aufrichtigsten, fleißigsten Menschen, die ich je die Freude hatte kennenlernen zu dürfen.«


    Remy erinnerte sich an die letzte Nacht, als Bernard nach unten gekommen war, um seine schlafwandelnde Chefin einzusammeln. Er hatte gesagt, dass das häufig vorkam. Remy war sich nicht sicher, ob sie selbst die nötige Nervenstärke besäße, um Marjorie jede Nacht zurück ins Bett zu bringen.


    »Haben Sie … ihm das jemals gesagt? Manchmal können Sie ein bisschen, ähm …« Sie suchte nach einem Wort, das Marjorie nicht kränken würde. »… unbedacht sein.«


    Marjorie lachte schnaubend durch die Nase. »Wir haben eine Abmachung. Ich behandle ihn nicht wie ein kleines Kind und er hält nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg.«


    »Oh.«


    »Sie können auch aufhören, sich um ihn kümmern zu wollen.« Marjorie streckte ihre Füße dem keimenden Feuer entgegen. »Er zieht es vor, allein zu sein. Küchenarbeit ist ihm wesentlich angenehmer, als eine Unterhaltung zu führen. Ich bin nicht grausam zu ihm. Es ist ein System, das für uns beide von Nutzen ist.«


    Remy schmunzelte und legte neues Holz aufs Feuer. »Ich werde es mir merken.«


    Die Tür zum Freizeitraum öffnete sich knarrend und Bernard trat ein. Er trug eine Tasse Tee, die er ohne große Umstände auf den Tisch neben Marjories Sessel stellte.


    Sie strahlte ihn an. »Vielen Dank, mein Lieber. Ich musste nicht einmal darum bitten.«


    Er knurrte und verschwand wieder durch die Tür.


    Remy sah ihm mit einer gewissen Faszination nach. Hat Marjorie recht? Fühlt er sich als einsamer Griesgram glücklicher?


    »Sie haben eine sehr positive Aura, meine Liebe«, sprach Marjorie weiter. »Ein bisschen zu schnell darin, sich in Angelegenheiten zu mischen, die Sie nichts angehen. Ein bisschen zu eifrig in dem Versuch, die Probleme anderer Leute zu lösen. Aber im Großen und Ganzen positiv.«


    »Danke … nehme ich an …«


    »Dieser Mark hat auch eine positive Aura. Aber sie ist nicht klar wie Ihre. Er hat Geheimnisse.«


    Remy warf einen Blick auf Mark, der in eine Unterhaltung mit Piers vertieft war. »Was für Geheimnisse?«


    »Das ist das Problem mit Geheimnissen, meine Liebe – sie sind geheim.« Marjorie zwinkerte ihr zu, dann wurde sie wieder ernst. »Manchmal sehe ich Menschen als Fäden. Und Ihr Faden ist dabei, sich mit seinem zu verwirren, deshalb sage ich es. Seien Sie vorsichtig. Ich kann nicht versprechen, dass er durch und durch gut ist.«


    Marjorie trank einen Schluck von ihrem Tee und überließ Remy ihrer Verwirrung und Verlegenheit. Was soll das bedeuten?


    Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, winkte Marjorie sie fort. »Gehen Sie jetzt. Ich muss meditieren, um meinen Geist zu klären, und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Sie so hartnäckig angespannt sind.«


    »Entschuldigung.« Remy legte einen letzten Holzklotz auf das Feuer und stand auf. Aber statt sich der Unterhaltung von Mark und Piers anzuschließen, ging sie zum Fenster. Das wenige schwache Licht, das es schaffte, sich durch die Wolken zu kämpfen, verblasste jetzt auch, als die Sonne unterging. Remy verschränkte ihre Arme und sah zu, wie sich die Meeresgischt mit den Regentropfen vermischte. Was für Geheimnisse hat Mark? Kann ich Marjories Einschätzung überhaupt vertrauen? Auch Empathen sind nicht unfehlbar …


    Ein lauter, erstickter Kraftausdruck ließ sie herumfahren. Taj wich von seinem Computer zurück und warf dabei den Stuhl mit einem lauten Klappern um. Er stieß ein gepresstes Lachen aus, dann winkte er die anderen zu sich, ohne seine weit aufgerissenen Augen vom Monitor zu nehmen.


    »Was ist los?« Remy lief zwischen den Sesseln hindurch. »Ist etwas passiert?«


    »Ich habe etwas!« Ein fast schon hysterisches Lachen drang aus seiner Kehle. »Ich habe etwas aufgenommen! Sehen Sie!«


    Er drückte ein paar Tasten, und die Aufnahme auf dem Monitor wurde zurückgespult. Die anderen scharten sich um ihn, schoben sich näher heran. Das Video zeigte den Tisch; Marjorie saß mit dem Gesicht zur Kamera und das Fenster hinter ihr füllte den Hintergrund aus.


    »Ich konnte leider den umfallenden Stift nicht aufnehmen«, entschuldigte sich Taj. »Piers’ Kopf hat die Sicht blockiert. Aber ich habe die flackernde Kerze. Und dann sehen Sie sich das an! Es passiert, unmittelbar nachdem die Kerze ausgeht.«


    Er tippte auf eine Taste und ließ die Aufnahme in Einzelbildern vorlaufen. Die anderen sahen zu, wie der Raum in tiefe Dunkelheit fiel.


    Einige Herzschläge lang war nichts zu sehen bis auf die Schwärze, dann wurde der Raum wieder sichtbar, als das Licht des Blitzes durch das Fenster strömte. Der Einfallswinkel und die Farbe des Lichtes waren unnatürlich und es beleuchtete ungewöhnliche Flächen auf ihren Gesichtern und warf tiefe Schatten auf den Tisch.


    »Passen Sie auf.« Taj drückte noch einmal auf die Taste, um das nächste Einzelbild aufzurufen. »Sehen Sie?« Er zeigte auf eine Stelle hinter Marjorie.


    »Oh.« Remy hielt sich die Finger vor den Mund. Auf dem neuen Bild war das Licht härter. Es enthüllte eine siebte Gestalt, die am Ende des Tisches stand, direkt hinter Marjories Schulter. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen und ihr hochgewachsener Körper nur ein verschwommener Fleck, aber die Augen waren deutlich zu sehen. Sie glühten weiß.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann gab Lucille, die am hinteren Ende der Gruppe stand, ein leises verächtliches Geräusch von sich und drehte sich weg. »Es ist ein Aufnahmefehler. Die Kamera ist nicht mit dem Licht klargekommen und hat versagt.«


    »Es ist nicht sehr deutlich«, räumte Piers ein. »Aber ich glaube nicht, dass es ein Fehler ist.«


    »Nein«, stimmte Marjorie ihm zu. Sie wirkte sehr ruhig, während sie das Bild betrachtete.


    Remy beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um zu versuchen, irgendwelche Details zu erkennen. »Was ist auf dem nächsten Bild?«


    Taj ließ die Aufnahme weiterspringen, aber das nächste Bild zeigte wieder nur Dunkelheit, nachdem der Blitz verblasst war. Er drückte wiederholt auf die Taste, bis man sah, wie das Licht im Raum anging, aber jetzt zeigte die Aufnahme nur die sechs Teilnehmer der Séance.


    Einer nach dem anderen blickten sie vom Monitor zum runden Tisch und suchten die Stelle ab, an der der Mann gestanden hatte.


    »Glauben Sie, er ist noch da?«, fragte Piers.


    Remy schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie hoffte, dass dem nicht so war. Sie hatte vom Gesicht der Gestalt nichts erkennen können, nur dass es lang und hager war, aber es kam ihr für ihren Geschmack etwas zu bekannt vor. Das kann nicht Edgar Porter sein … oder?


    Marjorie rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Er muss der Grund dafür sein, dass die junge Frau – Eva – sich zurückgezogen hat.«


    »Er hat nicht mit Ihnen gesprochen?«, fragte Remy.


    »Ich habe keine anderen Präsenzen gespürt, was bedeutet, dass er nicht entdeckt werden wollte.«


    Aber er hat sich uns genähert, was bedeutet, dass er interessiert ist. Wir müssen versuchen, noch einmal mit ihm Kontakt aufzunehmen, auf die eine oder andere Weise. Remy warf einen letzten langen Blick auf den Bereich, wo der Mann gestanden hatte. Es gefiel ihr nicht, wie leer er jetzt aussah.
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    Geheimnisse und Treppen


    Marjorie behauptete, für den Rest des Abends meditieren zu müssen, und das tat sie vor dem Kamin, kontinuierlich von Bernard mit Tee versorgt. Remy hatte den Verdacht, dass ›Meditieren‹ nur ein Vorwand für sie war, um sich ungestört zu entspannen, aber sie gönnte es ihr. Lucille okkupierte den anderen Sessel am Kamin; ihr Gesicht war wie versteinert. Sie hielt ein Glas in der Hand und leerte nach und nach die Flasche Wein, die neben ihr stand.


    Taj hatte ein Notizbuch herausgekramt und er, Remy, Piers und April saßen an einem der kleineren Tische und dokumentierten die drei spirituellen Kontakte, die bisher zustande gekommen waren.


    »Gründliche Aufzeichnungen zu führen ist von größter Wichtigkeit«, erklärte Taj, als April sich über seine Pingeligkeit lustig machte. »Wenn ein Geist ein System hat – wenn er jeden Tag zur gleichen Zeit erscheint oder immer die gleichen Aktivitäten durchläuft –, so müssen wir das wissen. Das wird es uns einfacher machen, ihn zu identifizieren und mit ihm zu kommunizieren.«


    Remy sah sich nach Mark um, aber er hatte den Raum verlassen, als sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. Sie runzelte die Stirn. Er hat Geheimnisse.


    »Remy?« Tajs Stimme riss sie aus ihrer Grübelei.


    Sie blinzelte ihn an. »Entschuldigung?«


    »Das erste Mal, als Sie den Geisterjungen draußen sahen – ich weiß nicht die genaue Zeit, aber ich schätze sie auf Viertel nach zwölf. Stimmen Sie mir zu?«


    Sie überlegte. »Ja. Das könnte passen.«


    Taj machte sich eine Notiz und klappte das Buch zu. »Ich lasse es hier liegen. Wenn einer von Ihnen einen weiteren Geist sieht, achten Sie bitte darauf, alles genau aufzuzeichnen.«


    Remy nickte, aber ihre Gedanken waren noch immer bei Mark. Er war gegangen, ohne einem von ihnen Bescheid zu sagen. Er war nicht dumm und Remy wusste, dass er sie nicht brauchte, um auf ihn aufzupassen, aber ein Teil von ihr sorgte sich, dass er in das Gehölz zurückgekehrt sein könnte, um wieder nach dem Geist zu suchen. Sie entschuldigte sich bei den anderen und verließ den Freizeitraum.


    Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Wahrscheinlich ist er nur in sein Zimmer gegangen. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, zur Haustür zu gehen. Draußen war es still und ruhig, abgesehen vom fallenden Regen. Sie schaute hinüber zur Wiese und zu den Bäumen, aber es gab keine Anzeichen von Bewegung.


    Siehst du? Vielleicht hatte Marjorie recht mit dir. Du versuchst, Probleme zu beseitigen, bevor es überhaupt nötig ist. Remy schloss die Tür und drehte sich wieder zur Eingangshalle um. Ihr Blick wanderte von dem strengen Gesicht auf dem Porträt über dem Kamin zu den Fenstern. Die Scheibe, der sie in der letzten Nacht versehentlich einen Sprung verpasst hatte, fiel ihr ins Auge, und Remy trat stirnrunzelnd näher.


    Als das Fenster zugeschlagen war, hatte sich ein Sprung gebildet, der über die ganze Länge der Scheibe verlief. Jetzt gingen davon drei weitere Ausläufer aus, die das Glas unterteilten. Wie ist das passiert? Hat sich noch jemand am Fenster zu schaffen gemacht oder sind Temperaturunterschiede dafür verantwortlich?


    Remy fuhr mit dem Finger über den Sprung. Eiskalte Wassertröpfchen drangen durch den Riss herein, und schnell zog sie ihre Hand zurück.


    Die Bodendielen über ihr knarrten. Remy schaute zur Decke und lauschte den Schritten, die sich durch das Haus bewegten. Es musste Mark sein, aber er schien nicht zu seinem Zimmer zu gehen. Die Gruppe hatte die Zimmer auf der linken Seite des Hauses belegt, das Knarren kam jedoch von rechts.


    Wenigstens ist er im Haus. Lass es dabei bewenden, Remy.


    Sie war halb zurück zum Freizeitraum, als sie ein kratzendes Geräusch aus dem ersten Stock hörte, als würden schwere Holzteile aneinander gerieben. Ihr Verstand versuchte, das Geräusch zu identifizieren, aber sie konnte es nicht einordnen. Lass es dabei bewenden.


    Aber er hat Geheimnisse …


    Sie war bereits auf der Treppe, bevor ihr Verstand ihren Körper einholen konnte. Das kratzende Geräusch war verstummt, aber die Stille klang noch viel unheilvoller. Remy ging schnell und vorsichtig, bemühte sich, leise aufzutreten, und bog nach rechts ab, als sie oben ankam.


    Der Korridor machte einen vernachlässigten Eindruck. Staub, kaum sichtbar in der fensterlosen Dunkelheit des Flures, wurde bei jedem Schritt von Remys Schuhen aufgewirbelt. Am Ende des Korridors ging sie nach rechts und fand die Quelle des Geräusches: Die ausklappbare Treppe, die zum Dachboden führte, war heruntergelassen worden. Darüber befand sich ein dunkles, klaffendes Loch, das Remy in die oberste Region des Hauses einlud – in die Quartiere der Bediensteten.


    So viele schreckliche Dinge waren dort oben geschehen und nicht alle waren Edgars Werk gewesen. Angestellte hatten einander wegen geringer Geldbeträge ermordet. Sie waren an Krankheiten gestorben, an Lungenentzündung und an infizierten Schnittverletzungen. Auch nach dem Ende von Edgars Herrschaft hatte die oberste Etage jedes Mal, wenn das Hotel wieder geöffnet worden war, ihre Tragödien erlebt.


    Remy fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Dachboden war nicht ungefährlich. Die Bodenbretter waren teilweise verrottet und es gab kein elektrisches Licht, um das Durcheinander an altem Gerümpel, das dort oben gelagert wurde, zu beleuchten. Sie öffnete den Mund, um zu rufen, aber bevor sie einen Laut herausbringen konnte, erschien eine Gestalt in der Öffnung am oberen Ende der Treppe.


    »Oh, hallo.« Mark blinzelte überrascht, dann drehte er sich um und stieg herunter. Seine Haare und seine Jacke waren voller Staub, aber seine Augen leuchteten, als er Remy anlächelte. Trotz seines unbekümmerten Tones standen Schweißperlen auf seiner Stirn.


    »Da oben ist es nicht sicher.« Remy versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber ihr Gesicht wollte nicht die richtige Form annehmen.


    »Tut mir leid, ich bin auch nicht weit gegangen. Sie sagten, dass es hier einen Dachboden gibt, und mir fiel ein, dass ich ihn noch nicht gesehen hatte.« Er rieb sich die staubigen Hände an seiner Jeans ab, dann zog er an dem Seil, um die Treppe wieder in die Decke hinaufzuziehen. Dabei entstand das kratzende Geräusch, das Remy vorhin gehört hatte. »Ich dachte, es wäre vielleicht klug, sich etwas mehr vom Haus anzusehen, bevor wir es uns heute Abend gemütlich machen.«


    Das ergab für Remy nicht viel Sinn. Er hatte viele Teile des Hauses noch nicht gesehen. Warum sollte er ausgerechnet mit dem Dachboden anfangen, dessen Eingang zudem versteckt war?


    Aber statt die Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge lagen, zwang Remy sich, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen. »Es wäre vielleicht nicht die schlechteste Idee, jemandem Bescheid zu sagen, bevor Sie auf eigene Faust zu Expeditionen aufbrechen. Falls Ihnen irgendetwas passiert oder so.«


    Er lachte und machte sich auf den Rückweg zur Treppe. »Sie haben natürlich recht. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein.«


    Ohne weitere Worte gingen sie nach unten. Mark schien das Schweigen ganz gelegen zu kommen und Remy wusste nicht, was sie sagen sollte. Als sie den Freizeitraum erreichten, trennte sie sich von Mark und ging zum Kamin, vor dem eine angeregte Diskussion im Gange war. Marjorie und Taj debattierten über die Vorteile ihrer jeweiligen Methoden, aber der Unterhaltung fehlte die Gehässigkeit ihrer früheren Wortwechsel. Remy vermutete, dass die gemeinsame Séance ihnen ein gewisses Maß an gegenseitigem Respekt vermittelt hatte.


    »Aber vergessen Sie nicht«, sagte Marjorie gerade, »dass nichts unfehlbar ist. Geräte können versagen.«


    »Das stimmt. Und Empathen können sich irren, nicht wahr?«


    »Das gebe ich zu, mein Junge.«


    Remy setzte sich in einen der freien Sessel, die etwas abseits des Kamins standen. Die Stimmung im Raum war entspannt; offenbar hatten alle die Absicht, es an diesem Abend ruhig angehen zu lassen. Lucille hatte ihre Weinflasche geleert und eine zweite geöffnet, aber wenn sie angetrunken war, so ließ sie sich nichts anmerken. April saß im Schneidersitz auf dem Teppich zwischen Taj und Marjorie, ein subtiles Signal, dass sie sich eine Einstellung der Feindseligkeiten wünschte.


    Marjorie bemerkte Remy und hob ihre Teetasse zum Gruß. »Gut, Sie sind zurück, meine Liebe. Sollen wir einen Plan für morgen aufstellen? Ich denke, es wäre ratsam, heute Abend zu ruhen, aber morgen einigermaßen früh loszulegen.«


    »Ja.« Remy fühlte sich immer noch etwas unruhig und leicht benommen. Sie schaute zu Mark, der am Fenster stand, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Er hat Geheimnisse. Remy befeuchtete ihre Lippen. »Mark, vielleicht können Sie etwas dazu sagen. Schließlich haben Sie uns alle nach Carrow House eingeladen, aber Sie haben uns noch keine Aufgabe gegeben. Worauf sollen wir uns konzentrieren?«


    Er lächelte sie an, aber es erfüllte sie nicht mit Wärme so wie vorhin. »Tatsächlich würde ich die Planung und Ausführung gerne Ihnen, Taj und Marjorie überlassen. Sie wissen mehr über diese Art von Dingen als ich, deshalb vertraue ich ganz Ihrem Urteilsvermögen.«


    Diese Antwort gefiel Remy ganz und gar nicht. Sie suchte nach einem Weg, ihre Gedanken zu formulieren, aber Marjorie kam ihr zuvor und ersparte ihr die Mühe. »Aber sicher haben Sie doch ein bestimmtes Ziel vor Augen, mein Junge. Warum sind wir hier? Was sollen wir hier erreichen?«


    Er zuckte mit den Achseln und kam herüber, um sich mit an den Kamin zu setzen. »Die Geister kontaktieren. Mehr über sie in Erfahrung bringen. Wenn Sie ihnen helfen wollen weiterzuziehen – und wenn April nichts dagegen hat –, können Sie auch das gerne tun.«


    Marjorie starrte ihn an, dann lachte sie. »Sie sind ein komischer Kauz. Sie verwenden wer weiß wie viele Stunden und Tausende Dollar auf die Vorbereitung dieser Unternehmung, nur um uns dann völlig freie Hand zu lassen und zu beobachten, was wir tun? Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


    »Nun, es ist die Wahrheit. Ich habe keinerlei Begabung für das Spirituelle oder Übernatürliche, aber es interessiert mich sehr. Ich verlasse mich ganz auf Sie als Experten.«


    »Bemerkenswert.« Die Falte zwischen den Augenbrauen des Mediums verriet Remy, dass Marjorie ihm seine Geschichte ebenfalls nicht abkaufte. »Sie wollen keine Beweise? Sie wollen kein Buch über das Haus schreiben oder mithilfe dessen, was Sie hier herausfinden, in eine paranormale Gesellschaft aufgenommen werden oder Berühmtheit erlangen?«


    »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.«


    »Oh, keine Sorge, ich bin nicht enttäuscht.« Marjorie trank ihren Tee, ohne den Blick von Mark abzuwenden. »Nur sehr, sehr neugierig.«


    Remy musterte den Mann, der dieses Unterfangen finanzierte, aus den Augenwinkeln. Mit seinen ausgestreckten langen Beinen und dem leicht schräg gelegten Kopf sah er völlig entspannt aus, aber eine gewisse Intensität in seinen Augen ließ Remy vermuten, dass diese Lässigkeit nur aufgesetzt war. »Wenn Mark keine bestimmten Vorstellungen hat«, sagte sie, »dann heißt das, dass Sie tun und lassen können, was Sie wollen, Marjorie. Was sind Ihre Pläne?«


    »Ich würde gerne noch einmal mit Eva Kontakt aufnehmen.« Marjorie richtete den Blick an die Decke, während sie nachdachte. »Sowie mit allen weiteren Geistern, die ich überreden kann, uns bei einer Séance Gesellschaft zu leisten. Und … und …« Sie schürzte die Lippen. »Vielleicht wäre Taj so nett, etwas von seiner Ausrüstung bei unserer nächsten Sitzung aufzubauen. Um eventuelle signifikante Ereignisse aufzuzeichnen.«


    »Mit dem größten Vergnügen.« Taj hob seine Tasse zum Salut.


    »Und ich werde noch einmal den Keller aufsuchen. Ich habe da unten etwas Seltsames gespürt und würde gern mehr darüber wissen. Ansonsten … werden wir Carrow House und seinen Bewohnern gegenüber offen bleiben und abwarten, was es uns zu zeigen wünscht.«


    Bei ihrem letzten Wort knallte über ihnen eine Tür zu.
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    Poltergeist


    Remy sprang auf, die Augen an die Decke gerichtet. Nach und nach standen auch die anderen auf.


    »Der Wind?«, meinte Piers.


    Remy versuchte sich daran zu erinnern, ob eine der Zimmertüren offen gewesen war, als sie Mark gesucht hatte. Sie glaubte, nicht.


    Aber dann ließ die Erinnerung an letzte Nacht sie zögern. »Meine Zimmertür scheint nicht richtig zu schließen. Letzte Nacht ist sie von selbst aufgegangen. Das könnte es vielleicht gewesen sein.«


    »Haben Sie Ihr Fenster offen gelassen?«, fragte Taj.


    Remy schüttelte den Kopf.


    Sie schwiegen für einen Moment und lauschten auf die Geräusche des Hauses um sie herum.


    Und dann ging April zur Tür. »Was ist? Gehen wir nachsehen oder nicht?«


    »Sie sind unverbesserlich«, sagte Taj lachend. »Aber ich bin dabei!«


    »Ich auch.« Mark stand auf und Piers tat es ihm gleich.


    Marjorie schlang sich den Schal fester um die Schultern. »Gehen wir alle. Wenn es ein unglücklicher Geist ist, werde ich versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«


    »Nein.« Lucilles Augen waren groß und ihre Lippen bildeten eine dünne Linie. »Ich werde nicht dort hinaufgehen. Und Sie sollten es auch nicht tun.«


    »Lu, du bist betrunken«, sagte April und verdrehte die Augen. »Eigentlich führt Alkohol dazu, dass die Hemmungen sinken.«


    »Und wenn es gefährlich ist? Bleib hier, April. Das Feuer ist warm. Dieser Raum ist sicher.«


    »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber ich gehe nachsehen.« April marschierte zur Tür.


    »Mir nach, Leute. Wer als Letzter oben ist, hat verloren.«


    Remys Lachen löste etwas von der Anspannung, die sich in ihrer Brust gebildet hatte. »Bitte nicht zu hastig. Es hat noch niemandem geschadet, vorsichtig zu sein.«


    »Einen Moment noch.« Taj wühlte in seiner Ausrüstung und zog eine Kamera und einen schwarzen Kasten mit einem durchsichtigen Lämpchen an einem Ende heraus. Er reichte den Kasten Remy. »Sie sind für den EMF-Detektor zuständig.«


    »Was muss ich tun?«


    Er grinste. »Schwenken Sie ihn ein bisschen hin und her. Wenn ein Geist anwesend ist, leuchtet er auf.«


    Marjorie führte die Gruppe durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf, dicht gefolgt von April. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, verlangsamten sie ihre Schritte, während sie nach Anzeichen von Bewegung Ausschau hielten und lauschten.


    Am oberen Ende der Treppe blieb Marjorie stehen.


    »Spüren Sie etwas?«, fragte Remy.


    Das Medium schaute in beide Richtungen, die Augen halb geschlossen und den Kopf leicht nach vorne gebeugt, als versuchte sie, ein sehr leises Geräusch zu hören. Sie runzelte die Stirn. »Ich kann nichts spüren. Vielleicht war es wirklich nur der Wind.«


    Nur dass es keinen Luftzug gibt. Die Gruppe betrat den Korridor. Remy hielt den EMF-Detektor vor sich ausgestreckt, aber das Gerät blieb tot, während sie zu ihrem Zimmer ging und die Tür öffnete.


    Wie Remy vermutet hatte, war das Fenster geschlossen, und sie konnte noch immer keinerlei Luftzug spüren. Sie ließ die Tür einen Spalt geöffnet und trat zurück, um zu sehen, ob sie sich bewegte. Die Tür rührte sich nicht.


    »Überprüfen Sie die anderen Fenster«, schlug Remy vor. »Sehen Sie nach, ob Sie einen Luftzug oder irgendwas finden, das eine Tür zuschlagen kann.«


    Taj schritt durch den Korridor, die Kamera vor sich haltend, während er den vor ihm liegenden Bereich durch das Display betrachtete. Die anderen öffneten Türen – nicht nur die zu ihren Zimmern, sondern auch die der unbelegten Räume.


    »Leute, seht euch das an!« April war auf der Schwelle von Zimmer 9 stehen geblieben. Ein staunendes Lächeln lag auf ihren Lippen, aber sie zögerte offenbar, das Zimmer zu betreten.


    Remy eilte an ihre Seite. Die Tapete, die Mark am Vortag von der Wand abgezogen hatte, lag in langen Streifen auf dem Boden, feucht vom durchgesickerten Wasser. Die Flecken an der Wand hatten sich zu einem unregelmäßigen ovalen Bereich ausgeweitet und die Flüssigkeit war noch immer so leuchtend rot wie gestern.


    »Der Regen macht es noch schlimmer«, meinte Remy.


    »Sehen Sie es denn nicht?« Das Mädchen gestikulierte in Richtung des Flecks. »Sehen Sie denn nicht, was das wird?«


    Remy sah es, aber ihr Verstand weigerte sich, das Bild zu akzeptieren. Die einzelnen Flecken waren zusammengelaufen und bildeten ein deformiertes, impressionistisches Gesicht. Die Augen waren nach oben gerichtet, der Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Glänzend fuhr die rote Flüssigkeit fort, aus der Wand zu sickern. »Das ist Pareidolie. Der menschliche Verstand sucht ständig nach Mustern im Chaos. Nur weil wir ein Gesicht sehen, heißt das noch lange nicht, dass auch eins da ist.«


    »Sie glauben es nicht«, erwiderte April leicht gereizt.


    Remy konnte sich nur ein sehr mageres Lächeln abringen. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Aus dem Weg.« Marjorie schob sich zwischen ihnen hindurch, dicht gefolgt von Taj. Es befand sich bereits eine Kamera im Zimmer – die, die Taj am Vortag aufgestellt hatte –, aber er trat mit seinem Hand-Camcorder näher heran und zoomte auf die Flüssigkeit.


    Marjorie streckte die Hände in Richtung Wand aus, die Augen halb geschlossen, das Gesicht schlaff. Sie schwankte, ihre Finger zeichneten seltsame Muster in die Luft, dann machte sie einen tiefen Atemzug und trat wieder zurück. »Im Augenblick ist keine Präsenz anwesend, aber im Laufe des vergangenen Tages war eine da. Wahrscheinlich ein Imprint, aber die Energie ist schon so stark verflogen, dass es schwierig ist, es genau zu sagen.«


    April runzelte die Stirn. »Wird es zurückkehren?«


    »Ganz ehrlich – ich habe keine Ahnung, Kind. Offensichtlich sind diese Spuren noch nicht alt, also muss etwas geschehen sein, das diesen Geist aufgeschreckt hat. Möglicherweise unsere Ankunft.«


    Remy war etwas mulmig zumute. »Heißt das, dass es nicht nur Wasser ist, wie wir zuerst dachten?«


    »O nein, nicht unbedingt. Geister benutzen ihre Umgebung, um sich in der körperlichen Welt bemerkbar zu machen. Dieser Geist hat möglicherweise das geplatzte Wasserrohr dazu verwendet, dieses Bild zu schaffen. Oder er besitzt sogar Poltergeist-Fähigkeiten und ist dafür verantwortlich, dass das Rohr geplatzt ist. Wie dem auch sei – im Augenblick ist der Geist nicht hier.«


    Während Taj weiterfilmte, rückte Marjorie ihren Schal zurecht und verließ das Zimmer. Remy, die sich in Gegenwart des Bildes unwohl fühlte, folgte ihr. Sie fand Mark und Piers nicht weit von der Tür des Zimmers entfernt. Sie gestikulierten in Richtung des Flures, während sie sich unterhielten.


    Piers drehte sich zu Remy um, als sie näher kam. »Marjorie kann keine Geister finden und wir finden keinen Luftzug. Gibt es noch andere Möglichkeiten?«


    Remy kratzte sich im Nacken. »Niemand kam hier herauf, oder? Alle waren im Freizeitraum, mit Ausnahme von Bernard, aber der war in der Küche.«


    »Nur weil ich keinen Geist gespürt habe, heißt das nicht, dass keiner hier ist«, rief Marjorie über ihre Schulter, während sie im Korridor auf und ab ging. »Im Übrigen würde ich ein bisschen Stille zu schätzen wissen, während ich meine Arbeit erledige.«


    Die anderen fünf sammelten sich gehorsam in der Mitte des Flures, um zu warten. Taj filmte weiter, die Kamera auf Marjorie gerichtet. Sie ging bis zur Mitte des Läufers, die Finger zu den Wänden hin ausgestreckt, ihre Schritte langsam und gemessen. Am Ende des Korridors blieb sie stehen und drehte sich um, und Remy sah eine Mischung aus Verwirrung und Faszination in ihrem Gesicht.


    »Mein Name ist Marjorie.« Sie benutzte die gleiche ruhige Stimme wie schon bei der Séance. Ihre Augen waren ins Leere gerichtet. »Ich würde gern mit etwaigen Geistern reden, die dieses Haus bewohnen. Wenn ihr mich hören könnt, gebt mir ein Zeichen.«


    Der schwarze Kasten in Remys Hand gab ein leises Jaulen von sich, das sie zusammenzucken ließ. Das Lämpchen leuchtete grün auf und verblasste wieder. April quiekte und ein Lächeln zog über Marjories Wangen, während Remy den Kasten vor sich ausstreckte.


    »Danke«, sagte Marjorie. »Vielen Dank für die Antwort. Sag mir, sind wir dir zuvor schon begegnet?«


    Die Gruppe wartete gespannt, aber die Sekunden zogen sich in die Länge, ohne dass eine Reaktion des Kastens erfolgte.


    »Bist du schon lange in Carrow House?«


    Wieder flackerte das Lämpchen grün. Remy schluckte und konzentrierte sich darauf, ihre ausgestreckte Hand so ruhig wie möglich zu halten.


    »Warst du eins von Edgars Opfern?«


    Der Kasten rührte sich nicht. Marjorie versuchte es noch einmal. »Hat der Besitzer dieses Hauses dich getötet?«


    Wieder erfolgte keine Reaktion. Marjorie probierte eine andere Taktik. »Bist du eine Frau?« Und nach einer Pause ohne jede Reaktion fragte sie: »Bist du ein Mann?«


    Das Licht blitzte grün auf und Remy schnappte aufgeregt nach Luft.


    April und Piers standen hinter ihr und beugten sich über ihre Schulter, um gespannt das Lämpchen zu beobachten. Taj war ein paar Schritte zurückgegangen, damit er gleichzeitig den EMF-Detektor und Marjorie im Sichtfeld der Kamera halten konnte.


    »Ich würde dir gern dabei helfen weiterzuziehen, wenn ich kann. Verweilst du in Carrow House wegen irgendeines Kummers?«


    Keine Reaktion.


    »Liegt es daran, dass du dich noch nicht bereit fühlst, ins nächste Leben zu treten?«


    Der Kasten blieb tot, und ein leichtes Stirnrunzeln zog über Marjories Gesicht. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie langsam und vorsichtig die nächste Frage stellte: »Ist es, weil du hier gefangen bist?«


    Remy zuckte zusammen, als das Lämpchen innerhalb weniger Sekunden ein Dutzend Mal blinkte. Marjories Stirnrunzeln vertiefte sich und sie löste den Blick von dem Kasten und schaute sich im Korridor um. Sie schürzte die Lippen und ihre Hände wanderten zu ihrem Schal. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Wie zur Antwort hallte ein tiefes, kratzendes Knarren durch den Flur und alle Türen öffneten sich gleichzeitig. Remys Mund war zu trocken, um einen Laut herauszubringen. Die Gruppe drängte sich enger zusammen, versuchte, so weit von den Türen fortzukommen, wie es der enge Flur erlaubte. Die Türen bewegten sich langsam, träge, und kamen schließlich zur Ruhe, als sie ganz offen waren. Einen Herzschlag lang war das Haus absolut still. Dann fielen die Türen zu.


    Sie knallten so heftig zu, dass Remy überrascht war, dass das Holz nicht splitterte. Der Lärm war ohrenbetäubend, ließ sie alle zusammenzucken, und die Heftigkeit des Aufpralls schien das Gebäude bis in seine Fundamente zu erschüttern. Das Zuknallen der Türen begann am einen Ende des Korridors, sie fielen eine nach der anderen zu, vorbei an der zusammengekauerten Gruppe und bis ans andere Ende des Ganges. Das Lämpchen an Remys EMF-Detektor gab einen leisen Plopplaut von sich, als der Glühfaden durchbrannte.


    Dann kehrte wieder Stille ein.


    Remys Schultern berührten Piers und April. Die Gruppe hatte sich zu einem engen, defensiven Kreis zusammengedrängt und Remy spürte den abgehackten Atem der anderen in ihrem Nacken. So blieben sie eine Weile stehen, während ihre Blicke zwischen den Türen und dem leeren Flur hin und her wanderten.


    Marjorie war die Erste, die sich bewegte. Sie schüttelte sich leicht und hob das Kinn. »Nun. Ein Poltergeist. Und zwar ein starker.«


    Aprils Lachen klang zittrig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch hier oben schlafen will.«


    »Keine Sorge, Liebes. Es ist ziemlich sicher hier. Ich habe seine Präsenz gespürt. Er war nicht wütend, nur frustriert und verängstigt. Wie die meisten Geister.«


    Remy fand das nicht so beruhigend, wie es nach Marjories Ansicht wohl sein sollte.


    »Ich wünschte, ich hätte ihn besser empfangen können«, fuhr das Medium fort. »Er war alt, vielleicht 60, und er sagte, er fühle sich hier gefangen und sei nicht durch Edgar Porters Hand zu Tode gekommen. Grenzt das die Möglichkeiten in irgendeiner Weise ein, meine Liebe?«


    Remy schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Edgars Zeit war die gewalttätigste, aber nicht das Ende des Blutvergießens in Carrow House. Dieser Geist könnte ein verunglückter Bauarbeiter gewesen sein, ein Gast, der eines natürlichen Todes starb, oder einer der Angestellten.«


    »Ich werde ihm etwas Zeit geben, sich zu beruhigen, dann versuche ich morgen noch einmal, Kontakt aufzunehmen. Er hat wahrscheinlich den größten Teil seiner Energie für diese kleine Show verbraucht.«


    Piers holte ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich brauche einen Drink.«


    Remy konnte es ihm nachfühlen und wollte gerade vorschlagen, dass sie alle wieder nach unten gingen, als ein schriller Schrei sie unterbrach. Er dehnte sich zu einem lang gezogenen Jaulen voller Panik und Entsetzen und brach dann ab. Lucille.
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    Ihr schwarzes Haar


    Remy rannte zur Treppe. Wie ein Stromstoß durchzuckte sie ihr Pulsschlag. Elende, röchelnde Laute erklangen aus dem Freizeitraum. Remy sprang die letzten beiden Stufen hinunter, prallte zu hart auf und stürmte durch die schwere Doppeltür.


    Lucille hatte sich in eine Ecke des Raumes gedrückt. Ihre Hände waren um ihre Kehle gekrallt und die Tränen wuschen die Wimperntusche über ihre Wangen.


    »Was ist passiert?« Remy schaute sich im Freizeitraum um, während sie ihn eilig durchquerte, um zu Lucille zu gelangen. Alles sah genauso aus wie vorher.


    Mark war direkt hinter ihr, aber sie konnte hören, wie die anderen noch die Treppe herunterliefen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Haare … Haare … Haare …«


    Remy packte die Frau bei den Schultern. Sie spürte, wie Lucille zitterte, und zog sie in ihre Arme. »Kommen Sie, reden Sie mit mir. Was ist passiert?«


    Lucille barg ihr Gesicht an Remys Schultern. Ihre Hände krallten sich so fest in Remys Arme, dass wahrscheinlich blaue Flecken zurückbleiben würden, und sie sprach in einem abgehackten Keuchen. »Da waren Haare. In meinem Glas. In meinem Wein.«


    Remy drehte den Hals, um hinter sich zu schauen. Lucilles Weinglas lag zerschmettert auf den Steinen des Kamins, umgeben von einer roten Pfütze. Sie runzelte die Stirn. »Da war ein Haar in Ihrem Glas?«


    Die andere Frau zog den Kopf zurück. Ihr Gesicht war weiß, ihre Lippen bebten. »Nicht ein Haar. Klumpen von Haaren. Das Glas war voll damit …« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Frauenhaare. Lang. Schwarz. Ich habe sie gefühlt … ich habe einen Schluck genommen und sie gefühlt!«


    »Okay. Atmen Sie tief durch. Jetzt ist ja alles wieder gut.« Remy rieb Lucille über den Rücken. April, deren normalerweise fröhliches Gesicht düster war, trat von der anderen Seite zu Lucille und legte einen Arm um sie.


    »Ich will nach Hause«, murmelte Lucille.


    »Das können Sie doch«, sagte Remy. »Sie müssen nicht hierbleiben.«


    Lucille nickte. Noch immer quollen Tränen unter ihren geschwollenen Augenlidern hervor, während Remy und April sie zum nächsten Sessel führten. Die anderen waren zum Kamin gegangen, um das zerbrochene Weinglas zu untersuchen. Remy warf noch einmal einen Blick darauf, aber sie konnte keine Anzeichen von Haaren erkennen.


    »Ich will sofort nach Hause.« Lucille drehte sich zu April und nahm deren Hände. »Bitte komm mit. Ich will dich hier nicht zurücklassen. Ich will nicht … ich will nicht …«


    April presste die Lippen aufeinander. Ihre Augen waren feucht. »Ich komme schon zurecht, Lu.«


    »Ich will dich nicht verlieren …«


    »Ruhig …«


    Remy merkte, dass sie einen privaten Moment störte, und entfernte sich, um zu den anderen am Kamin zu gehen. Taj hielt seine Kamera auf das Glas gerichtet, aber die anderen hatten aufgehört, es zu untersuchen.


    »Keine Spur von Haaren«, flüsterte Mark. »Sie hat einiges getrunken, aber ich glaube nicht, dass sie berauscht genug ist, um zu halluzinieren.«


    »Wahrscheinlich war es eine kurzzeitige Erscheinung«, meinte Marjorie. »So etwas taucht für eine Sekunde auf und verschwindet, sobald man genauer hinsieht.«


    »Wie dem auch sei – sie will nach Hause«, sagte Remy.


    Mark nickte. »Ja, natürlich.«


    Remy schaute zurück zu April und Lucille. Sie waren zusammengerückt, sodass sie beide auf den Sessel passten, und hatten die Köpfe aneinandergelehnt und sich gegenseitig in die Arme genommen. Zum ersten Mal hatte Remy den Eindruck, dass sie wie Schwestern aussahen, und sie fragte sich, ob so wohl ihr Verhältnis vor dem dummen Streit gewesen war.


    Sie ging zum Fenster. Eine Welle brach und spritzte Meerwasser vor ihre Augen. Sie verschränkte die Arme und atmete tief durch. Der Sturm tobte noch immer ungebremst und machte auch keinerlei Anstalten, sich zu beruhigen.


    Mark trat neben sie. »Ich könnte helfen, Lucilles Sachen zusammenzupacken. Dann muss sie nicht noch einmal nach oben gehen.«


    »Danke, aber das wird bis morgen warten müssen. Der Sturm ist zu stark.«


    »Was?« Aprils Kopf ruckte hoch. »Nein, sie will heute Abend noch nach Hause.«


    Remy zuckte hilflos mit den Achseln und drehte sich zum Raum um. »Es tut mir wirklich furchtbar leid, aber der Sturm ist zu heftig. Es wäre viel zu gefährlich.«


    Aprils Trotz ließ ihr Gesicht kantig erscheinen. »Na ja, es wird vielleicht ein bisschen holprig. Aber Lu ist eine gute Fahrerin. Und ich habe auch den Führerschein, also kann ich sie ablösen, wenn sie müde wird.«


    »Ich würde heute Abend nicht einmal dem besten Fahrer der Welt die Straße von Carrow Island zumuten.« Remy zog einen der anderen Sessel heran und setzte sich den beiden gegenüber. »Erinnern Sie sich, wie die Straße sich zur Brücke absenkt, die den Graben zwischen Carrow Island und dem Festland überspannt? Bei einem Sturm wie diesem schlagen ständig Wellen dagegen und darüber. Es ist wie bei dem Fenster hier im Freizeitraum, nur noch schlimmer. Die Brücke hat kein Geländer; Ihr Wagen kann leicht ins Meer gespült werden.«


    »Das sind doch nur Wellen. Es ist nicht so, als stünde die Brücke unter Wasser.« Die Augen des Mädchens blitzten. »Wir warten einfach auf einen günstigen Augenblick und …«


    »Acht Menschen sind bei dem Versuch schon ums Leben gekommen.« Remy sprach die Worte schroffer aus, als sie beabsichtigt hatte. Sie presste ihre Hände zusammen. »Acht Menschen, alle nüchtern, alle erfahrene Autofahrer, die dachten, sie könnten die Brücke während eines Sturmes bewältigen.«


    April kniff die Lippen zusammen. Sie sah wütend aus, gab aber keine Antwort. Remy holte tief Luft, um ihre Stimme zu beruhigen.


    »Es ist zu gefährlich, bei einem Sturm zu fahren. Das ist der einzige Grund, weshalb ich meine Winterführungen bei schlechtem Wetter absagen muss. Das Risiko ist zu groß.«


    Sie schwiegen beide für einen Moment. Mark begann, auf und ab zu gehen, während Piers sich in einen Sessel setzte. April hatte noch immer die Arme um Lucille gelegt, deren Gesicht erschlafft war, möglicherweise vom Schock.


    Dann sagte April: »Aber wir können morgen früh fahren?«


    »Wenn das Unwetter bis dahin nachgelassen hat, ja.«


    Das Mädchen nickte, dann räusperte es sich. »Sind noch welche von den netteren Zimmern frei? Sie wissen schon – die nicht so gruseligen.«


    »Äh … ja, Zimmer 14.« Remy versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. »Es ist ein einigermaßen ruhiges Zimmer. Ich kann Ihnen helfen, Ihre Sachen dorthin zu bringen.«


    »Nein, ich kümmere mich schon darum. Ist das okay für dich, Lu? Wir bleiben noch eine Nacht, aber morgen früh fahren wir sofort ab.«


    Die Frau blinzelte und nickte dann langsam, noch immer an Aprils Schulter gelehnt. »Danke.«


    »Möchte noch jemand mit den beiden abreisen?« Remy fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während sie die kleine Gruppe musterte. »Niemand ist verpflichtet, die gesamten zwei Wochen zu bleiben, wenn ihm die Sache über den Kopf wächst.«


    Piers räusperte sich. Er sah nervös aus, aber seine Augen leuchteten. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich amüsiere mich prächtig. Null Chance, dass meine Enkel mich nach dem hier noch für langweilig halten.«


    »Bei allem Verständnis für Lucille«, meinte Taj, »aber keine zehn Pferde würden mich hier wegbringen.«


    »Okay.« Remy schaute auf ihre Uhr. Es war schon spät. Was als gemütlicher Abend begonnen hatte, war katastrophal aus dem Ruder gelaufen, aber schon bald würden sie in ihre Zimmer im ersten Stock mit den zuknallenden Türen zurückkehren müssen. Sie hoffte nur, dass Carrow House mittlerweile einiges seiner überschüssigen Energie verbraucht hatte und bis zum Morgen ruhig bleiben würde. So wie eine kleine Erschütterung ein Erdbeben abwehren kann.


    Sie saßen noch eine Weile am Kamin und unterhielten sich leise. Mark beseitigte die Glasscherben und Bernard pendelte zwischen der Küche und dem Freizeitraum und brachte die eine oder andere Tasse Tee. Als Lucille anfing, an Aprils Schulter einzunicken, machte Remy Feierabend und ging nach oben, um zu duschen. Sie wusch sich schnell, ließ die Haarspülung weg und flocht sich die Haare, ohne sie zu föhnen, dann setzte sie sich in ihr Zimmer mit eingeschaltetem Licht und offener Tür, während die anderen das Bad benutzten und sich bettfertig machten. Sie wagte es nicht, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, bis alle anderen Türen geschlossen und die Lichter aus waren, dann schloss sie widerstrebend auch ihre Tür und schlüpfte ins Bett.


    Wie in der vorherigen Nacht lag sie auf dem Rücken, mit dem Gesicht zur Decke, während ihre Augen im schwachen Licht des Digitalweckers Muster im rissigen Putz verfolgten. Es war fast ein Uhr morgens, als sich die Tür ihres Zimmers knarrend öffnete.
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    Der Dachboden


    Remy blieb im Bett liegen. Nur zu deutlich war sie sich der offenen Tür bewusst, aber sie war nicht bereit, irgendwelche Spielchen mitzuspielen, indem sie aufstand, um sie zu schließen. Sie hatte so ein kribbeliges Gefühl, als würde ein Mensch oder irgendeine andere Präsenz direkt hinter der Schwelle der Tür, außerhalb der Reichweite des Lichtschimmers ihres Weckers, stehen und sie beobachten. Sie kniff fest die Augen zu.


    Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.


    Ein Bodenbrett knarrte. Das Knarren bewegte sich von ihr fort, zum anderen Ende des Hauses.


    Gut. Lass es passieren.


    Remy wollte nichts hören, aber ihre Ohren lauschten unwillkürlich auf weitere Geräusche. Mitten in der Nacht kam ihr das Haus gespenstisch laut vor. Das Gebäude ächzte. Wind pfiff durch die unzähligen winzigen Löcher und der Sturm weigerte sich abzuflauen, prügelte vielmehr mit unverminderter Aggression auf das Haus ein.


    Und dann erklang das langsame, kratzende Geräusch, mit dem die Treppe zum Dachboden heruntergelassen wurde.


    Remy riss die Augen auf. Sie hielt den Atem an, Furcht nagte an ihr. Das Geräusch war nur schwach, aber sie hörte die Treppe knarren, als jemand die Stufen hinaufging.


    Ist das Mark? Geht er wieder auf den Dachboden? Ich habe ihn doch gewarnt …


    Das Geräusch verstummte, als die unbekannte Person den Dachboden erreichte. Angst und Sorge hinterließen einen sauren Geschmack in Remys Mund. Der Dachboden war ein Labyrinth aus Seilen, Metallwerkzeugen und beschädigten Möbeln. Wer immer da oben war, hatte kein Licht mitgenommen, was bedeutete, dass er blind für die dort lauernden Gefahren war.


    Es muss entweder Marjorie oder Mark sein. Ich kann das nicht ignorieren.


    Remy stand auf und ging, zitternd in der Kälte, zu ihrer Zimmertür. Sie brauchte Licht, um auf dem Dachboden etwas zu sehen, und da oben gab es keine Elektrizität. Ein Glitzern von Glas fiel ihr ins Auge und sie sah die Lampe, die sie in der letzten Nacht auf ihrem Nachttisch stehen gelassen hatte.


    Sie wühlte in ihrer Reisetasche und fand das Feuerzeug, das sie in einem Fach mit anderen nützlichen Dingen verwahrte. Sie zündete den Docht der Lampe an, wartete, bis die Flamme gleichmäßig brannte, und trat in den Flur.


    Einen Moment lang überlegte sie, ob sie einige der anderen Besucher wecken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte es nicht riskieren, Lucille noch mehr aufzuschrecken, die schon Anzeichen eines Schocks gezeigt hatte. Die anderen waren alle erschöpft vom Tag. Außerdem, so sagte sie sich, war der Dachboden nicht allzu weit von den belegten Zimmern entfernt. Falls wirklich etwas passieren sollte, konnte sie schreien, um die anderen zu wecken.


    Der Teppich dämpfte ihre Schritte, hielt die Bodenbretter aber nicht davon ab zu knarren, als sie dem Flur bis zum Ende folgte. Über der ausklappbaren Treppe gähnte ein schwarzes Loch, gegen das nicht einmal ihre Lampe etwas ausrichten konnte. Remy räusperte sich und rief in ihrem besten Bühnenflüstern Marks Namen. Es kam keine Antwort.


    Keine Panik. Wahrscheinlich ist alles in Ordnung. Sie presste die Lippen aufeinander und betrat die erste Stufe. Das Holz fühlte sich unter ihrem Schuh zerbrechlich an, aber es hielt ihr Gewicht. Sie stieg auf die zweite Stufe und rief etwas lauter als zuvor: »Mark?«


    Ein gedämpfter Laut erklang von oben. Remy konnte nicht erkennen, ob es eine Antwort war oder ein vom Sturm verursachtes Geräusch. Sie blinzelte mit wässrigen Augen und stieg weiter hinauf.


    Auf dem Dachboden war es eiskalt. Als sie durch die quadratische Öffnung in der Decke hinaufstieg, hatte sie das Gefühl, eine völlig andere Welt zu betreten. Der Geruch nach Moder und Schimmel kitzelte sie in der Nase und zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Die Decke des ersten Stocks und der Fußboden des Dachbodens befanden sich nicht auf gleicher Höhe, sondern waren durch einen etwa einen halben Meter hohen Zwischenraum getrennt. Remy war überrascht, welchen Unterschied dieser Trennraum ausmachte; die leisen Geräusche aus den unteren Stockwerken waren gar nicht mehr zu hören und die Geräusche, die das Unwetter am Haus verursachte, verstärkten sich deutlich. Als sie auf der obersten Stufe stand und in den düsteren Dachboden hineinblinzelte, fühlte sie sich vollkommen getrennt vom Rest der Gruppe.


    »Mark?«


    Obwohl der Dachboden nur über etwa die Hälfte der Grundfläche von Carrow House ging, wirkte er riesig. Während der Renovierungen des Hauses hatte man ihn dazu benutzt, die alten Möbel einzulagern, und er war immer noch vollgestopft mit alten Matratzen, beschädigten Möbeln, angekohlten Überresten vom ersten Brand und unzähligen leeren Kisten. Im schwachen Licht der Lampe war alles nur schwer zu erkennen. Lange Schatten erstreckten sich hinter den Gegenständen und erzeugten ein Mosaik aus Licht und Dunkelheit an der schrägen Decke und den trüben Fenstern.


    Remy testete die Stabilität der Bodenbretter, bevor sie den ersten Schritt auf den Dachboden machte. Das Dach war undicht und einige der Bretter waren verfault, deshalb bewegte sie sich vorsichtig und hielt sich an die Bereiche, von denen sie wusste, dass sie stabil waren.


    »Mark?« Sie konnte ihn nirgends sehen. Der Dachboden schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken und bot zahllose Versteckmöglichkeiten. Seilschlaufen hingen von der Decke wie Galgenschlingen und ein Durcheinander an Baugerätschaften blockierte einen Teil des Raumes. Remy leckte sich über die Lippen. »Marjorie?«


    Ein klapperndes, kratzendes Geräusch ließ sie nach rechts herumfahren. Sie machte einen zögerlichen Schritt in die Richtung. Das Geräusch wiederholte sich und diesmal sah sie auch Bewegung.


    Ein großer Mahagoni-Kleiderschrank, der noch von der Originaleinrichtung des Hauses stammte, stand neben einem Haufen zerbrochener Möbel. Seine Türen waren geschlossen, aber das Licht der Lampe glitzerte auf dem Türgriff, der leicht zitterte.


    Furcht strömte durch Remys Adern. Sie versuchte zu rufen, aber ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren schrecklich leise an. Das Tosen des Sturmes verstärkte sich und das Rumpeln der durchgerüttelten Dachziegel ließ Remy zusammenzucken. Ein Tropfen Wasser landete auf ihrem Arm; sie wischte ihn weg.


    »Hallo?«


    Wieder zitterte der Griff, stärker als zuvor. Remys Kehle war wie zugeschnürt, als sie näher heranging. Der Kleiderschrank war verschlossen, aber der glänzende Schlüssel hing an einem Band am Türgriff. Remy streckte die Hand danach aus. Laut hörte sie ihren eigenen Herzschlag in ihren Ohren. Das Licht der Lampe schwankte in ihrer zitternden Hand und Remy glaubte ein Atmen aus dem Schrank zu hören – ein leises, panisches Keuchen voller Angst und Klaustrophobie. Das Metall des Schlüssels fühlte sich kalt an, als sie ihn nahm, in das Schlüsselloch steckte und herumdrehte.


    Ein leises Klicken verriet, dass die Tür entriegelt war. Das Atmen verstummte. Remy wich zurück und wartete darauf, dass die Tür aufging, aber nichts geschah. Sie drehte den Griff und die Tür öffnete sich langsam und mit quietschenden Scharnieren. Der Schrank war leer.


    Remy wich vom Kleiderschrank zurück. Kalter Schweiß stand ihr auf der Haut. Sie schaute auf die Bodenbretter. Ihre Schuhe hatten deutliche Abdrücke im Staub hinterlassen, aber nur eine Spur führte zum Schrank. Sie blickte zurück zur Treppe und sah dort zwei Paar Fußabdrücke – ihre eigenen und ein weiteres Paar, das drei Schritte auf den Dachboden ging und dann umkehrte. Meine eigenen und Marks von gestern. Hier oben ist niemand.


    Zumindest kein Lebender.


    Langsam ging sie zur Treppe zurück, aber ein leises Knacken ließ sie erstarren. Nervös drehte sie sich wieder zum Kleiderschrank um. In der Rückwand des Schrankes war ein Riss. Während sie zuschaute, weitete sich der Riss und Holzstücke brachen ab. Remy öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut heraus, konnte sich nicht bewegen, konnte nichts anderes tun, als voller Grauen zu starren, während die doppelte Rückwand des Schrankes aufbrach und sich weitete, um das Geheimfach dahinter zu enthüllen.


    Ein Wirrwarr an Dingen war darin versteckt. Einige waren Kleidungsstücke. Andere waren schmutzig weiße Brocken.


    Ihr Verstand rebellierte gegen das Bild, versuchte es abzublocken, aber ihr war bereits klar, was sie dort sah. Das Holz zerfiel, zerbröckelte vor ihren Augen, und dann, mit einem letzten lauten Knacken, purzelte der Schädel aus dem Geheimfach und rollte auf Remy zu.


    Sie schrie und taumelte zurück. Ihre Füße trafen auf einen verrotteten Abschnitt der Bodenbretter. Ihr blieb nur ein Sekundenbruchteil, um zu begreifen, was geschah, dann gaben die Bretter nach und sie stürzte durch den Boden.
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    Schädel und Geständnisse


    Remy warf die Arme zur Seite, ihre Finger tasteten verzweifelt nach irgendeinem Halt und es gelang ihr, sich am Fußboden festzuhalten, während ihr Rumpf nach unten sackte.


    Die Kanten der faulenden Bretter bohrten sich in ihre Arme und Remy keuchte laut auf, ließ aber nicht los. Ihr Sturz endete damit, dass Kopf und Schultern sich noch auf dem Dachboden befanden und ihre Hände flach auf dem staubigen Boden lagen, sämtliche Muskeln angespannt, um zu verhindern, dass sie weiter abstürzte. Hilflos strampelten ihre Beine in der Dunkelheit. Panik überkam sie, das Adrenalin verlieh ihr Kraft und sie versuchte sich hochzustemmen, erstarrte dann aber, als das Holz unter ihren Armen splitterte.


    Ihre Beine tasteten nach Halt, fanden aber keinen. Das verstand sie nicht – der Zwischenboden war nur etwas mehr als einen halben Meter tief, sie müsste sich also an der Decke des ersten Stockwerks abstoßen können, aber da war nichts unter ihr.


    Die Lampe, deren Docht noch brannte, war auf die Seite gefallen. Remy riskierte einen Blick über ihre Schulter nach unten und sah nichts als Dunkelheit, als würde das Loch ins Nichts führen. Als hätte das Haus vor, sie zu verschlucken.


    »Remy.«


    Eine vertraute Stimme. Remy blickte auf und sah ein schiefes Gesicht, das sie angrinste. Der Schädel war nicht weit vor ihren Fingerspitzen zur Ruhe gekommen. Vor Schreck erzitterte sie am ganzen Leib. Sie rutschte in die Dunkelheit ab, wurde in den Schlund des Hauses gesaugt, als ihre Finger ihren dürftigen Halt verloren. Sie kniff die Augen zu und Panik drückte ihr den Magen zusammen und vernebelte ihren Verstand.


    Dann berührte etwas Warmes ihren Arm. Finger krochen unter ihre Schultern und zogen, zerrten sie aus dem Loch. Remy öffnete die Augen und sah Mark, der an ihren Armen zog, kniend, die Augen weit aufgerissen.


    »Vorsichtig.« Sie bekam nicht genug Luft, deshalb kamen die Worte als erstickte Keuchlaute heraus. »Der Boden … verfault …«


    »Ich weiß.« Er schob sich ein kleines Stück zurück, als das Holz unter ihrem gemeinsamen Gewicht knackte und barst. »Festhalten.«


    Er lehnte sich zurück und benutzte sein Körpergewicht, um sie nach oben zu ziehen. Es tat weh, als Remy über das gesplitterte Holz geschleift wurde, aber sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, sich an Marks Armen festzuhalten. Das Holz brach. Mark warf sich nach hinten und zog sie beide aus dem Loch heraus, während Bretter lautlos in die Dunkelheit unter ihnen fielen.


    Sie landeten übereinander, ihre Gliedmaßen verknäuelt, schwer atmend. Remys Herz fühlte sich an wie ein wild flatternder Vogel in einem zu kleinen Käfig. Mark ließ seine Arme um sie gelegt, hielt sie mit seinen Händen fest, bereit, sie noch weiter zu ziehen, aber sie waren auf einem der stabilen Abschnitte des Dachbodens gelandet.


    Remy stemmte sich hoch. Sie schwankte ein bisschen, als das Adrenalin aus ihren Gliedmaßen wich und Schwäche zurückließ. Das Loch, obwohl von ihrer Lampe beleuchtet, sah absolut schwarz aus. Sie schaute nach rechts. Der Schädel war am Rand des Lampenscheins gerade eben noch zu erkennen und die dunklen Höhlen seiner Augen schienen sie zu beobachten.


    »Wir müssen nach unten«, sagte Mark. »Können Sie aufstehen?«


    »Ja.« Er hatte sie noch immer nicht losgelassen, und Remy ließ sich von ihm auf die Beine helfen. Jetzt, da die Furcht abklang, spürte sie ihre Schnitte, Kratzer und Prellungen. Mark half ihr auf die Treppe, dann holte er die Lampe. Als Remy nach unten in den Korridor trat, wartete dort Piers auf sie, in einem Schlafanzug mit kleinen Zeichentrickenten darauf, sein graues Haar zerwühlt. Nicht weit hinter ihm stand Marjorie, die sehr verärgert aussah.


    »Was war das für ein Spektakel?« Marjorie rückte ein Kopftuch zurecht, das ihre langen grauen Haare verbarg. »Sind Sie geschlafwandelt? Gott bewahre, dass Bernard sich noch um einen zweiten Nachtwanderer kümmern muss.«


    »Nicht ganz.« Remy taumelte und Piers nahm ihren Arm, um sie zu stützen. »Ich habe etwas auf dem Dachboden gehört …«


    »Sie sind verletzt«, sagte Piers.


    Remy schaute nach unten und sah einen Schnitt an ihrem Oberarm. Es tat nicht sehr weh, abgesehen von einem pochenden Stechen, aber es blutete stark. Sie presste die andere Hand darauf. »O verdammt, tut mir leid. Ich werde es gleich versorgen.«


    Piers, der etwas aufgewühlt aussah, kratzte sich am Kopf. »Sieht nicht schön aus. Vielleicht muss es genäht werden. Jemand sollte Sie ins Krankenhaus bringen.«


    Remy versuchte vergeblich, sich seinem stützenden Arm zu entziehen. »Wir können hier nicht weg, solange der Sturm anhält. Aber es ist nicht so schlimm; es tut kaum weh.«


    »Sie haben einen Schock. Sie können nicht klar denken.« Mark nahm ihren anderen Arm und nickte Piers zu. »Helfen Sie mir, sie nach unten zu bringen. Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten.«


    Remy wollte widersprechen, wollte sagen, dass es nichts Ernstes war und bis zum Morgen warten konnte, aber Marjorie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Die anderen schlafen noch. Jetzt versorgen Sie die Wunde, um Gottes willen, und machen Sie nicht so einen Krach.«


    Mark und Piers führten Remy die Treppe hinunter und in den Freizeitraum. Sie setzten sie in einen der Sessel am niedergebrannten Feuer, dann verschwanden beide in verschiedene Teile des Hauses. Als sie allein war, klärte sich Remys Kopf allmählich. Sie schloss die Augen und sah vor sich das Bild des Schädels, wie er auf sie zurollte, aus seinen hohlen Augen starrend, und wie der Unterkiefer sich vom Rest des Kopfes löste.


    War das ein echtes Skelett oder nur eine Geistermanifestation?


    Sie versuchte, sich an die Geschichte von Carrow House zu erinnern. Edgar hatte mindestens eine Leiche in einem Kleiderschrank versteckt. Nach seinem Tod hatte die Polizei die anderen Schränke durchsucht, aber keine weiteren Opfer gefunden.


    Aber was ist, wenn dieser Schrank schon vor Edgars Tod auf den Dachboden gebracht wurde? Die Polizei wird ihn wahrscheinlich geöffnet haben, aber hat sie auch daran gedacht, in das Geheimfach zu sehen?


    Ihr Kopf pochte, deshalb lehnte sie ihn an die Rückenlehne des Sessels.


    Wenn der Schädel echt war, musste man ihn der Polizei melden. Er war zwar so alt, dass eine Identifizierung praktisch unmöglich war, sofern es nicht noch irgendwelche Kleidung oder Schmuck mit dem Namen des Opfers darauf gab, aber zumindest würden die sterblichen Überreste ein ordentliches Begräbnis erhalten.


    Eine Decke fiel über ihren Schoß. Mark war zurückgekehrt, einen Stapel Handtücher im Arm. Er kniete sich neben Remy, nahm sanft ihre Hand von ihrem verletzten Arm und legte ein Tuch darunter, um das Blut aufzufangen.


    Sie versuchte zu lächeln. »Machen Sie sich keine Umstände. Ich versorge die Wunde gleich.«


    Mark sah sie düster an.


    Piers kam zur Tür hereingetrottet, einen dampfenden Wasserkessel in der Hand. »Ist das gut so?«


    »Danke.« Mark öffnete seinen Erste-Hilfe-Kasten und wühlte darin herum. »Halten Sie still, Remy. Das wird jetzt ein bisschen wehtun.«


    Sie biss die Zähne zusammen und fixierte ihren Blick auf die ausglühenden Holzreste im Kamin, während Mark den Schnitt säuberte, desinfizierte und nähte. Er arbeitete zügig und mit sicheren Händen. Remy vermutete, dass sein Vater, der Chirurg, ihm ein paar Tricks beigebracht hatte. Piers wuselte um sie herum, legte Holz aufs Feuer, holte ihnen beiden eine Tasse Kaffee, bot an, weitere Handtücher zu holen.


    »So.« Mark verknotete den Verband und nahm das Handtuch weg. »Zum Glück ist es nicht so schlimm, wie es aussah. Aber Sie sollten morgen vielleicht mit Lucille aufs Festland fahren und es in einem Krankenhaus von einem Arzt untersuchen lassen. Ein paar Antibiotika dürften wahrscheinlich auch nicht schaden.«


    »Hab doch gleich gesagt, dass es nicht schlimm ist«, gab sie zurück und grinste dann, um ihm zu zeigen, dass sie nur scherzte. Sie wollte Carrow House nicht verlassen, während die anderen noch hier waren. Das wäre ein bisschen so, als würde sie die Gruppe im Stich lassen. Und nach dem, was in dieser und der vorherigen Nacht geschehen war, wusste sie, dass es keine Übertreibung war, wenn sie sich um die Sicherheit der Gruppe Gedanken machte.


    Das Desinfektionsmittel und die Stiche hatten die Nerven in ihrem Arm geweckt und einen konstanten pochenden Schmerz hinterlassen. Remy bewegte vorsichtig die Hand und schaffte es, nicht zusammenzuzucken.


    »Möchten Sie wieder nach oben gehen?«, fragte Mark. »Oder wollen Sie den Rest der Nacht lieber hier verbringen?«


    Für einen kurzen Moment sah Remy wieder vor sich, wie ihre Zimmertür langsam aufschwang, gefolgt vom Kratzen der ausgeklappten Dachbodentreppe, und ein Schauder lief ihr über den Rücken. »Ich bleibe hier. Hier ist es wärmer.«


    »Sehr vernünftig.« Mark stand auf, faltete die blutigen Handtücher zusammen und nickte Piers zu. »Danke für die Hilfe. Sehen Sie zu, dass Sie noch ein bisschen Schlaf bekommen. Ich bleibe bei ihr.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    Piers lächelte Remy an und winkte ihr zu, dann verließ er den Freizeitraum. Die neongelben Enten auf seinem Schlafanzug waren das Letzte, was sie von ihm sah. Remy wickelte sich in die Decke ein, während Mark im Raum auf und ab ging. »Sie sollten auch ins Bett gehen. Sie müssen erschöpft sein.«


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht noch schlafen kann. Lassen Sie mich Ihnen Gesellschaft leisten.«


    Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Mit schnellen, effizienten Bewegungen räumte er den Erste-Hilfe-Kasten fort und packte die Handtücher zusammen. Aber unter diesem geschäftsmäßigen Äußeren bemerkte Remy eine Angespanntheit in seinen Muskeln und einen Schimmer von Schweiß auf seinem Gesicht. Er hatte Angst gehabt.


    »He, Mark?«


    Er drehte sich zu ihr um, die Augenbrauen hochgezogen.


    »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«


    »Natürlich.« Er lächelte und senkte seinen Kopf wieder. »Ich hatte nicht vor, Sie da oben im Stich zu lassen.«


    »Woher wussten Sie überhaupt, wo ich war?«


    »Ich hatte einen bösen Traum. Der ist mir so an die Nieren gegangen, dass ich aufgestanden bin, um nachzusehen, ob in den anderen Zimmern alles in Ordnung war, aber Ihre Zimmertür stand offen und ich konnte Sie nicht finden. Ich wollte gerade nach unten gehen, als ich ein Geräusch über meinem Kopf hörte.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Wenn Sie mir die Frage gestatten – warum waren Sie dort oben? Sagten Sie nicht, Sie hätten etwas gehört?«


    »Ja. Ein Geist wollte, dass sein Leichnam gefunden wird. Glaube ich.« Sie rieb sich die Augenwinkel. »Vielleicht wollte er mir auch nur einen bösen Streich spielen. Wenn die Knochen morgen immer noch da sind – wenn es nicht nur eine Illusion war –, dann müssen wir es der Polizei melden, sobald wir wieder auf dem Festland sind.«


    Mark legte den Erste-Hilfe-Kasten und die Handtücher auf einen der Tische neben der Tür, dann zog er sich einen Lehnstuhl neben Remy. Die Holzscheite, die Piers in den Kamin gelegt hatte, hatten Feuer gefangen und verbreiteten eine wohlige Hitze über Remys Beine. Wäre ihr das Haus im Augenblick nicht so Furcht einflößend erschienen, hätte die Wärme ausgereicht, um sie schläfrig zu machen.


    Stattdessen beobachtete sie den Mann neben ihr. Seine Haltung wirkte entspannt, aber seine Muskeln waren noch immer verkrampft. Er hat Geheimnisse … »Mark?«


    »Hmmm?«


    »Warum sind Sie nach Carrow House gekommen? Und bitte fangen Sie nicht wieder mit diesen vagen Ausreden an, die Sie uns heute Abend aufgetischt haben. Ich habe Ihnen bisher vertraut und ich brauche etwas Vertrauen von Ihnen. Warum sind Sie wirklich hier?«


    Er starrte sie einen Moment lang an, und Remy sah eine tiefe, unüberwindliche Traurigkeit in seinen Augen. Als er sprach, klang seine Stimme kratzend, als würden die Worte ihm Schmerzen bereiten. »Manchmal können Menschen Angst vor etwas haben. Eine entsetzliche, permanente Angst. Und die Angst gräbt sich tief in ihr Leben und verändert sie und kontrolliert sie. Und sie wissen, diese Angst wird sie bis in ihr Grab verfolgen, es sei denn, sie stellen sich dem, was diese Angst hervorruft. Gehen darauf zu, fühlen es, tauchen darin ein.«


    Remy drehte sich ganz zu ihm um. »Sie haben Angst?«


    Er hielt seine Hand hoch. Die Finger zitterten. »Vor Häusern wie Carrow House. Vor Dachböden wie diesem.«


    »Oh.« Das erklärte, warum er in der vorherigen Nacht allein auf den Dachboden gegangen war. Remy strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hatten Sie schon immer diese Angst?«


    »Seit ich acht war.« Seine Augen waren auf das Feuer fixiert. »Ich würde es aber vorziehen, nicht über das Warum zu sprechen.«


    »In Ordnung. Entschuldigen Sie meine Neugier.«


    Er hat Geheimnisse. Marjories Warnung fühlte sich jetzt seltsam hohl an. Die Barriere, die dadurch zwischen Remy und Mark entstanden war, schmolz dahin, und es war Remy ein bisschen peinlich, dass sie ihm gegenüber so misstrauisch gewesen war. »Wenn Sie keine Spukhäuser mögen, dann haben Sie sich mit Carrow House ein echtes Prachtexemplar für Ihre Therapie ausgesucht. Ich weiß nicht, ob es ein Trost für Sie ist, aber bisher halten Sie sich bemerkenswert gut.«


    »Ha! Deshalb habe ich zuerst Ihre Führung mitgemacht – um zu sehen, ob ich es aushalte.« Sein Gesicht wurde sanfter, als die rastlose Traurigkeit seine Augen verließ. »Ich hatte erwartet, dass es eine der schlimmsten Nächte meines Lebens würde, aber Sie waren da. Sie waren so fröhlich und voller Begeisterung und machten mir meinen Besuch angenehm und leicht. Und ich dachte: Ich hätte vor nichts Angst, wenn diese Frau bei mir wäre. Ich wusste, dass ich, wenn ich einen längeren Zeitraum in Carrow House verbringen wollte, Sie ebenfalls hier haben musste.«


    »Oh.« Remy hoffte, dass er die Farbe nicht sah, die sich in ihrem Gesicht ausbreitete. »Wow, das ist eine Menge Verantwortung. Ich hoffe, ich bin keine Enttäuschung für Sie …«


    »Nein, ganz im Gegenteil.«


    Seine Augen fesselten sie. Die Art und Weise, wie seine Lippen sich zu einem sanften Lächeln kräuselten, rief in ihr den Wunsch hervor, sie zu berühren. Aber sie lehnte sich nur etwas weiter in seine Richtung und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er rückte näher an sie heran, und sie ließen sich von der Stille umfangen, während der Kamin knackte und knisterte.
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    Zerbrochenes Glas


    Remy hatte nicht erwartet, in dieser Nacht noch Schlaf zu finden, deshalb war sie überrascht, als sie aufwachte und sah, dass das Feuer ausgegangen und ihre Lampe heruntergebrannt war. Ein Muskel in ihrem Hals schmerzte und sie ließ ihren Kopf kreisen, um ihn zu lockern.


    Mark rührte sich neben ihr und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was war das?«


    »Hmm?« Sie blinzelte ihn an, und dann wiederholte sich das Geräusch, das sie geweckt hatte. Es war ein Schrei: »Piers!«


    Remy sprang aus ihrem Sessel, erinnerte sich zu spät daran, dass ihr Arm verletzt war, und zuckte zusammen, als sie damit die Tür aufriss. Dicht gefolgt von Mark rannte sie in die Eingangshalle.


    Die Sonne war aufgegangen, aber bei dem dicht bewölkten Himmel sah man kaum etwas davon. Die Luft war frostig und das Unwetter prügelte weiter auf das Haus ein. Eine kleine Gruppe hatte sich auf dem Teppich in der Mitte der Eingangshalle versammelt und Remy schlurfte auf sie zu, während sie mit immer noch halb schlafendem Verstand versuchte, den Grund für die Unruhe auszumachen.


    April und Lucille standen ganz vorne. Das Mädchen hielt seine Gouvernante mit einem Arm zurück. Der Schrei war von Lucille gekommen, die jetzt nur noch keuchende, halb hysterische Schluchzer ausstieß. Taj stand neben ihnen, sein langes Haar vom Schlaf zerzaust, seine Augen groß, sein Mund halb offen. Er sah seltsam verloren aus ohne eine Kamera in seiner Hand. Marjorie kam die Treppe herunter, einen Schal um ihre Schultern geschlungen, Bernard auf ihren Fersen.


    Und Piers lag auf dem Boden.


    Verwirrung trübte Remys Verstand. War Piers dort eingeschlafen? Er sah so anders aus. Seine Haut war aschfahl. Sein normalerweise lebhaftes Gesicht war schlaff und leer und seine offenen Augen starrten an die Decke. Die Überreste eines zerbrochenen Glases lagen neben ihm. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, wäre nicht sein mit Enten bedruckter Schlafanzug gewesen.


    »Piers?« Sie kniete sich neben ihn und rüttelte ihn an der Schulter. Sein Kopf rollte schlaff hin und her. Er fühlte sich kalt an – viel kälter, als ein Mensch sein sollte –, und Remy zog schnell ihre Hand zurück.


    Mark ergriff Remys Schulter und drehte sie zu sich um. Seine Stimme klang gepresst. »Hören Sie. Ich brauche Ihre Hilfe. Können Sie denken?«


    Eine taube Benommenheit wollte Remy umfassen, aber sie nickte.


    »Bringen Sie April und Lucille in den Freizeitraum. Kümmern Sie sich um sie. Ich bin so schnell, wie ich kann, bei Ihnen.«


    »Okay. Klar.« Remy stand auf und ging zu den beiden Frauen, aber sie konnte den Blick nicht von Piers abwenden. Er sah so falsch aus, wie er dort lag, wie eine Wachsskulptur oder ein impressionistisches Gemälde, das furchtbar danebengegangen war.


    Remy sah aus dem Augenwinkel ein blasses Gesicht und drehte sich zum Kamin um, über dem Edgars Porträt hing. Das vage Lächeln auf seinen Lippen sah beinahe triumphierend aus, als er die Szene betrachtete.


    Remy packte Aprils Schulter mit der einen Hand und Lucilles mit der anderen und zerrte die beiden in Richtung Freizeitraum. Lucille war hysterisch. April sah wie betäubt aus, als könnte sie nicht begreifen, was hier geschah. Remy befand sich irgendwo zwischen diesen beiden Extremen, unterdrückte aber ihre Emotionen, um ihre Freundinnen in den Freizeitraum zu führen.


    Marjorie kam an ihnen vorbei. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr graues Haar, als sie auf Piers zuging, dicht gefolgt von einem verkniffen aussehenden Bernard. An der Tür drehte Remy sich noch einmal um, und das Letzte, was sie sah, war Mark, der auf dem Teppich kniete und seine Finger an Piers’ Hals presste, um nach einem Puls zu suchen.


    »Es ist ihm doch nichts passiert, oder?«, flüsterte April.


    Remy wandte mit Mühe den Blick ab und schloss resolut die Tür. Sie kannte die Antwort, wollte sie aber nicht aussprechen und damit wahr machen, deshalb hielt sie ihre Lippen fest geschlossen.


    April nahm Lucilles Hand und führte die ältere Frau zu den Sesseln. Sie setzten sich und Lucilles Schluchzen klang schließlich zu einem gedämpften Schluckauf ab, während sie warteten.


    Sie blieben nicht lange allein. Mark, mit blassem Gesicht, öffnete die Tür und kam herein, gefolgt von Marjorie, Taj und Bernard. Er zögerte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, suchte nach Worten. Schließlich sagte er nur: »Piers ist tot.«


    Remy hatte es gewusst, seit sie das Gesicht des Mannes gesehen hatte, aber trotzdem fühlten sich die Worte wie Messer an, die sich in ihre Eingeweide bohrten. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Wissen Sie, wie?«


    »Ein Herzinfarkt, denke ich.« Mark war stehen geblieben, stützte sich aber auf die Lehne eines der Stühle. Harte Schatten spielten über sein Gesicht. »Neben ihm liegt ein zerbrochenes Glas. Wahrscheinlich hat er sich etwas zu trinken aus der Küche geholt.«


    Bernard ging zur Anrichte am anderen Ende des Freizeitraums und goss sich ein Glas Wein ein, das er mit großen Schlucken trank.


    Lucille sah ihm einen Augenblick zu, dann winkte sie ihm. »Geben Sie mir auch was davon.«


    Bernard goss ihr ebenfalls ein Glas ein, dann hielt er den anderen die Flasche mit fragendem Blick entgegen. Alle schüttelten den Kopf, also füllte er sein Glas nach und stellte die Flasche wieder ab.


    »Falls es ein Trost ist …«, sagte Marjorie, »ich habe nach einem Geist gesucht, aber nichts finden können. Piers ist weitergezogen.«


    Remy blickte auf. »Er hat keinen Geist zurückgelassen?«


    »Nein, Gott sei Dank nicht. Angesichts der außergewöhnlich hohen Energieniveaus in diesem Haus hatte ich Sorge, dass er hier gefangen sein würde. Aber wie es scheint, war er mit seinem Leben im Reinen und konnte deshalb zum nächsten weitergehen.«


    April, die immer noch Lucilles Hand fest umklammert hielt, runzelte die Stirn. »Herzinfarkt … Glauben Sie, er hat etwas gesehen, das ihm Angst machte?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mark.


    Taj räusperte sich. Er hatte die Arme verschränkt und sein Gesicht sah abgezehrt aus, aber seine Stimme klang lebhaft. »Ich hatte eine Kamera in der Eingangshalle aufgestellt. Die müsste aufgezeichnet haben, was passiert ist. Ich kann es mir ansehen und …«


    Marjorie stieß einen leisen, entrüsteten Ruf aus. »Haben Sie denn gar keinen Respekt? Ein Mann ist tot und Sie wollen sich seine letzten Augenblicke ansehen?«


    »Ich dachte doch nur …«


    »Soll ich ein bisschen Popcorn holen? Wir könnten einen gemütlichen Filmabend veranstalten!«


    »Genug.« Marks Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Ich dulde jetzt keine Streitereien. Ob wir uns den Film ansehen oder nicht, können wir uns später noch überlegen. Im Augenblick liegt die Leiche unseres Freundes in der Halle. Wir müssen entscheiden, was wir jetzt tun wollen.« Mit einem leicht flehentlichen Gesichtsausdruck sah er Remy an. »Können wir das Haus verlassen?«


    Remy befeuchtete ihre Lippen und schaute zum Fenster. Der Sturm tobte unvermindert gegen das Haus an, Orkanböen peitschten Regen gegen die Scheiben. Sie drehte sich wieder zu Mark um und öffnete den Mund. Sie fühlte sich hilflos, aber es kamen keine Worte über ihre Lippen.


    »Ich nehme an, das ist ein Nein.« Er schloss die Augen; ein Muskel zuckte an seinem Hals. »Ohne das Funkgerät haben wir keine Möglichkeit, Hilfe anzufordern. Wir müssen warten, bis es ungefährlich genug ist, das Haus zu verlassen.«


    Taj meldete sich zu Wort. »Was machen wir mit der Leiche?«


    »Sie so respektvoll wie möglich behandeln. Remy, wie lange dauern diese Unwetter normalerweise?«


    Remys Zunge war trocken, aber sie zwang sie, sich zu bewegen. »Kommt darauf an. Manchmal einen halben Tag. Manchmal eine ganze Woche.«


    »Dann müssen wir Piers irgendwohin bringen, wo es kühl ist, um die Verwesung aufzuhalten. Nur für den Fall, dass es wirklich so lange dauert.«


    »Aber wohin?«, fragte Taj. »In die Tiefkühltruhe?«


    Lucille stieß ein würgendes Geräusch aus und krümmte sich zusammen.


    Remy versuchte sich vorzustellen, wie sie den Mann in die Kühltruhe stopften. Es war grauenvoll und unmenschlich, und allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. »Das können wir ihm nicht antun.«


    »Das finde ich auch«, meinte Mark. »Gibt es Alternativen?«


    Ein unangenehmes Schweigen erfüllte den Raum. Dann sagte April: »Da ist doch diese kalte Stelle im Keller. Ich denke, da würde er kühl genug bleiben.«


    Lucilles Körper zuckte, als sie erneut würgte.


    »Also wirklich, meine Liebe!«, sagte Marjorie.


    April blinzelte mit feuchten Augen, den Blick zu Boden gerichtet. »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


    Wieder wurde die Frage mit Schweigen beantwortet. Mark atmete langsam durch die Nase aus. »Okay. Das ist auch keine besonders schöne Vorstellung, aber wir müssen zu einer Entscheidung kommen. Kühltruhe oder Keller?«


    »Keller«, sagte Remy nach einigen Sekunden. »Wir wickeln ihn in eine Decke. Dann ist es so, als würde er nur ruhen.«


    Marjorie schürzte die Lippen. »Ich … ich schätze, das ist die würdevollere der beiden Möglichkeiten. Was allerdings nicht viel heißt.«


    »Also gut.« Mark stieß sich von dem Stuhl ab, an dem er gelehnt hatte. »Kümmern wir uns am besten sofort um ihn. Ich möchte ihn nicht gerne so in der Eingangshalle liegen lassen. Ich würde mich über Freiwillige freuen, die mir helfen.«


    »Ich komme mit«, sagte Taj.


    Bernard trank sein Weinglas leer, stellte es auf den Tisch und folgte den beiden anderen Männern zur Tür. Marjorie ging ihnen nach. Nach einem Augenblick stand Remy auf und folgte ihnen ebenfalls.


    Mark und Taj übernahmen fast die ganze Arbeit. Wohlwollend registrierte Remy, wie vorsichtig sie mit Piers umgingen; sie falteten seine Hände über seiner Brust und setzten ihm die Brille wieder auf die Nase, dann schlugen sie seinen Körper in eins der sauberen Bettlaken ein und trugen ihn in den Keller. Remy stand am oberen Ende der Treppe und sah hilflos zu, wie ihr Freund in die Dunkelheit getragen und in die Ecke des Kellers gelegt wurde, wo sich die kalte Stelle ausbreitete.


    Sie hatte nicht gemerkt, dass April sich zu ihnen gesellt hatte, bis das Mädchen ihren Arm berührte. »Ist es okay, ihn hier unten zu lassen? Ich meine … bei der hohen Energie …«


    »Keine Sorge, mein Kind«, sagte Marjorie. »Er hat keinen Geist zurückgelassen. Alles, was von ihm bleibt, ist das menschliche Fleisch, das letztlich wieder zu der Erde werden wird, aus der es kam. Das spirituelle Reich kann ihm hier nichts anhaben.«


    Mark und Taj kehrten aus dem Keller zurück. Taj trug zwei Kameras unter seinem Arm. Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Erschien mir ein bisschen respektlos, sie dazulassen.«


    Mark berührte die Tür. »Auflassen oder schließen?«


    »Schließen«, sagte April. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, jedes Mal, wenn ich durch die Halle gehe, diese offene Tür zu sehen.«


    Mark schloss die Tür mit einem leisen Klicken, dann kehrte die Gruppe in den Freizeitraum zurück. Anders als am vorherigen Tag versammelten sie sich nicht am Kamin, sondern teilten sich in kleinere Grüppchen auf. Remy setzte sich neben Mark ans Fenster. Sie vermutete, dass er ebenfalls das Wetter beobachten wollte, und gemeinsam hielten sie Ausschau nach irgendeinem Anzeichen, dass es bald aufklarte.


    Es war einer der schlimmsten Vormittage ihres Lebens. Remy konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder zu Piers wanderten und sie sich vorstellte, wie er in der Eingangshalle zusammenbrach und sein Glas fallen ließ, der Hilfe so nahe, aber unfähig, danach zu rufen. Sie und Mark hatten seinen Tod verschlafen, nur eine Tür weiter.


    Und was ist, wenn April recht hat und sein Herzinfarkt durch etwas verursacht wurde, das er sah? Wäre er noch am Leben, wenn er nicht nach Carrow House gekommen wäre? Bin ich indirekt dafür verantwortlich?


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Mark.


    Remy starrte ihn an. »Habe ich laut geredet?«


    Er lächelte schwach. »Nein. Aber Ihr Gesicht spricht Bände.«


    Sie verfielen wieder in Schweigen. Bernard kam aus der Küche und verteilte Teller mit Obst und Marmeladentoast.


    Remy nahm ihren Teller mit einem leisen Dankeschön entgegen und fügte hinzu: »Ich werde Ihnen bei den anderen Mahlzeiten helfen.«


    »Nicht nötig. Ich will keine Gesellschaft.« Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, war er bereits weitergegangen. Trotz seines schnippischen Tones spürte Remy, dass er tat, was er konnte, um der Gruppe zu helfen, und dafür war sie ihm dankbar.


    Der Mittag kam, ohne dass sich das Wetter änderte. Lucille trank kontinuierlich weiter, während April unruhig auf und ab ging und gelegentlich stehen blieb, um sich die antiken Bücher in den Regalen anzusehen. Taj widmete sich schweigend seinen Computern. Remy fragte sich, ob er sich wohl trotz Marjories Tadel die Aufzeichnungen von letzter Nacht ansah. Falls es so war, sagte er jedenfalls nichts.


    Marjorie seufzte laut und stand auf. »Nun, ich werde eine weitere Séance abhalten. Ich brauche mindestens zwei Assistenten, um einen Kreis zu bilden. Wer hilft mir?«


    »Was?« Taj schwenkte auf seinem Stuhl herum und starrte sie an. »Piers ist tot und Sie wollen eine Séance abhalten?«


    Marjorie schnaubte gereizt und rückte ihren Schal zurecht. »Piers ist weitergezogen. Er kann unsere Tränen weder hören noch würdigen. In der Zwischenzeit habe ich nur ein sehr begrenztes Zeitfenster, in dem ich denen helfen kann, die tatsächlich meine Hilfe benötigen. Den gefangenen Geistern. Wenn ich auch nur einem von ihnen helfen kann, in die nächste Welt weiterzuziehen, ist unser Aufenthalt hier nicht umsonst gewesen.«


    Taj murmelte etwas, das sich wie ›geschmacklos‹ anhörte, und wandte sich wieder seinen Monitoren zu.


    »Also, was ist mit Ihnen, Remy? Sie helfen mir doch sicher?«


    Der Ton des Mediums ließ Remy zusammenzucken. »Vielen Dank für die Einladung. Aber ich habe im Moment nicht das Gefühl, als könnte ich …«


    »Also bitte!« Marjorie blähte sich förmlich auf, als sie die Anwesenden finster anfunkelte. »Sie sind wirklich ein jämmerlicher Haufen. Es ist ungesund, sich in seinem Elend zu suhlen, und es hilft keiner Seele auch nur im Geringsten. Wir sind hier, um einen Job zu erledigen, und im Augenblick haben wir eine Menge Zeit totzuschlagen. Ich meine, wir sollten tun, weshalb wir gekommen sind.«


    Nach ein paar Sekunden sagte April: »Ich helfe Ihnen.« Sie saß im Schneidersitz auf einem Sofa, starrte ihre Hände an und zuckte mit den Achseln, als Marjorie sie ansah. »Wir haben sowieso nichts Besseres zu tun.«


    »Das ist die richtige Einstellung. Ich brauche noch einen oder zwei weitere Helfer. Kommen Sie, wer macht mit? Mark?«


    »Äh …« Er warf Remy einen fragenden Blick zu und sie wusste, was er wissen wollte. Er wollte nicht ohne sie an einer Séance teilnehmen.


    »Okay«, flüsterte sie ihm zu, dann sagte sie laut: »Mark und ich helfen Ihnen.«


    »Gut, gut«, meinte Marjorie, als sie aufstanden. »Alle anderen gehen bitte raus.«


    »Ich bleibe hier«, blaffte Taj aus seiner Ecke.


    Lucille verzog nur das Gesicht, nahm ihr Weinglas und trank es in einem Zug leer.


    Remy räusperte sich. »Marjorie, können wir es nicht in einem anderen Zimmer machen? Dann müssen wir die anderen nicht stören.«


    »Hier ist die Atmosphäre wirklich am besten …« Marjorie sah den Ausdruck in Remys Gesicht und seufzte. »Also gut. Ich habe nebenan ein hübsches kleines Raucherzimmer gesehen. Nehmen Sie sich ein paar Minuten, um sich zu konzentrieren und Ihren Geist zu klären, während ich mich vorbereite, dann treffen Sie sich dort mit mir. Wenn wir Glück haben, kann uns vielleicht einer der Geister sagen, was mit Piers geschehen ist.«
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    Das Raucherzimmer


    Remy gab sich alle Mühe, nicht zur Kellertür zu schauen, als sie daran vorbeiging, aber der unauffällige hölzerne Türrahmen war unmöglich zu ignorieren. Sie ging zum nächstgelegenen Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihr Gesicht unter das eiskalte Wasser.


    Als sie wieder auftauchte, fühlte sie sich ein bisschen mehr wie ein Mensch. Ihre Haut war bleich und fleckig, wie sie in dem rissigen Spiegel feststellte, und sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck mit einem Lächeln aufzulockern. Das Ergebnis war eine Grimasse.


    Marjorie hat recht – auf gewisse Weise. Tränen bringen Piers nicht zurück. Das Beste, was ich tun kann, ist dafür zu sorgen, dass keiner durchdreht, bis der Sturm nachlässt.


    Donner grollte. Remy erschauderte und wusste, dass das Unwetter noch lange nicht vorüber war. Sie trocknete ihr Gesicht am Saum ihres T-Shirts ab, bevor sie das Badezimmer verließ.


    Sie fand Marjorie, Mark und April im Raucherzimmer. Es war ein kleiner, düsterer Raum mit zu vielen Möbeln und zu wenig Belüftung.


    Obwohl seit Jahrzehnten niemand mehr hier geraucht hatte, hing der dumpfe, saure Geruch noch im Zimmer. Ein knappes Dutzend Gemälde von Landschaften und Personen hing an den Wänden. Der Kamin war nicht angezündet, was den Raum kalt und abweisend wirken ließ.


    Marjorie hatte einen der runden Tische frei geräumt und breitete eine Tischdecke darauf aus. Remy half ihr, eine Kerze anzuzünden, während Marjorie ihren Stift und die Kräuterzweige auf den Tisch legte.


    »Wofür sind die Pflanzen?«, fragte April, die in einem Lehnstuhl saß.


    »Kräuter, meine Liebe. Sie ziehen die Geister an. Eine Kerze für jene, die in der Dunkelheit gefangen sind, wohlriechende Nahrung für diejenigen, die hungrig sind.« Marjorie schaltete das Licht aus, stellte den Stift aufrecht hin, dann winkte sie die anderen heran.


    Sie zogen ihre Stühle an den Tisch und nahmen sich bei den Händen. Remy schloss die Augen und fühlte Marjories papierene, alternde Haut in ihrer linken Hand und Marks warme Finger in ihrer rechten. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Mitte zu finden.


    »Mein Name ist Marjorie«, begann das Medium. »Ich würde gern mit etwaigen Geistern sprechen, die anwesend und bereit sind zu kommunizieren.«


    Das Raucherzimmer hatte keine Fenster, aber Remy konnte den Sturm draußen hören. Sie versuchte, die Umgebungsgeräusche abzublocken und sich auf das zu konzentrieren, was in diesem Kreis geschah.


    Marjorie zog die Augenbrauen zusammen und sprach erneut, im gleichen ruhigen und gemessenen Ton wie zuvor. »Ich wünsche mit einem anwesenden Geist zu kommunizieren. Wenn mich jemand hören kann, so stoße er bitte meinen Stift um.«


    Alle Augen richteten sich auf das Schreibwerkzeug, das auf seinem flachen Ende balancierte. Remy hielt den Atem an, wartete darauf, dass der Stift kippte. Nichts geschah.


    Marjorie ließ einige Minuten verstreichen, dann sprach sie weiter: »Ich spüre deine Präsenz. Ich wünsche zu kommunizieren. Wenn du dazu in der Lage bist, werfe bitte meinen Stift um.«


    Der Stift rührte sich nicht. Remy schluckte und bewegte ein wenig die Hände.


    »Das ist seltsam«, flüsterte Marjorie. »Ich kann jemanden spüren. Aber er antwortet nicht. Normalerweise sind Geister ganz wild darauf, zu kommunizieren.«


    »Vielleicht ist er zu schwach?«, meinte Remy.


    Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, fiel der Stift auf den Tisch. Ein Lächeln erhellte Marjories Gesicht. »Ah, vielen Dank. Mein Geist ist offen, wenn …«


    Die Kerze zischte und erlosch. Der fensterlose Raum fiel in tiefe Dunkelheit. Remy blinzelte in der Schwärze, und Unruhe stieg in ihr auf. Es war die gleiche tiefe, undurchdringliche Dunkelheit, von der sie schon bei der letzten Séance verschluckt worden waren. Remy spürte, wie eine eisige Kälte über ihre Haut kroch, in sie eindrang und sie bis zum Kern durchkühlte.


    Marjories Griff um ihre Finger verstärkte sich. Sie packte so fest zu, dass es fast wehtat. Dann atmete Marjorie aus. Der Laut war guttural, kratzend und unnatürlich. Echte Angst durchströmte Remy. »Macht die Kerze an«, flehte sie. »Irgendjemand muss die Kerze anmachen.«


    »Wir dürfen den Kreis nicht unterbrechen«, sagte April. Remy konnte die Furcht in der Stimme des Mädchens hören.


    »Irgendwas stimmt nicht. Macht die Kerze an!«


    Bei ihren Worten zischte die Kerze und die Flamme erwachte flackernd wieder zum Leben. Keiner von ihnen hatte sie angerührt. Remy starrte auf die Flamme, dann drehte sie den Kopf und sah Marjorie an.


    Die Frau saß stocksteif da, die Schultern gestrafft und den Kopf nach vorne gerichtet. Ihr Gesicht war schlaff, aber sie hatte die Augen so verdreht, dass man nur das Weiße sehen konnte.


    Remy schreckte zurück, aber Marjories Hand packte noch fester zu.


    Sehr langsam, als wäre es eine für sie ungewohnte Bewegung, drehte sich der Kopf des Mediums in Remys Richtung. Sie fletschte die Lippen zu einem unnatürlich breiten Lächeln.


    »Bitte«, flehte Remy. Sie hielt nicht länger den Kreis aufrecht, sondern zerrte an ihrer Hand, versuchte sich aus Marjories Griff zu befreien. Sie hätte genauso gut versuchen können, gegen Handschellen anzukämpfen.


    Marjorie zuckte. Die Haut um ihre Kehle verdunkelte sich zu einem grausigen Rot. Noch einmal zuckte sie, mit dem zu breiten Grinsen, das sich über ihr ganzes Gesicht ausgebreitet hatte, und ihren blinden Augen. Das Zimmer war unnatürlich kalt. Remy merkte nicht, dass sie weinte, bis die Tränen auf ihren Wangen gefroren.


    Wieder zuckte das Medium, konvulsivisch, Speichel tropfte von seinen gebleckten Lippen. Ein gurgelnder Schrei stieg in seinem Rachen auf.


    »Marjorie!«, schrie Mark. Er hatte Remys Hand losgelassen und hechtete über den Tisch, um das Medium zu erreichen. Er packte dessen Schultern und schüttelte es. Die Kerze flackerte, dann stabilisierte sie sich, und Marjorie sackte auf ihrem Stuhl zusammen, atmete schwer und presste die Hände an ihre Brust.


    »Oh … o mein …«, keuchte sie.


    Remy legte die Hand um ihr wundes Handgelenk. Ihr Kopf pochte und ihre Lunge verlangte keuchend nach Sauerstoff.


    Mark, dessen Gesicht kreidebleich war, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was zur Hölle war das denn?«


    »O meine Lieben, es tut mir so leid.« Marjorie wischte sich den Speichel vom Kinn. »Ich habe ihn in mich hineingelassen.«


    »Wen hineingelassen?« Aprils Stimme war schrill, am Rande der Hysterie. Sie war auf ihrem Stuhl erstarrt und blickte mit wilden Augen im Zimmer umher.


    Marjorie atmete langsam ein und aus, dann stand sie auf und schaltete das Licht ein. »Ich konnte einen Geist in diesem Raum spüren, aber als er den Stift nicht umwarf, dachte ich, er sei schwach. Ich habe meinen Geist zu weit geöffnet – ihn zu bereitwillig eingeladen – und er übernahm die Kontrolle.«


    Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich wieder hin. Sie sah zehn Jahre älter aus. »Er hat Besitz von mir ergriffen. Dagegen ist im Grunde nichts einzuwenden – es ist eine übliche Vorgehensweise, die Medien verwenden, um Geister direkt durch sich sprechen zu lassen –, aber ich hatte es nicht geplant und Sie deshalb nicht gewarnt, was Sie zu erwarten hatten. Er übernahm mich, bevor ich meinen Geist vor ihm verschließen konnte.«


    Remy schluckte einen unangenehmen Geschmack herunter. »Es sah … furchtbar aus. Hat er Sie verletzt?«


    »O meine Güte, nein, meine Liebe. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.« Marjorie kratzte sich am Hals. Die Hautrötung war verschwunden, aber die Haut sah noch immer etwas dunkler aus, als würde sie sich an die Verletzung erinnern.


    Mark berührte Remy an der Schulter und sah sie fragend an. »Alles okay«, flüsterte sie, versteckte aber das aufgeschürfte Handgelenk unter dem Tisch.


    April atmete zitternd ein. »Ich glaube, ich will doch kein Geistermedium mehr werden.«


    »Ha! Sie armes Ding.« Marjorie schien sich wieder erholt zu haben. »Solche Besitzergreifungen erfolgen normalerweise sehr viel sanfter. Ein Geist dringt in einen ein und benutzt den Körper, um zu den Lebenden zu sprechen. Mein Gast heute war … recht außergewöhnlich.«


    Remy schluckte. »Hat er Ihnen etwas gesagt?«


    »Keine Gedanken, nur Gefühle.« Ein paar Haarsträhnen hatten sich gelöst, als Mark sie geschüttelt hatte, und Marjorie strich sie sich hinter die Ohren. »Er war … oh, ich kann es nicht einmal erklären. Er war schrecklich. So wütend. So verbittert. Einer der unangenehmsten Geister, die ich je das Pech hatte zu kontaktieren.«


    »Es war derselbe Geist, der den Geist der Frau bei der ersten Séance verjagt hat«, vermutete Remy. »Der, den Taj hinter Ihnen stehen sah. Als das Licht ausging, spürte ich die Kälte. Ich spürte seine Anwesenheit …«


    »Ja, ich glaube, Sie haben recht. Dieser Geist, wer immer er ist, scheint uns zu folgen.«


    »Ich glaube, ich weiß, wer er ist.« Es war schwer zum Ausdruck zu bringen, was sie gesehen – und gefühlt – hatte, aber sie versuchte es. »Als Sie … besessen waren, erschienen Abschürfungen an Ihrer Kehle. Es sah aus wie Abdrücke von einem Seil. Als wären Sie erhängt worden.«


    »Oh …« April schlug sich eine Hand vor den Mund.


    »Und Sie zuckten. Ich glaube, er hat noch einmal seine letzten irdischen Momente durchlebt. Dieser Geist – ich glaube, er gehört Edgar Porter.«
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    Nichts zu sehen


    »Lassen Sie sich davon nicht zu sehr beunruhigen«, sagte Marjorie, während die kleine Gruppe durch die Eingangshalle zum Freizeitraum ging. »Wir wussten ja, dass die Chance bestand, dass Edgars Geist hier gefangen ist. Aber keine Sorge – er ist auch nicht gefährlicher als jeder andere Geist.«


    Aprils Lachen klang hohl. »Ich weiß nicht … Die gewöhnlichen Geister können schon ganz schön gewalttätig sein, wenn sie wollen.«


    »So dürfen Sie nicht denken. Geister in ihrer normalen Form können uns nicht berühren. Für gewöhnlich sind sie nicht einmal sichtbar. Ein Geist kann nur dann auf die körperliche Welt einwirken, wenn seine Energie außer Kontrolle gerät und er zu einem Poltergeist wird. Aber auch Poltergeister sind größtenteils harmlos. Sie können Dinge über Tische schieben, manchmal kleinere Gegenstände oder Stühle umwerfen, aber sie verbrauchen ihre Energie sehr schnell und kehren dann wieder in ihren normalen, harmlosen Zustand zurück. Um es einmal ganz deutlich zu sagen: Was auch immer Edgar zu Lebzeiten war, jetzt ist er nicht mehr gefährlich.«


    Sie waren vor der Tür des Freizeitraumes stehen geblieben. Remy runzelte die Stirn und rieb sich den Hals, dabei musste sie an die Würgemale denken, die an Marjories Kehle aufgetaucht waren. Ihr Handgelenk schmerzte noch immer.


    »Ich weiß, was Sie denken«, fuhr Marjorie fort. »Aber das war eine Besitzergreifung. Es geschah nur, weil ich ihm willentlich meinen Geist geöffnet und ihn darin willkommen geheißen habe. Geister können nicht herumspazieren und nach Lust und Laune von irgendwelchen Leuten Besitz ergreifen. Sie müssen eingeladen werden, und das ist so gut wie unmöglich, wenn man kein geübtes Geistermedium ist. Und jetzt hören Sie auf, sich wie aufgescheuchte Hühner zu benehmen. Trinken Sie eine Tasse Kaffee und nehmen Sie eine Aspirin. Ich werde mir etwas Wärmeres anziehen und ein Weilchen meditieren.«


    Sie stapfte in Richtung Treppe und Remy lachte leise.


    »Was ist?«, fragte Mark.


    »Oh, ich dachte nur gerade, wie leicht doch das Leben wäre, wenn ich alles genauso unbeschwert hinnehmen würde wie Marjorie. Ein Geist ergreift von einem Besitz? Überhaupt kein Problem. Ein Freund stirbt? Tja, so ist das Leben. Gefangen im gruseligsten Spukhaus des Bundesstaates? Wie langweilig – ich mache ein Nickerchen.«


    Mark lachte ebenfalls, aber seine Stimme klang noch immer ein wenig angespannt. »Vielleicht wird man so, wenn man ein Medium ist. Ihr Leben besteht daraus, mit Verstorbenen Kontakt aufzunehmen und zu kommunizieren. Wahrscheinlich ist das eine gute Voraussetzung, um jegliche Angst vor dem Tod zu verlieren.«


    Remy musterte Marks Gesicht. Seine Wangen waren bleich und Schatten lagen um seine Augen. Obwohl er zugegeben hatte, dass Carrow House ihm Angst machte, hatte er schnell und entschlossen reagiert, als die Séance aus dem Ruder lief. Remys Respekt für ihn wuchs beständig.


    Sie gingen in den Freizeitraum. Lucille und Taj saßen noch auf den gleichen Plätzen wie vorhin. Soweit Remy erkennen konnte, hatten sie nichts von der Unruhe im Raucherzimmer mitbekommen. Es fühlte sich ein wenig surreal an, als hätte sie einen kurzen Ausflug in eine andere Dimension unternommen.


    April setzte sich neben Lucille, die aussah, als wäre sie halb eingeschlafen.


    Mark atmete tief durch und sagte: »Ich werde Marjories Rat befolgen und mir eine Tasse sehr, sehr, sehr starken Kaffee brühen. Möchten Sie auch?«


    »Danke, aber ich warte lieber bis zum Mittagessen.«


    Remy sah ihm nach, dann ging sie wieder zu ihrem Platz am Fenster, um den Sturm zu beobachten. Sie hatte gerade zwei Schritte gemacht, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Taj winkte ihr zu, wobei er verstohlene Blicke zur offenen Tür warf, während er ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Remy ging hin und beugte sich zu ihm hinunter.


    »Also …«, begann er, offenbar unsicher, wie er es ausdrücken sollte. »Ich weiß, Marjorie meinte, wir sollten uns die Aufzeichnungen von letzter Nacht nicht ansehen …«


    »Aber Sie wollten es wissen«, beendete Remy den Satz.


    Er nickte verlegen. »Ich dachte mir schon, dass Sie es verstehen würden.«


    »Natürlich verstehe ich es. Was haben Sie gesehen?«


    »Das ist es ja – ich bin mir nicht sicher. Haben Sie einen Moment Zeit?«


    Remy setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm. Auf dem Tisch standen vier Computermonitore; drei zeigten Liveaufnahmen aus verschiedenen Teilen des Hauses. Remy sah Marjorie, die gerade ihr Zimmer im ersten Stock betrat, und Mark, der in Richtung Küche ging. Der vierte Monitor war leer.


    »Ich habe mir noch nicht alles angesehen, aber die letzte Nacht war für mehr als eine Person ereignisreich. Ich habe Sie kurz nach Mitternacht durch den Korridor gehen sehen, dann Mark, Piers und Marjorie, die Ihnen gefolgt sind. Marjorie hat mir erzählt, was letzte Nacht geschehen ist. Sie und Mark sind dann bis zum Morgen hier unten geblieben, richtig?«


    Remy nickte.


    »Nun, die Kameras haben aufgezeichnet, wie Marjorie und etwas später auch Piers zurück ins Bett gegangen sind. Gegen drei Uhr morgens stand Piers wieder auf und ging in die Küche.« Taj drückte einige Tasten und ließ eine Aufnahme schnell vorlaufen.


    Die Kamera war auf einem der Schaukästen in der Eingangshalle angebracht worden und filmte aus Vogelperspektive die untere Hälfte der Treppe, den größten Teil des Fußbodens der Halle und die Türen zur Küche, zum Freizeitraum und zum Esszimmer. Remy sah, wie Piers in seinem mit Enten bedruckten Schlafanzug die Treppe herunterkam. Rasch wandte sie sich ab, plötzlich voller Scham darüber, dass sie die letzten Augenblicke eines Menschen beobachtete.


    »Tut mir leid«, sagte Taj und ließ die Aufzeichnung noch schneller vorlaufen. »Was als Nächstes kommt, ist wichtig. Er geht in die Küche, holt sich ein Glas Wasser … und dann sehen Sie sich das an.«


    Die Aufzeichnung verlangsamte zu Normalgeschwindigkeit. Die Küchentür öffnete sich und Piers trat heraus, ein Glas in der Hand, den Blick auf die gegenüberliegende Seite der Halle gerichtet, wo Edgars Porträt hing. Er machte einen Schritt vorwärts, mit langsamen und sorgfältigen Bewegungen, und gerade als er sich dem Teppich in der Mitte der Halle näherte, wurde der Monitor schwarz.


    »Haben Sie es angehalten?«


    »Nein«, sagte Taj. »Die Kameras sind ausgefallen. Und nicht nur diese hier in der Halle, sondern auch die Kameras oben. Es ist, als wäre der Strom ausgefallen.«


    Remy nagte an ihrem Daumen. »Eine Stromspitze vielleicht? Das Unwetter war letzte Nacht ziemlich heftig.«


    »Das dachte ich zuerst auch. Aber alle fingen heute Morgen um halb sieben wieder an zu laufen, gerade rechtzeitig, um April und Lucille zu filmen, wie sie nach unten kamen.« Taj drückte einige weitere Tasten und der Monitor wurde wieder hell und zeigte die beiden Frauen, die die Treppe herunterkamen. Piers’ Leiche lag auf dem Teppich, sein Wasserglas zerbrochen neben ihm.


    Remy erschauderte und Taj schaltete den Monitor aus. »Tut mir leid, dass ich Ihnen diesen Anblick zumute, aber ich musste es unbedingt jemandem zeigen. Nicht nur weil die Kameras spontan ausfielen, sondern auch wegen Piers’ Verhalten. Es kam mir merkwürdig vor, dass er sein Glas mit in die Eingangshalle genommen hat. Normalerweise würde ich doch erwarten, dass man sein Wasser in der Küche austrinkt und das Glas dort zurücklässt. Aber es sieht aus, als hätte ihn etwas unterbrochen.«


    »Als hätte er etwas gehört«, stimmte Remy ihm zu. »Die Aufzeichnung ist da nicht ganz klar. Wohin hat er geblickt? Auf das Gemälde oder auf eine der unteren Türen?«


    »Man kann es nicht erkennen. Aber er schaut zu der Seite des Hauses. Meiner Vermutung nach sind die Kameras wenige Sekunden, bevor er zusammenbrach, ausgefallen.«


    »Mein Gott.« Remy fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Ihre Gedanken bewegten sich in so viele Richtungen gleichzeitig, dass ihr fast ein bisschen schwindelig wurde. Es erschien ihr ein zu großer Zufall, dass die Kameras so kurz vor Piers’ Tod ausgefallen waren. »Könnte sich jemand an der Technik zu schaffen gemacht haben?«


    Taj zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise. Jemand könnte hierhergekommen sein und die fehlenden Stunden gelöscht haben. Aber warum sollte jemand das tun?«


    »Ja.« Remy betrachtete stirnrunzelnd die Monitore. »Geister können auf Technik einwirken, aber nicht in diesem Ausmaß.«


    »Nicht auf alle Kameras zugleich«, pflichtete Taj ihr bei. »Und vor allem nicht auf diese Kameras. Sie sind so konstruiert, dass sie den Energieimpulsen, die Geister zu erzeugen in der Lage sind, widerstehen können. Ich habe es noch nie erlebt, dass eine ausfiel.«


    Remy schüttelte den Kopf und stand auf. »Sehen Sie weiter die Aufzeichnungen durch. Vielleicht finden Sie ja noch etwas Ungewöhnliches.«


    Wenn ein Mensch die Aufzeichnungen manipuliert hat – wer von uns hätte einen Grund dafür? Marjorie wollte nicht, dass Taj sich die Aufnahmen ansieht, aber es würde mich wundern, wenn sie sich gut genug mit der Technik auskennt, um sie zu löschen. Es sei denn, Bernard hat ihr geholfen. Aber ich kann mir keinen Grund für die anderen denken, daran herumzupfuschen.


    Mit einem leisen Knarren wurde die Tür aufgeschoben und Mark trat ein, zwei Tassen Kaffee in den Händen. Er lächelte Remy an und reichte ihr eine. »Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie bis zum Mittagessen warten wollen, aber Sie sahen so aus, als könnten Sie etwas Warmes gebrauchen. Außerdem hat Bernard mich gnädigerweise informiert, dass er den Tisch deckt, also hat es sich ohnehin erledigt.«


    Sie lachte und nahm die Tasse. »Also gut, vielen Dank. Vielleicht sollte ich mal nachsehen, ob er Hilfe braucht.«


    »Sie können es versuchen. Aber ich habe diese seltsame Ahnung, dass er es vorzieht, allein zu sein.«


    »O nein, hat er Sie auch angeraunzt?«


    »Nur ein bisschen.« Mark hielt Lucille, die über der Armlehne des Sofas zusammengesackt war, eine Hand hin. »He Lu, Zeit fürs Mittagessen. Kommen Sie, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie etwas im Magen haben.«


    Lucille sah schrecklich aus. Ihre blonden Haare waren verfilzt und altes Make-up hatte sich um ihre Augen verschmiert. Sie starrte Marks Hand einen Moment lang an, dann nahm sie sie widerstrebend und ließ sich zur Eingangshalle führen, während April sie auf der anderen Seite stützte.


    »Wann können wir hier weg?« Ihre Worte klangen verwaschen.


    »Bald«, antwortete April in beruhigendem Ton. »Sobald der Regen aufhört.«


    »Ich kann hier nicht mehr lange bleiben. Es bringt mich um.«


    »Sch, alles wird gut. Iss etwas, dann kannst du dich ein bisschen hinlegen.«


    Remy entschuldigte sich, während die anderen zum Esszimmer gingen. Sie bog zur Küche ab, den Kopf noch immer voll mit Tajs Kameraaufzeichnungen.


    Bernard arrangierte Sandwichs und Obst auf Tabletts. Er blickte auf, als Remy eintrat, dann grunzte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Ich will keine Hilfe.«


    »Wer sagt denn, dass ich Ihnen helfen will? Vielleicht bin ich ja nur hier, um Ihnen auf die Nerven zu gehen.«


    Er runzelte die Stirn, aber Remy glaubte die Andeutung eines Lächelns unter seiner frostigen Maske zu erspähen.


    Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, die Tasse zwischen ihren Händen haltend. »Eigentlich wollte ich Sie etwas wegen letzter Nacht fragen.«


    Er ermutigte sie nicht, forderte sie aber auch nicht auf zu verschwinden, also stellte Remy ihre Frage. »Ist Marjorie geschlafwandelt?«


    »Ja.« Seine Stimme war kalt. »Wie jede Nacht.«


    »Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?«


    »Kurz vor vier.«


    Das war, nachdem Piers gestorben war. »Ist sie … nach unten gegangen?«


    »Nein. Ich fand sie, wie sie auf die Treppe starrte, die zum Dachboden führt.«


    Remy legte die Hände fester um die Kaffeetasse und versuchte, den nächsten Satz möglichst vorsichtig zu formulieren. »Sie hat Sie nicht zufällig darum gebeten, etwas an den Kameraaufzeichnungen zu verändern, oder? Ich wäre nicht sauer, wenn sie es getan hätte, aber …«


    Bernard verzog den Mund.


    »Was? Ich hätte die Geräte nicht angerührt, selbst wenn sie mich darum gebeten hätte. Ich mache mich nicht am Eigentum anderer Leute zu schaffen. Sie müssen ein sehr armseliges Bild von mir haben, wenn Sie mir so etwas zutrauen.«


    »So ist es ja gar nicht. Es ist nur … ein Teil der Aufnahmen wurde gelöscht und es sind nun mal nicht viele Leute in diesem Haus …«


    »Dann schlage ich vor, dass Sie die fragen statt mich.« Er schnitt das letzte Sandwich durch und reichte Remy eins der Tabletts. »Jetzt können Sie helfen.«


    Remy bemühte sich, ihre Frustration nicht zu zeigen, als sie Bernard zum Esszimmer folgte. Wenn Marjorie oder Bernard nicht dafür verantwortlich waren, kann es dann sein, dass es doch ein übernatürlicher Effekt war? Ein Impuls, der stark genug war, könnte vielleicht Tajs Sicherheitsvorkehrungen zunichtegemacht haben. Aber es muss schon ein SEHR starker Impuls gewesen sein.


    Ihr war der Gedanke gekommen, dass Marjorie vielleicht der Grund gewesen sein könnte, weshalb Piers die Küche verlassen hatte – möglicherweise sogar der Grund für seinen Herzinfarkt –, aber die Zeiten passten nicht zusammen. Wenn Bernard die Wahrheit sagte, lag mindestens eine halbe Stunde zwischen dem Ausfall der Kameras und dem Zeitpunkt, als Marjorie ihr Zimmer verließ.


    Remy folgte Bernard ins Esszimmer und stellte das Tablett auf den Tisch. Bernard verschwand wieder in die Küche und Remy setzte sich auf einen Stuhl und nahm sich eins der Sandwichs. Sie waren gleichmäßig belegt und mit Bernards typischer Präzision geschnitten, und der Anblick erzeugte eine hohle Leere in Remys Brust, als sie sich an Piers’ chaotische Meisterwerke erinnerte.


    Die Türen flogen auf und Marjorie kam hereingestürmt, schwer atmend und mit geröteten Wangen. »Wer war das?«, rief sie und funkelte alle der Reihe nach an. »Wer hat mein Zimmer verunstaltet? Ich kann eine solche Unverschämtheit nicht tolerieren!«


    Remy stand auf. »Was ist passiert?«


    »Jemand hat meine Zimmertür ruiniert – das ist passiert!« Sie zeigte auf Taj. »Sie waren das, stimmt’s? Sie haben doch auch wegen der Séance gemeckert.«


    Alle sahen Taj an, der abwehrend die Hände hob. »Ich habe Ihr Zimmer nicht angerührt, das schwöre ich.«


    »Tja, irgendjemand hat es getan. Jemand war dort drinnen, während wir im Raucherzimmer waren. Wer?«


    Niemand antwortete. Nach einigen Sekunden fragte Remy: »Kann ich es mal sehen?«


    Marjorie schniefte, rückte ihren Schal zurecht und wirbelte auf dem Absatz herum. »Kommen Sie. Sehen Sie. Es ist eine bodenlose Frechheit.«
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    Der nächste Schritt


    Remy folgte Marjorie die Treppe hinauf, dicht gefolgt von den anderen. Sogar Lucille brachte genug Neugier auf, um ihren Stuhl zu verlassen und hinterherzutrotten.


    Das Haus wurde allmählich immer kälter, und Remy glaubte nicht, dass sie sich das nur einbildete. Bei ihrer Ankunft hatte Carrow House eine etwas niedrige, aber noch ganz angenehme Temperatur gehabt. Aber obwohl sie seit drei Tagen in den Haupträumen ständig ein Feuer anhatten, breitete sich eine Eiseskälte im Haus aus. Remy trug ihre dickste Jacke und wünschte sich trotzdem, dass es wärmer wäre.


    Seit sie in der letzten Nacht aufgewacht war, war sie nicht mehr im ersten Stock gewesen, und jetzt kam ihr der lange Korridor seltsam fremd vor. Dutzende Male war sie über den verblichenen Teppich gegangen und hatte Besucher in die einzelnen Zimmer geführt, aber an diesem Tag fühlte sie sich wie eine Fremde.


    »Da.« Marjorie stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und winkte die anderen hinein. »Ich will wissen, wer das geschrieben hat.«


    Auf der Innenseite der Tür, eingeritzt in das dunkle Holz, standen die Worte: DER TOD IST DER NÄCHSTE SCHRITT.


    Remy streckte die Hand aus und berührte die Zeichen. Sie sahen unkoordiniert und hastig aus, als wären sie in großer Eile eingeritzt worden. Der Satz kam ihr vage bekannt vor, sie konnte ihn aber nicht einordnen.


    »Was soll das bedeuten?«, fragte April. »Der nächste Schritt? So was wie das Jenseits?«


    »Für mich ist es Nonsens, Kind.« Wieder schniefte Marjorie. »Taj, ich weiß, dass Sie das getan haben. Sie können es ebenso gut zugeben.«


    »Ich schwöre, ich war es nicht!« Er wirkte ehrlich gekränkt. »Ich war die ganze Zeit im Freizeitraum, als Sie Ihre Séance abhielten. Lucille kann das bestätigen.«


    Lucille hickste und rieb sich die roten Augen, wodurch sie ihre Wimperntusche nur noch mehr verschmierte.


    »Aber wenn Sie es nicht waren, wer denn dann? Heute Morgen war es noch nicht da.«


    »Vielleicht …« April räusperte sich. »Vielleicht einer der Geister?«


    »Unsinn. Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass Geister nicht auf die körperliche Welt einwirken können, außer sie sind Poltergeister, und Poltergeister sind nicht zu so kontrollierten Aktionen fähig. Einen Poltergeist zu bitten, etwas an eine Tür zu schreiben, wäre so, als würde man einen Tornado bitten, einen Teppich abzusaugen.«


    Taj zuckte mit den Achseln. »Also ich war es nicht. Ich bin den ganzen Vormittag nicht aus meiner Ecke herausgekommen.«


    Marjorie machte ein finsteres Gesicht und massierte sich die Schläfen. »Wer könnte es sonst gewesen sein? Hat sich jemand von der Gruppe entfernt, und sei es nur für ein paar Minuten? Bernard war in der Küche, aber ihm vertraue ich bedingungslos. Remy, Mark und April waren mit mir bei der Séance. Bleibt nur … Lucille, waren Sie das?«


    Lucille hickste noch einmal und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe eine Kamera, die den Flur filmt«, meinte Taj. »Ich könnte mir mal die Aufnahme ansehen, wenn Sie wollen.«


    Marjorie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Ja. Ich werde mir die Aufnahmen mit Ihnen zusammen ansehen. Solange Sie sie nicht irgendwie manipuliert haben …«


    »Natürlich nicht!«, blaffte er. »Im Ernst, Frau. Für was für einen Menschen halten Sie mich eigentlich?«


    »Das reicht.« Remy trat zwischen die beiden und breitete die Arme aus, um den Streit zu beenden. »Gehen Sie und sehen Sie sich die Aufnahme an. Aber ich werde jetzt erst einmal zu Ende essen. Ich bin halb verhungert und ich habe das Gefühl, dass wir alle ein bisschen was im Magen gebrauchen könnten.«


    Die Gruppe verfiel in mürrisches Schweigen, und dann schlurften sie einer nach dem anderen zurück in den Korridor. Remy ging als Letzte und strich dabei noch einmal mit den Fingerspitzen über die Schrift. »Der Tod ist der nächste Schritt …«, murmelte sie.


    Mark, der etwas erschöpft aussah, wartete im Flur auf sie und passte sich ihren Schritten an, als sie zur Treppe gingen. »Irgendeine Theorie, wer das getan haben könnte?«


    »Nein, aber ich könnte schwören, dass ich die Worte schon einmal gehört habe. Wenn es hier eine Internetverbindung gäbe, würde ich es googeln.«


    »Es klingt ein bisschen poetisch, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass das Gedicht, oder was auch immer, aus dem der Satz stammt, eher zur depressiven, existenzialistischen Sorte gehört.«


    Sie erreichten das untere Ende der Treppe. Taj und Marjorie gingen weiter zum Freizeitraum, hartnäckig einen unbehaglichen Abstand zueinander wahrend, während der Rest der Gruppe zum Esszimmer zurückkehrte.


    Remy wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor sie die Tür erreichte. Ein leises Summen war zu hören und die Atmosphäre fühlte sich unglaublich falsch an. Sie stieß die Tür auf und keuchte.


    Das Essen auf den Tabletts, die Bernard auf den Tisch gestellt hatte, war verrottet. Dicke Blumen aus grün-grauem Schimmel wuchsen auf den Sandwichs. Hunderte von Fliegen umschwirrten das Chaos, ihre Flügel erfüllten den Raum mit einem enervierenden Surren. Maden wanden sich zwischen den Broten, wimmelten in Haufen umher.


    Remy hielt sich eine Hand vor den Mund; der Geruch, kombiniert mit dem Anblick, drehte ihr den Magen um. Neben ihr würgte April, beugte sich vor und übergab sich.


    »Machen Sie die Tür zu.« Mark packte Remy und April am Arm und zog sie weg. Remy knallte die Tür zu, um die Fliegen und den Gestank einzusperren, und taumelte ein paar Schritte zurück. Der ekelerregende Geruch hing ihr noch in der Nase. Verzweifelt nach frischer Luft gierend, atmete sie tief durch und wartete darauf, dass ihr Magen sich beruhigte.


    »Wie …«, begann April. Ihr Gesicht war schweißnass und bleich, ihre Augen tränten. »Wir waren doch gerade erst da …«


    »Hat jemand was davon gegessen?«, fragte Remy und fürchtete sich vor der Antwort.


    Mark und April schüttelten den Kopf.


    Remy schaute zum Freizeitraum, in dem Marjorie und Taj mit gedämpften Stimmen vor den Monitoren debattierten, dann blickte sie zur Küche. »Wo ist Bernard?«


    Als er seinen Namen hörte, erschien er in der Küchentür und zog fragend eine Augenbraue hoch. Remy, die sich hilflos und albern fühlte, gestikulierte in Richtung Esszimmer. »Wussten … Sie es? Haben Sie es gesehen?«


    Er runzelte die Stirn, ging zur Tür und öffnete sie. Remy wappnete sich gegen den Gestank und trat ein paar Schritte zurück, um ihren Magen zu schonen.


    Bernard blieb einen Moment in der Tür stehen, dann drehte er sich zu Remy um. Verwirrung und Verärgerung kämpften in seinem Gesicht um die Vorherrschaft. »Was soll ich sehen?«


    Remy und Mark blickten sich an, dann gingen sie näher zur Tür. Das Summen war verschwunden und Remy roch auch nichts mehr von dem fauligen Geruch, abgesehen von dem, was ihr noch hinten in der Nase hing.


    Das Zimmer sah wieder völlig normal aus. Die Sandwichs, frisch und makellos, warteten auf den Tabletts. Remy warf einen Blick auf den Boden, wo April sich übergeben hatte, aber er war sauber.


    »Ich … ich …« Sie schaute Bernard hilflos an. »Alles war verrottet. Maden und …«


    Bernard verzog den Mund. »Wenn Sie mein Essen nicht mögen, dann sagen Sie es einfach.«


    »Nein, nein, das ist es nicht …«


    Aber Bernard war schon wieder auf dem Weg in die Küche.


    Remy schluckte und sah April und Mark an. »Ich werde doch nicht verrückt, oder? Sie haben es doch auch beide gesehen, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Mark.


    April sagte nichts, aber ihre grünliche Gesichtsfarbe war Antwort genug. Remy schaute sich noch einmal im Esszimmer um, suchte die Schatten ab, aber der Raum sah nicht anders aus als zu dem Zeitpunkt, bevor sie nach oben gegangen waren. »Es sieht so … normal aus. Ich hätte nie gedacht, dass Normalität mich so beunruhigen könnte.«


    »Also, ich werde nichts davon essen«, meinte April, die endlich ihre Stimme wiederfand. »Nicht nach dem.«


    »Gleichfalls«, sagte Mark.


    Eine einzelne Fliege summte an Remy vorbei und schraubte sich hoch zur Decke. Remy schlug die Tür zu.


    Marjorie und Taj hockten am Tisch vor den Computern. Marjorie sah weitaus gefasster aus als vorher und sie lächelte sogar, als die anderen den Raum betraten. »Der Ruf meines Freundes Taj wurde wiederhergestellt. Es ist wirklich überaus erstaunlich – wir haben die Aufzeichnungen von dem Moment an, als ich heute Morgen mein Zimmer verließ, bis zu meiner Rückkehr angesehen und niemand sonst ist auch nur die Treppe hinaufgegangen.«


    Remy zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben die beiden.


    Marjorie sah ihren Gesichtsausdruck und legte den Kopf auf die Seite. »Was ist los, meine Liebe?«


    Remy erzählte Marjorie, was sie und die anderen im Esszimmer gesehen hatten.


    Das Medium nickte langsam und mit sichtlicher Faszination. »Klingt mir nach einem Zeitsprung.«


    »Davon habe ich gelesen.« April war noch immer blass, aber ihre Stimme hatte einiges von ihrer Energie zurückgewonnen. »Gab es da nicht mal ein Haus, in dem eins der Zimmer in seiner Einrichtung ständig wechselte zwischen einem modernen Stil und einem Stil der 60er-Jahre, und man konnte nie wissen, was einen erwartete, bis man die Tür aufmachte?«


    »Embrey House, genau. Zeitsprünge bringen einen fast immer in der Zeit zurück, aber wie es scheint, hatten Sie es hier mit einem der seltenen Vorwärtssprünge zu tun.«


    Remy machte ein langes Gesicht. »Schön für uns.«


    »Keine Sorge, diese Phänomene sind ziemlich harmlos. Sie spielen nur mit Ihrer Wahrnehmung eines bestimmten räumlichen Bereichs. So langsam bekomme ich das Gefühl, dass ich dieses Haus unterschätzt habe.« Marjorie stützte das Kinn auf ihre Finger. »Ich wusste von vornherein, dass seine Energie anormal hoch ist, aber ein paar kleine Dinge lassen mich vermuten, dass wir noch nicht alles gesehen haben, wozu es fähig ist. Entschuldigen Sie mich, meine Lieben, ich würde gern ein paar Nachforschungen anstellen.«


    Sie verließ den Raum mit schnellen Schritten.


    Taj streckte sich auf seinem Stuhl und grinste. »Das mit dem Mittagessen ist ärgerlich. Aber haben Sie gehört, was sie gesagt hat? Ich wurde meiner Anklage wegen Vandalismus für unschuldig befunden. Sie ließ mich die Aufnahme zweimal abspielen, bevor sie es zugab.«


    »Bleibt immer noch die Frage, woher die Schrift kommt«, meinte Mark.


    »Vielleicht hat es schon gestern jemand dort eingeritzt und sie hat es erst heute gesehen. Wie Sie sich erinnern, kam sie sofort nach unten, als sie Lucilles Schrei hörte. Wahrscheinlich hat sie nicht darauf geachtet, wie ihre Tür aussah.«


    »Möglich«, stimmte Remy zu.


    Taj kratzte sich am Kinn und sein Blick wanderte zur Eingangshalle. »Also … das Mittagessen. Sie sagten, es ist wieder normal. Heißt das, dass es essbar ist?«


    Das brachte Remy zum Lachen. »Alles ist essbar, wenn man mutig genug ist. Ich persönlich glaube nicht, dass ich es essen könnte, ohne dass mir schlecht wird. Aber wenn Sie wollen – nur zu.«


    »Oh, gut, das bedeutet, dass mehr für mich bleibt.« Taj war von seinem Stuhl aufgesprungen und aus dem Raum geeilt, bevor Remy blinzeln konnte. Sie blieb allein mit Mark und April zurück.


    Mark seufzte. »Ich bewundere seinen Enthusiasmus, aber ich werde mich ihm nicht anschließen. Wir haben noch jede Menge andere Nahrungsmittel, darunter auch unverderbliche Sachen wie Zerealien und Dosenobst. Den Zeitsprung möchte ich sehen, der das verderben kann. Soll ich Ihnen beiden etwas mitbringen?«


    »Ja, bitte«, sagte Remy, dann runzelte sie die Stirn und sah sich im Freizeitraum um. »Wo ist Lucille?«


    »Hm?« Mark setzte sich aufrechter hin. »Ich weiß, dass sie mit uns in Marjories Zimmer war. Ist sie wieder mit nach unten gekommen?«


    »Wahrscheinlich hat sie beschlossen, das Mittagessen ausfallen zu lassen und sich direkt hinzulegen.« April folgte Taj zur Tür. »Ich bringe ihr lieber ein Glas Wasser, sonst bekommt sie Kopfschmerzen, und dann beschwert sie sich den ganzen Abend.«


    »Danke«, sagte Remy. Mark und April verließen das Zimmer und ließen sie mit ihren Gedanken allein.


    Sie ging zum Panoramafenster und stellte sich dicht an die Scheibe. Der Himmel hatte immer noch ein unheilvolles Schwarz und der Wind brüllte unvermindert. Remy zitterte und schlang die Arme um ihren Oberkörper, während eine Welle gegen die Klippen schlug und das Glas bespritzte.


    Das Ganze klang wie eine so gute Idee, als wir es planten. Jetzt wünschte ich, ich wäre nie hierhergekommen.


    Etwas klickte in ihrem Kopf und sie keuchte auf. »Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen, aber jetzt kann ich nicht mehr aufhören …«


    Sie erinnerte sich, dass sie ihr kleines Büchlein mit den Notizen über Carrows Geschichte auf einem der Abstelltische des Freizeitraumes abgelegt hatte, und rannte hin, um es zu holen. Sie musste ein paar Minuten blättern, aber dann fand sie die Fotokopie, die sie suchte.


    Kurz nach Edgars Tod hatte man sein Zimmer durchsucht. Auf seinem Schreibpult fand man Unmengen an gekritzelten Nachrichten. Die meisten waren unleserlich und fast keine davon ergab irgendeinen Sinn, aber eine Handvoll waren verwahrt worden. Remy fand die, nach der sie suchte, faltete sie auseinander und kniff die Augen zusammen, um im trüben Licht die krakelige Handschrift zu entziffern.


    Das Papier enthielt nichts außer ein paar Zeilen anscheinend bedeutungslosen Textes. Die Worte waren in einem schrägen Winkel geschrieben, als hätte sie jemand spätnachts hingekritzelt, und Tintenflecken ließen eine unruhige Hand vermuten. Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen, aber jetzt kann ich nicht mehr aufhören. Der Tod ist der nächste Schritt. Der Himmel schuldet mir keine Gnade, deshalb sorge ich für meine eigene.


    Remy las den Text mehrmals durch, aber er lieferte keine weiteren Hinweise. Es war allerdings klar, dass derjenige, der die Nachricht an Marjories Tür geschrieben hatte, auch diese Notiz gelesen hatte, was beunruhigend war. Der Text war eher unbekannt. Remy, die Edgar schon immer als faszinierenden Charakter betrachtet hatte, hatte Kopien seiner Briefe behalten, aber die meisten Leute dürften nicht einmal wissen, dass diese Nachrichten überhaupt existierten.


    Hat jemand in meinem Buch gelesen? Ich habe es für alle zugänglich liegen gelassen … aber ich habe nicht gesehen, dass es jemand angefasst hat.


    Remys Blicke wanderten zum Fenster. Der Sturm wütete, Wellen krachten gegen die Klippen unterhalb des Hauses und Blitze zuckten durch die schwarzen Wolken wie gebrochene Finger.


    Eine Gestalt stürzte vor dem Fenster nach unten.
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    Die Suche


    Remy fiel die Kinnlade herunter. Panik erfasste sie und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, dann stürzte sie atemlos zum Fenster. Sie prallte so heftig gegen die Scheibe, dass das Glas bebte und ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Fest drückte sie ihr Gesicht dagegen und versuchte, auf das Wasser unterhalb der Klippe zu blicken. Das Unwetter verbarg die Umgebung, während der Regen gegen die Felsen peitschte.


    Ich habe jemanden fallen sehen …


    Sie schrie um Hilfe.


    Aber war es ein Mensch oder ein Geist, der noch einmal seinen Tod nacherlebt hat?


    Sie presste ihr Gesicht noch dichter an die Scheibe, suchte nach irgendeinem Anzeichen von Farbe in den Wellen unter ihr.


    Schritte donnerten auf sie zu und Mark kam ins Zimmer gestürmt.


    Er packte Remys Schultern und schwang sie herum. »Was ist passiert? Geht es Ihnen gut?«


    »Ich habe … jemanden fallen gesehen … glaube ich … vor dem Fenster … oder einen Geist …« Sie wusste, dass sie wirres Zeug redete, aber ihr Gehirn schaffte es nicht, vollständige Sätze zu bilden. »Ich … ich …«


    »Sie haben jemanden fallen gesehen?« Seine Brauen zogen sich zusammen und er fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    »Ich glaube, ja. Vielleicht. Es ging so schnell …«


    »Wir müssen die Gruppe zusammenrufen«, sagte Mark und wandte sich zur Tür. »Uns vergewissern, dass keiner fehlt.«


    »Ja, Sie haben recht.« Remy riss sich zusammen und lief mit Mark in die Eingangshalle. Dort riefen sie nach ihren Freunden. Remy drehte sich im Kreis und zählte die Gäste, als sie eintrafen.


    Bernard kam aus der Küche, gefolgt von Taj aus dem Esszimmer. Marjorie erschien auf dem oberen Treppenabsatz, mit finsterem Gesicht.


    »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, sagte sie und rückte ihren Schal zurecht, während sie die Stufen herunterkam, »aber was soll dieses Affenspektakel jetzt schon wieder? Ist das Essen wieder schlecht geworden?«


    Remy konnte weder Zeit noch Atem auf eine Antwort verschwenden. Sie drängte sich an Marjorie vorbei und rannte die Treppe hinauf, auf der Suche nach April und Lucille.


    Sie hatte erst den mittleren Treppenabsatz erreicht, als April oben an der Treppe auftauchte. Ihre Augen waren groß. »Was ist los? Ist was mit Lucille?«


    »Lucille?« Remys Mund war so trocken, dass ihre Worte in einem Krächzen herauskamen. »Ist sie nicht bei Ihnen?«


    April schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht finden. Ich habe überall gesucht …«


    Remy fluchte. Sie drehte sich zu Mark um, aber der starrte sie nur an, sein Gesicht eine Maske wachsenden Entsetzens.


    »Durchsuchen Sie das Haus«, sagte Remy zu ihm, dann sprach sie lauter, damit die anderen sie hören konnten. »Ich glaube, ich habe jemanden ins Meer stürzen sehen. Wir müssen nach Lucille suchen. Überall!«


    April stieß ein ersticktes Geräusch aus und rannte die Treppe herab, vorbei an Remy und in die Räume im Erdgeschoss.


    Sie verteilten sich, eilten in verschiedene Teile des Gebäudes. Carrow House hallte wider vom Lärm zuschlagender Türen und den Rufen nach Lucille.


    Remy bemühte sich, die Hoffnung nicht aufzugeben. Lucille hatte viel getrunken. Vielleicht war sie in einer dunklen Ecke eingeschlafen, wo sie die Rufe nicht hören konnte. Aber in ihrem Kopf lief immer wieder die Erinnerung an die fallende Gestalt ab und sie stellte sie sich mit Lucilles Gesichtszügen vor. Sie stellte sich vor, wie das blonde Haar der Frau um ihr Gesicht peitschte, wie sie die Hand flehend zum Fenster ausstreckte, die Augen vor Panik weit aufgerissen …


    April rief Lucilles Namen lauter als alle anderen, aber ihre Stimme brach immer wieder. Sie war wie besessen, rannte von einem Raum in den nächsten und schien kaum zu wissen, was sie tat. Es zerriss Remy das Herz.


    Remy kannte sich in Carrow House am besten aus, deshalb übernahm sie die Aufgabe, in den weniger frequentierten Teilen des Hauses zu suchen. Sie begann im Keller, wobei sie nur einen flüchtigen Blick auf Piers’ aschfahles Gesicht warf, bevor sie sich über die Absperrung beugte. Sie schaute in die nächstgelegenen Löcher, für den Fall, dass Lucille hier unten gestolpert und in eines hineingefallen war, aber sie waren leer bis auf Pfützen aus Wasser und altem Lehm. Sie schwenkte ihre Taschenlampe durch das ganze Untergeschoss, aber der Staub wies nirgends irgendwelche Spuren auf.


    Aus dem Keller ging sie in die Dienstbotenpassagen im hinteren Bereich des Hauses. Sie eilte durch die engen Räume, darauf achtend, jeden gründlich zu durchsuchen, bevor sie zum nächsten ging. Als sie in die Eingangshalle zurückkehrte, war ihre Stimme heiser vom Rufen.


    Mark begegnete ihr in der Mitte der Halle, unter Edgars Blick. Sein Gesicht war schweißbedeckt, aber Remy vermutete, dass es mehr der Angst als der Anstrengung geschuldet war.


    »Wo haben Sie gesucht?«


    »In den Zimmern im ersten Stock und einem Teil des Dachbodens. Ich bin nicht weit hineingegangen, aber ich konnte sie nicht sehen und sie hat nicht auf meine Rufe reagiert.«


    Remy fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Ihr war übel. »Ich habe den ganzen hinteren Teil des Hauses durchsucht. Die anderen sind mehrmals die Haupträume durchgegangen. Sie ist nicht hier.«


    Mark fluchte leise.


    Immer noch knallten Türen, als die anderen weitersuchten. Remy hatte Mühe, klar zu denken. Das Bild von der Gestalt, die vor dem Fenster herunterfiel, lief immer und immer wieder in ihrem Kopf ab und verwandelte sich nach und nach von einer echten Erinnerung in eine Fantasievorstellung.


    April rannte an ihnen vorbei zur Haustür. Mark stieß einen Ruf aus und lief ihr nach, holte sie ein, als sie die Tür aufriss. Regen prasselte herein und durchnässte beide, und der Wind blies zur offenen Tür herein, schüttelte Remy durch und riss eine der antiken Fotografien von der Wand.


    »Lucille!«, schrie das Mädchen und versuchte sich aus Marks Armen zu befreien, um hinaus in das Unwetter zu laufen. »Lu! Lu!«


    »Beruhigen Sie sich«, fuhr Mark sie an. »Damit helfen Sie ihr nicht!«


    April sackte in sich zusammen, ihre Schultern zitterten und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, während der Regen ihr die gefärbten Haare an den Kopf klebte.


    Mark legte den Arm um ihre Schulter, um sie zu stützen. »Remy, gibt es einen Weg, um hinunter zum Meer zu gelangen?«


    Sie zögerte. »Ja. Aber er ist gefährlich …«


    »Ich muss es versuchen. Bleiben Sie bei April. Ich bin bald zurück.«


    »Ich komme mit Ihnen.« Remy drehte sich zur Halle und dem Haufen an Ausrüstungsgegenständen um. »Helfen Sie mir, ein Seil zu finden.«


    »Nein, Sie kommen nicht mit. Nicht mit Ihrem verletzten Arm.«


    »Sie kennen den Weg nach unten nicht«, widersprach Remy. »Er ist versteckt. Sie werden ihn nicht finden, wenn Sie nicht wissen, wo Sie suchen müssen. Außerdem ist es sicherer mit zwei Leuten. Helfen Sie mir – wir brauchen Seile und Lampen.«


    Mark verzog das Gesicht, dann führte er April zurück in die Eingangshalle und gesellte sich zu Remy. »Sie sind in einer der größeren Kisten.«


    Taj und Marjorie kamen aus verschiedenen Teilen des Hauses zurück, beide atemlos und blass.


    Remy zeigte auf Marjorie. »Passen Sie auf April auf. Kümmern Sie sich um sie.«


    »Ich komme auch mit«, sagte das Mädchen.


    Während Remy eine der Kisten vom Stapel hievte, um in der darunter befindlichen nachzusehen, erwiderte sie: »Nein. Sie müssen hier weiter nach Lucille suchen. Sie kennen sie am besten, also müssen Sie noch einmal alle Räume ganz gründlich durchsuchen. Schauen Sie in Schränken nach, unter Betten, hinter Vorhängen.« April öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Remy schnitt ihr das Wort ab. »Wenn Sie mit uns kommen, werde ich mir die ganze Zeit Sorgen um Sie machen. Ich muss mich auf die Suche nach Lucille konzentrieren, nicht darauf, ob Sie in Sicherheit sind.«


    Taj schaute von ihnen zur offenen Tür. »Sie gehen hinunter zu den Klippen?«


    »Ja.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Ja.«


    Er schluckte und zog seine Jacke aus. »Dann komme ich mit. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


    »Hab sie.« Mark richtete sich auf, eine dicke Seilschlaufe und zwei Taschenlampen in den Händen. Er warf Taj und Remy die Lampen zu und hängte sich das Seil über die Schulter. »Gehen wir.«


    »Alle anderen bleiben hier«, rief Remy im Befehlston, während sie und die beiden Männer zur Tür liefen. »Niemand verlässt das Haus, bis wir zurück sind. Verstanden?«


    Marjorie legte einen Arm um Aprils Schultern. Das Gesicht des Mädchens war tränenüberströmt. Bernard stand im Hintergrund der Halle, sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Remy ließ ein letztes Mal den Blick über die drei schweifen, dann trat sie hinaus in das Unwetter.
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    Das bittere Meer


    Im Laufschritt führte Remy die Gruppe zum Kieferngehölz. Sie war schon erschöpft vom Durchsuchen des Hauses, aber trotzdem wagte sie nicht, langsamer zu gehen, denn jede Sekunde konnte wichtig sein. Eiskalter Regen prasselte auf sie herab. Innerhalb von Sekunden hatte er Remys Kleidung durchnässt und den Verband an ihrem Arm in einen nassen Klumpen verwandelt.


    Die Taschenlampenstrahlen zitterten über die Landschaft und pickten kurze Bilder von schlammigem Boden und knorrigen Bäumen heraus. Remy war überrascht, wie stark der Sturm war; sie musste dagegen ankämpfen, sich zur Seite neigen, um zu verhindern, dass sie vom Weg abgebracht wurde. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen, als sie über ihre Schulter rief: »Wir werden zum Strand hinuntersteigen. Dann binde ich mir das Seil um den Bauch und gehe runter zum Meer. Sie beide bleiben auf höherem Gelände und halten das andere Ende des Seils gut fest. Passen Sie auf, dass ich nicht von einer Welle erfasst werde.«


    »Vielleicht sollte ich lieber zum Wasser gehen«, bot Mark an.


    »Nein. Ich muss es machen; ich bin die Leichteste. Ich brauche Ihre Muskeln, um mich zu halten.«


    Er rief etwas zurück, das nicht sehr glücklich klang, aber die Worte wurden von einem Donnerschlag übertönt.


    Remy erreichte das Gehölz und war gezwungen, langsamer zu gehen. Die Bäume, knorrig und miteinander verwachsen, waren kaum zu durchdringen. Remy kämpfte sich zwischen ihnen hindurch, bis sie den überwucherten Weg fand, der zum Rand der Klippe führte.


    »Seil!«, rief sie und Mark warf ihr ein Ende zu. Sie schlang es fest um die Hand ihres unverletzten Armes. »Halten Sie das Seil gut fest. Die Stufen nach unten sind steil und rutschig. Lehnen Sie sich zu den Felsen hin, damit der Wind Sie nicht erfassen kann.«


    Der Weg endete ein Dutzend Schritte voraus. Blitze zuckten über den Himmel und erhellten den Klippenrand und die mächtigen Wellenbrecher unter ihnen. Noch langsamer als zuvor näherte Remy sich den Klippen. Sie packte das Seil fester und gab sich alle Mühe, ihre Angst herunterzuschlucken, als sie über die Kante trat.


    Als Carrow House noch ein Sanatorium war, hatte man die Stufen als Zugang zum Wasser in die Klippenwand gehauen. Ein Felsüberhang schirmte sie vor den Wellen ab. Das verhinderte jedoch nicht, dass Gischt darüber hinwegspritzte. Salzwasser drang in Remys Mund; sie spuckte es aus.


    Die drei gingen hintereinander, sich mit einer Hand am Seil festhaltend, mit der anderen am Felsen. Die Stufen waren uneben und glitschig. Zweimal rutschte Remy aus, konnte sich aber wieder fangen. Ein gelegentliches Rucken am Seil verriet ihr, dass es den Männern nicht besser erging. Es war nicht leicht, auf die eigene Sicherheit zu achten, während man versuchte, sich um Lucilles willen zu beeilen.


    Wieder zuckten Blitze und beleuchteten die nassen Felssteine und die Schaumkronen der Wellen. Remy konnte zwischen ihnen nichts erkennen, das auf Lucille hindeutete.


    Unwillkürlich musste Remy an all die Todesfälle denken, die mit dieser Treppe und den Felsenbecken unter ihr verbunden waren. Zwei betrunkene Gäste waren ausgerutscht und über den Rand der Treppe gestürzt, um sich an den Felsen den Schädel einzuschlagen. Eine Familie war baden gegangen und von einem plötzlichen Sturm überrascht worden. Männer und Frauen waren von verborgenen Strömungen erfasst worden und ertrunken.


    Remys Hände waren taub und ihr ganzer Körper zitterte, als die drei das abgeschirmte Felsenbecken erreichten, das den Gästen von Carrow House einst als Badestelle gedient hatte. Der Bereich lag nur knapp über dem Meeresspiegel, wurde aber von einer Reihe hoher, schroffer Felsen vor dem Sturm geschützt. Wellen brachen über die Steine, umspülten Remys Füße und brachten sie beinahe zu Fall, bevor sie wieder zurückwichen. Remy wickelte das Seilende von ihrer Hand ab und band es rasch unter ihren Armen zusammen, vorsichtshalber mit einem doppelten Knoten. Sie winkte die anderen beiden heran, zum Rand der Felsen.


    »Die Wellen kommen aus der Richtung«, sagte sie und zeigte von ihnen fort. »Sie können Sie nicht erfassen, solange Sie hinter diesem Felsen bleiben. Halten Sie das Seil gut fest. Ein langsames Ziehen bedeutet, dass ich mehr Seil brauche. Wenn ich zweimal kurz und fest ziehe, heißt das, dass Sie mich zurückziehen sollen. Okay?«


    Mark packte ihren Arm; sein Gesicht drückte tiefe Besorgnis aus. Remy wusste, dass er wieder vorschlagen wollte, die Plätze zu tauschen, deshalb entzog sie sich seinem Griff, bevor er etwas sagen konnte. Wenn sie jetzt auch nur eine Sekunde zögerte, würde ihr Mut sie im Stich lassen. Sie kroch zum Rand des Felsens und schaute sich um.


    Von diesem Punkt aus konnte sie die steile Felswand sehen, die zu Carrow House hinaufführte. Mit seinen beleuchteten Fenstern sah es aus wie ein Leuchtfeuer an der Spitze der Klippe. Remy wartete und beobachtete eine mächtige Welle, die angerollt kam. Sie traf auf die Felsen, brandete nach oben und besprühte das Haus mit ihrer Gischt. Remy ging hinter ihrem Felsbrocken in Deckung, musste aber trotzdem den Atem anhalten, als das zurückfließende Wasser sie überspülte. Das Meer war so kalt, dass sie das Gefühl hatte, von Eis umschlossen zu werden. Sobald das Wasser sich zurückzog, trat sie um die Barriere herum und ging zur Klippe.


    Die Wellen kamen in Zyklen: drei oder vier kleine, dann eine große. Die kleinen Wellen spülten zwar auch über die Felsen, aber Remy war sich einigermaßen sicher, dass sie damit fertigwurde. Gefährlicher waren die großen.


    Überall waren Wasserbecken und unterschiedlich große Felsbrocken. Remy bewegte sich zwischen ihnen hindurch, so schnell sie es wagte, sprang von einer Erhöhung zur nächsten in der verzweifelten Hoffnung, dass es Lucille vielleicht gelungen war, zu den Felsen zu schwimmen oder sich dazwischen festzuhalten. »Lucille!«


    Eine Welle rollte heran und Remy hockte sich hin und umklammerte einen der zerklüfteten Felsen. Das Wasser rauschte um sie her, erfüllte ihre Ohren mit seinem Tosen und zerrte brutal an ihr, versuchte ihren Griff zu lösen. Remy hielt sich verbissen fest, wartete, bis das Wasser abfloss, dann stand sie wieder auf und ging weiter. Das Seil zog an ihrer Taille, als die Männer es langsam nachließen.


    Die Steinbecken erstreckten sich nicht weit, bevor das Gelände schroff abfiel. Das Wasser direkt unterhalb von Carrow House war tief. Wenn Lucille dort heruntergestürzt war, dann war sie ins Meer gefallen und nicht auf die Felsen geprallt. Remy beugte sich über einen Felsbrocken. Sie suchte in den Wellen, aber ihre Taschenlampe fand nur schäumendes Wasser und sonst nichts. »Lucille!«


    Im Grunde wusste sie bereits, dass es hoffnungslos war, aber sie konnte nicht aufhören zu suchen. Sie schwenkte den Strahl ihrer Lampe über das Meer, die steile Felswand hinauf, über die Steinbecken. Eine Welle erwischte sie unvorbereitet, und sie musste ihren Fuß in den Spalt zwischen zwei Felsen klemmen, um sich dagegenzustemmen. Das Wasser strömte um sie herum und erfüllte sie mit neuer Panik. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie schon fürchtete, ohnmächtig zu werden. Doch dann war die Welle vorbei und Remy suchte weiter. Die Angst und den Schmerz von tausend kleinen Blessuren an Armen und Beinen sperrte sie aus ihren Gedanken aus. Sie ging zurück zwischen die Felsenbecken, suchte nach irgendeinem Anzeichen von Farbe.


    Da! Ein Fleck blasser Haut bewegte sich in einem der Löcher. Remy keuchte Lucilles Namen und rannte los, ohne auf ihre Sicherheit zu achten. Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten in einem Wasserbecken, komplett untergetaucht, und Remy ließ sich auf die Knie fallen und griff in das kalte Wasser, um sie herauszuziehen. Ihre Finger drangen durch etwas hindurch, das sich wie Eis anfühlte, berührten die Gestalt aber nicht.


    Träge drehte die untergetauchte Frau sich um, offenbar von der Strömung bewegt, und ihr Gesicht wandte sich dem Himmel zu. Remy unterdrückte einen Schrei. Die Frau im Becken war eine Fremde. Braune Haare und ein langes weißes Kleid bauschten sich um sie herum, als ihr Körper langsam herumrollte. Das Gesicht drehte sich nach oben, offenbarte leere Augenhöhlen, einen offenen, zahnlosen Mund und grün gefleckte Haut. Remy hatte kaum Zeit, um zu registrieren, dass ihr schlecht wurde, als eine neue Welle gegen sie prallte. Remy war nicht darauf vorbereitet. Sie wurde von den Beinen gerissen, über einen Felsen geschleift und schaffte es gerade noch, sich an dem Stein festzuklammern, um nicht über die Uferkante und ins Meer gerissen zu werden. Ihr verletzter Arm brannte und ihre tauben Finger hatten Mühe, Halt zu finden. Dann wurde das Seil straff und zog an ihr. Remy holte tief Luft, als sie endlich den Kopf aus dem Wasser bekam, und schrie: »Alles okay!«


    Die Männer hörten sie entweder nicht oder glaubten ihr nicht. Remy geriet ins Straucheln, als sie mit dem Seil Schritt zu halten versuchte, das sie in Richtung Land zog. Als sie an dem Felsenbecken vorbeikam, warf sie einen Blick in das dunkle Wasser, aber die tote Frau war verschwunden.


    Ein Geist.


    Mark und Taj hörten nicht auf zu ziehen, bis Remy wieder auf der geschützten Seite der Felsen war. Mark legte seine Arme um sie und Remy lehnte sich an seine Schulter, während sie mit gierigen Atemzügen ihre hungrige Lunge füllte. Sein Griff war fest und sie spürte, wie er zitterte. Taj rieb ihre Schulter, stumm, aber ihre Gefühle teilend. Eine der größeren Wellen brach sich an den Klippen und überschüttete die drei mit Wasser.


    »Wir werden sie nicht finden«, sagte Mark nach kurzem Schweigen.


    Remy, unfähig zu sprechen, nickte nur. Sie hatte gewusst, dass nur eine sehr geringe Hoffnung bestanden hatte, die Frau lebend zu finden, aber der direkte Kontakt mit der brutalen Macht der Wellen hatte auch diese Hoffnung zerstört.


    Lucille war tot.
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    Reue


    Der Rückweg die steilen Stufen hinauf war eine einzige Tortur. Es fehlte die Dringlichkeit, die sie nach unten getrieben hatte, und der Sturm hörte nicht auf, auf sie einzuprügeln und ihre ohnehin schon erschöpften Muskeln noch weiter zu strapazieren. Remy versank in einen tranceartigen Zustand.


    Als sie das obere Ende der Felsentreppe erreicht hatten und wieder in der relativen Sicherheit des Gehölzes waren, nahm Mark Remy das Seil ab und hängte es sich wieder über die Schulter. Dann ergriff er Remys Hand und führte sie zwischen den Bäumen hindurch. Remy spürte, dass seine Finger noch immer zitterten, und drückte sie, um ihm zu sagen, dass es okay war.


    Aber nichts ist okay.


    Lucille war tot. Remy hatte April angewiesen, noch einmal das Haus zu durchsuchen, aber sie wusste, dass die anderen die vermisste Frau nicht finden würden. Das Meer hatte sie genommen – wahrscheinlich war Lucille schon tot gewesen, als sie angefangen hatten, nach ihr zu suchen.


    Tränen vermischten sich mit dem Salzwasser und dem Regen auf Remys Wangen, aber sie versuchte gar nicht erst, sie aufzuhalten. Es war ihre Schuld, dass Lucille nicht mehr lebte. Nach Piers’ Tod hatte sie sich geschworen, auf alle Besucher von Carrow House achtzugeben, aber sie hatte es nicht gemerkt, als Lucille sich von der Gruppe getrennt hatte. Und dieser eine Moment der Unachtsamkeit hatte einen hohen Preis gefordert.


    Sie traten aus dem Gehölz und wurden von neuen Regenschauern attackiert. Eine Gestalt, die am Rand des Gehölzes auf und ab gegangen war, drehte sich um und rannte auf sie zu. Schon aus der Ferne erkannte Remy die blauen Strähnchen in Aprils Haar.


    Sie trafen sich auf halbem Weg. Keiner sagte etwas. April schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Remy legte ihren Arm um das Mädchen und drückte es an sich, während sie langsam zurück zum Haus gingen.


    Die nächsten Minuten erlebte sie wie im Traum. Sie und April wurden getrennt, und Remy fand sich im Freizeitraum wieder, in das Feuer starrend, während Mark ihr Handtücher in die Hände drückte und sie aufforderte, sich abzutrocknen.


    Sie fühlte sich geistig und emotional tot. Die Kälte füllte sie vollkommen aus und das Feuer konnte nicht viel dagegen ausrichten.


    »So«, sagte Mark leise, während er ihr ein Handtuch über die triefnassen Haare legte. »Ich habe Ihnen ein paar Sachen aus Ihrem Zimmer gebracht. Kommen Sie zurecht, wenn ich den Raum verlasse, während Sie sich umziehen?«


    »Hmm.« Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und versuchte, in die Realität zurückzufinden. »Wo ist April?«


    »Oben. Marjorie kümmert sich um sie.« Als Remy keine Anstalten machte, das Kleiderbündel zu nehmen, das Mark ihr hinhielt, legte er es auf den Tisch neben ihr. »Ich mache Ihnen etwas Heißes zu trinken. Bitte ziehen Sie sich um. Ich will nicht, dass Sie krank werden.«


    Remy hatte das Gefühl, als wäre ihr Gehirn voller Salzwasser, und es kostete sie eine gewaltige Anstrengung, sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste. Sie streckte ihre Hand in Marks Richtung, als er sich zum Gehen wandte. »Jemand muss Lucilles Zimmer durchsuchen. Nach einer Nachricht oder einem offenen Fenster oder irgendeinem anderen Hinweis darauf, warum sie …« Remy wollte nicht sagen ›gesprungen‹. Sie räusperte sich. »Warum sie gefallen ist.«


    »Ich werde es machen.« Mark nahm Remys ausgestreckte Hand, drückte sie leicht, dann verschwand er durch die Tür.


    Remy hatte nie Probleme damit gehabt, allein zu sein, aber als sie jetzt dasaß, den Teppich nass tropfte und ins Feuer starrte, fühlte sie sich schrecklich einsam. Leise Geräusche waren aus dem Haus zu hören, aber Remy konnte nicht unterscheiden, ob es menschliche Geräusche waren oder Töne, die das Wetter dem alten Gebäude abrang.


    Als ihre Zähne zu klappern begannen, fühlte Remy sich endlich veranlasst, sich umzuziehen. Sie beeilte sich, trocknete sich ab und schlüpfte rasch in die Sachen, die Mark ihr gebracht hatte. Ihre nasse Kleidung ließ sie auf den Steinen des Kamins liegen, um dem Teppich nicht zu schaden. Sie trocknete sich gerade die Haare ab, als ein Klopfen sie zusammenzucken ließ. »Kommen Sie rein!«


    Bernard trat ein, eine dampfende Tasse in der Hand. Er sagte nichts – sah Remy nicht einmal an –, sondern stellte nur die Tasse auf den Tisch und ging zurück zur Tür. Dort zögerte er kurz, die Finger schon an der Klinke, und sagte mit untypisch gedämpfter Stimme: »Was Sie getan haben, war sehr mutig.«


    »Oh.« Remy fühlte sich nicht besonders mutig, eher verwirrt, nutzlos und hilflos. »Eigentlich nicht. Ich habe nicht wirklich geholfen.«


    Er zuckte mit den Achseln und ging genauso leise hinaus, wie er hereingekommen war. Remy ließ sich in einen Sessel fallen und wurde erneut von der Einsamkeit verschlungen.


    Die Tasse Tee war fast kalt, als Marjorie die Treppe herunterkam. Die ältere Frau atmete seufzend aus, als sie sich in den Sessel gegenüber von Remy setzte. »Das Kind schläft, armes Ding. Völlig erschöpft. Ich sehe später noch einmal nach ihr, falls sie aufwacht.«


    »Danke.« Remy hielt den Blick auf ihre gefalteten Hände gerichtet. »Wie schlecht geht es ihr?«


    »Oh, ziemlich schlecht, nehme ich an. Sie wollte nicht reden.« Marjorie streckte ihre Füße dem Feuer entgegen. Das Licht der Flammen spielte über ihr Gesicht und ließ ihre Augen ungewöhnlich hell aussehen. »Das ist immer der schlimmste Teil bei einem Todesfall. Die Hinterbliebenen leiden am meisten.«


    »April stand Lucille sehr nahe«, sagte Remy. »Sie hatten diesen bösen Streit, aber man konnte sehen, dass sie wie Schwestern waren.«


    Die Tür knarrte und Remy warf einen Blick über ihre Schulter. Mark und Taj kamen herein, beide in trockener Kleidung. Sie setzten sich zu Remy und Marjorie und bildeten mit ihnen einen Halbkreis um das Feuer. Mark saß ganz am Rand seines Stuhles, die Hände fest auf die Knie gelegt, und Remy konnte sofort erkennen, dass etwas nicht stimmte.


    »Was ist los?«


    Er räusperte sich. »Ich habe die Räume im Obergeschoss durchgesehen, wie Sie vorgeschlagen haben. Eine Nachricht konnte ich nicht finden, und ich habe ziemlich gründlich gesucht. Ich habe auch versucht, das Fenster zu finden, aus dem sie gestürzt ist – aber sie sind alle verschlossen und die meisten lassen sich gar nicht öffnen.«


    Remy runzelte die Stirn. »Das ist … bizarr. Wie sonst sollte sie auf der Seite des Hauses nach draußen gelangt sein?«


    Mark nickte Taj zu.


    Der Erforscher des Übersinnlichen sah ausgelaugt aus. Er rieb sich den Nacken. »Als wir in Zimmer 8 waren, fiel mir ein Wassertropfen auf den Arm. Er kam von der Decke, also ging ich hinauf auf den Dachboden. Eins der Fenster stand offen und es regnete herein.«


    »Oh.« Remy schlug sich eine Hand vor den Mund. An den Dachboden hatte sie nicht gedacht. Lucille hatte einiges getrunken und war so unkoordiniert gewesen, dass Remy sich wunderte, dass sie überhaupt die Treppe hinaufsteigen konnte.


    »Aber jetzt kommt der gruselige Teil«, fuhr Taj fort. »Es gab drei Paar Fußabdrücke im Staub. Zwei Paare, die zum Fenster gehen, eins, das zurückkommt.«


    Remy blinzelte Taj an, dann Mark. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit und verdrängte den Schock. »Jemand war mit ihr da oben?«


    Mark hielt eine Hand hoch. »Nicht unbedingt. Es kann auch sein, dass alle Fußabdrücke zu Lucille gehören. Sie könnte zum Fenster gegangen sein, es sich anders überlegt haben und zur Treppe zurückgekehrt sein, und dann hat sie es sich vielleicht wieder anders überlegt und ist gesprungen.«


    »Wem auch immer diese Abdrücke gehören, er oder sie hat geschlurft«, sagte Taj. »Dadurch sind die Spuren zu undeutlich, um sie klar zu erkennen.«


    Remy stand auf, ignorierte ihre schmerzenden Muskeln und schritt vor dem Kamin auf und ab. »Möglicherweise war Lucille allein oben. Aber möglicherweise war auch jemand bei ihr. Und wenn jemand bei ihr war, dann hat diese Person entweder gesehen, wie sie gesprungen ist, oder …«


    »Hat sie gestoßen«, vollendete Marjorie den Satz mit finsterem Blick.


    »Ja. Und wenn diese Person sie nicht gestoßen hat, wenn sie unschuldig ist, warum hat sie dann nichts gesagt?« Remy atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Wir müssen April wecken und sie nach unten holen. Bernard ebenfalls. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, uns weiterhin im Haus zu verteilen.«


    Ein Blitz zuckte vor dem Fenster und überschüttete die Möbel mit kaltem Licht. Der folgende Donnerschlag ließ Remy erschaudern. Sie kannte die Menschen in diesem Raum erst seit wenigen Tagen, hatte aber bereits ein gewisses Vertrauen zu ihnen aufgebaut. Tatsächlich waren sie zu so etwas wie Freunden geworden. Der Gedanke, dass einer von ihnen den Tod eines anderen verursacht haben könnte, war unvorstellbar. Zugleich musste sie es aber in Betracht ziehen und sich auf diese Möglichkeit einstellen. Sie konnte nicht zulassen, dass noch jemand aus der Gruppe zu Schaden kam.


    Knarrend schwang die Tür des Freizeitraums auf. April trat herein. Ihre Haare waren zerzaust und sie hatte dunkle Ringe um die Augen, aber sie hatte aufgehört zu weinen. Ohne ein Wort zu sagen, durchquerte sie den Raum und lümmelte sich auf eins der Sofas in der Ecke.


    »Können Sie nicht schlafen, meine Liebe?«, fragte Marjorie. Als April nicht antwortete, seufzte das Medium und stand auf. »Ich hole Bernard. Wenn wir Glück haben, hat er schon irgendetwas zum Abendessen zubereitet, das wir hierher mitnehmen können.«


    Rastlos wanderte Remy vor dem Kamin auf und ab. Der Schock des Verlustes von Lucille saß noch immer tief, aber ihr Verstand funktionierte jetzt wieder und versuchte wie besessen, das Rätsel zu lösen. Das letzte Mal hatte sie Lucille gesehen, als die Gruppe die eingeritzte Schrift an Marjories Zimmertür untersucht hatte. Dann waren sie nach unten gegangen, während Lucille allem Anschein nach oben geblieben war. Remy, Mark und April hatten das vergammelte Essen im Esszimmer entdeckt, während Taj und Marjorie in den Freizeitraum gegangen waren, um die Kameraaufzeichnungen durchzusehen.


    Danach hatten sie sich aufgeteilt. Mark war gegangen, um nach etwas zu essen zu suchen. April wollte Lucille Wasser bringen. Marjorie hatte etwas von Nachforschungen gesagt und Taj war ins Esszimmer gegangen, um die nicht mehr verdorbenen Sandwichs zu essen. Bernard war in der Küche gewesen. Jeder von ihnen hätte nach oben gehen können. Es hätte relativ schnell geschehen müssen – die Zeit von dem Moment, als sie sich trennten, bis zu dem Augenblick, als Remy den herunterfallenden Körper sah, hatte nicht mehr als zehn Minuten betragen –, aber machbar wäre es für jeden von ihnen gewesen.


    Die beste Gelegenheit hätte April gehabt; immerhin hatte sie gesagt, sie wolle nach Lucille sehen. Aber Remy konnte sich nicht vorstellen, dass das Mädchen vorsätzlich seiner Gouvernante etwas antun würde, trotz des bösen Streits. Nach Lucilles Zusammenbruch war April äußerst fürsorglich gewesen.


    Remy drehte sich zu Taj um. »Sie haben doch noch immer Ihre Kameras oben im Korridor, oder? Dann müssten Sie doch sehen können, ob jemand Lucille die Treppe zum Dachboden hinauf gefolgt ist, nicht wahr?«


    »Ja.« Tajs Augen leuchteten auf und er stemmte sich aus dem Sessel. »Das kann ich tatsächlich.«


    Remy folgte ihm zum Computer. Bilder flackerten über den Monitor, gefolgt von plötzlicher Schwärze.


    Taj runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. »Die Kameras sind wieder ausgefallen.«


    »Wie viele von den Aufzeichnungen haben Sie verloren?«


    Er drückte einige Tasten, tippte Befehle ein und fluchte. »Die meisten. Die Kamera im Flur ist tot seit elf Uhr heute Vormittag. Die in der Eingangshalle fiel kurz nach Mittag aus, lief dann für fünf Minuten und fiel wieder aus.«


    Frustriert saugte Remy Luft durch die Zähne ein. »Was ist der Grund dafür?«


    »Wenn ich das wüsste.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus. »Es hat sich doch niemand an diesem Computer zu schaffen gemacht, oder?«


    »Ich habe jedenfalls nichts gesehen.«


    »Ich schätze, jemand könnte direkt die Kabel aus den Kameras gezogen haben. Oder die Kameras selbst sind defekt – nur wenn das der Fall ist, warum dann alle auf einmal und praktisch gleichzeitig? Normalerweise sollten sie gegen EMF-Emissionen und Energieimpulse immun sein.«


    Remy verschränkte die Arme und ging zurück zum Kamin, tief in Gedanken versunken. Sosehr es ihr auch missfiel, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, Taj schien der Meinung zu sein, dass sich jemand an den Aufzeichnungen zu schaffen gemacht hatte. Und das würde bedeuten, dass jemand etwas zu verbergen hatte.


    Marjorie und Bernard kehrten zurück. Sie brachten Tabletts mit Essen und stellten sie auf den Tisch, den sie für die erste Séance benutzt hatten. Remy wartete, bis alle sich einen Teller genommen hatten, dann sagte sie: »Ich verhänge eine Ausgangssperre. Es wird ein paar neue Regeln geben, bis wir dieses Haus verlassen.«
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    Ausgangssperre


    Remy informierte April und Bernard über die Fußabdrücke, die Taj auf dem Dachboden gefunden hatte. Aprils Gesicht verdüsterte sich zusehends, ansonsten verhielt sie sich absolut still.


    Remy endete mit den Worten: »Ich glaube immer noch, dass niemand schuld an Lucilles Tod ist. Aber es gibt immerhin genug Zweifel, sodass wir uns sehr, sehr vorsichtig verhalten werden, bis sich das Unwetter verzogen hat und wir zur Polizei gehen können. Okay?«


    »Sie hat sich nicht selbst umgebracht.« Aprils Stimme war rau, aber fest, und sie setzte sich etwas aufrechter hin, als sie sprach. »So ein Mensch war sie nicht. Jemand hat sie gestoßen. Und ich schwöre, wenn ich herausfinde, wer von Ihnen …«


    »Ich verstehe«, fiel Remy dem Mädchen ins Wort. Der versteinerte Gesichtsausdruck des Teenagers verwandelte sich in etwas Wildes, Bösartiges, und das machte Remy Angst. »Ich behaupte ja nicht, dass Lucilles Tod freiwillig war. Vielleicht brauchte sie nur etwas frische Luft, und als sie feststellte, dass die Zimmerfenster sich nicht öffnen ließen, ist sie auf den Dachboden gegangen. Der Wind ist wirklich brutal. Vielleicht hat sie das Gleichgewicht verloren.«


    April antwortete nicht, aber die Wut blieb in ihren Augen.


    »Dennoch …« Taj faltete seine Hände über einem Knie und wandte den Blick ab. »Ich möchte nicht gefühllos sein, aber wir wissen alle, wie unwahrscheinlich das ist. Lucille war mit den Nerven am Ende. Und sie hatte getrunken. Als wir sie ins Esszimmer führten, sagte sie ja sogar, dass das Haus sie umbringe.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kann es sein, dass sie das wörtlich meinte? Könnte einer der Geister ihr etwas angetan haben?«


    Marjorie schnaubte. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt – mehrmals –, dass Geister nicht auf die körperliche Welt einwirken können, es sei denn, sie sind Poltergeister.«


    »Ja, aber es ist möglich. Was ist, wenn sie einer auf den Dachboden gejagt hat?«


    »Und dann? Ihr so viel Angst gemacht, dass sie das Fenster öffnete und hinaussprang?«


    Taj zuckte mit den Achseln. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Wir vermuten doch auch, dass irgendetwas Piers so erschreckt hat, dass er einen Herzinfarkt bekam.«


    Die Diskussion drohte sich in einem reinen Meinungsstreit zu verzetteln, deshalb versuchte Remy schnell, das Augenmerk wieder auf die Fakten zu lenken. »Lucilles Tod mag ein Unfall gewesen sein. Vielleicht war es Absicht. Vielleicht wurde er ihr aufgezwungen. Und genau wegen dieser dritten Möglichkeit müssen wir einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


    »Was schlagen Sie vor, meine Liebe?«, fragte Marjorie.


    »Keiner bewegt sich allein durch das Haus. Wenn Sie irgendwohin gehen müssen, nehmen Sie mindestens zwei Leute mit.« Remy schaute jedem der Gäste in die Augen, um sicherzustellen, dass sie verstanden hatten und zustimmten. »Kommunikation ist von äußerster Wichtigkeit. Alle sollten jederzeit wissen, wo die anderen zu jedem gegebenen Zeitpunkt sind. Und als Letztes schlage ich vor, dass wir heute Nacht alle in diesem Raum übernachten.«


    Mark nickte langsam. »Dadurch bleiben wir zusammen und in der Nähe von Tajs Überwachungssystem. Ich denke, das ist eine gute Idee. Wir können die Matratzen und Decken nach unten holen und vor dem Kamin schlafen.«


    »Alle einverstanden?« Remy wartete, bis sie von jedem in der Gruppe ein Ja bekommen hatte. »Gut.« Sie nahm einen Teller mit Essen und setzte sich wieder in ihren Sessel.


    Die folgende Stille wurde nur vom Kratzen von Besteck auf Porzellan unterbrochen. Ziellos wirbelten Remys Gedanken im Kreis. Der Regen peitschte weiter auf das Panoramafenster ein und das klagende Jaulen des Sturms hallte durch das Haus. Remy wollte es nicht mehr sehen, deshalb wandte sie sich vom Fenster ab und ließ ihren Blick über die Möbel und die Bücherregale schweifen. Ihr kleines schwarzes Notizbuch, das aufgeschlagen auf einem der Tische lag, fiel ihr ins Auge und sie stellte ihren Teller ab. »Übrigens … Hat jemand in dem kleinen schwarzen Buch gelesen, das ich dort liegen gelassen habe?«


    Einige murmelten ein Nein, andere schüttelten den Kopf.


    »Nun, ich habe die Quelle des Zitats an Marjories Zimmertür gefunden. Es stammt aus einem der Briefe, die Edgar kurz vor seinem Tod schrieb.«


    Marjories Teller klapperte laut, als sie ihn heftig auf dem Tisch abstellte. Sie stand auf, holte das Notizbuch, zog eine Brille aus ihrer Jackentasche, setzte sie auf und kniff die Augen zusammen, um die Worte zu lesen, während sie zu ihrem Platz zurückkehrte. »›Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen, aber jetzt kann ich nicht mehr aufhören. Der Tod ist der nächste Schritt. Der Himmel schuldet mir keine Gnade, deshalb sorge ich für meine eigene.‹«


    »Sagt Ihnen das irgendetwas?«, fragte Remy.


    Marjorie setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Während sie die Seiten umblätterte und weitere der gekritzelten Nachrichten las, verdüsterte sich ihr Gesicht immer mehr. Mark und Taj beobachteten sie gespannt. April hatte sich nicht gerührt und Bernard starrte aus dem Fenster, sein Gesicht von schroffen Schatten eingerahmt. Donner grollte über dem Meer. Das Medium atmete schwer durch die Nase aus und blätterte eine weitere Seite um. »Wie gefährlich ist es, zu fahren?«


    »Äh …« Remy warf einen Blick zum Fenster. »So gefährlich, dass es wirklich äußerst dumm wäre. Die Wellen schwappen über die Straße …«


    »Ja, das haben Sie alles schon erklärt.« Marjorie hatte den Blick nicht vom Buch genommen. Sie blätterte weiter. »Wenn wir versuchen, über die Brücke zu fahren, wie sind unsere Chancen? Erwartet uns der sichere Tod?«


    »Na ja, so weit würde ich nicht gehen. Aber die Wahrscheinlichkeit ist beileibe nicht gering. Vielleicht … könnte man sagen … 30 oder 40 Prozent, dass wir im Meer landen …«


    »Das sind keine guten Aussichten.« Marjorie blätterte eine weitere Seite um und stieß ein leises, unglückliches Geräusch aus, bevor sie das Buch zuschlug. »Aber ich fange allmählich an zu glauben, dass unsere Chancen hier auch nicht so rosig sind.«


    Remy starrte sie an. »Inwiefern?«


    »Vorhin, kurz bevor Lucille verschwand, kam mir der seltsame Gedanke, dass etwas an diesem Haus überhaupt nicht stimmt. Seine Energien sind weit höher, als man bei einem Gebäude, das seit Jahrzehnten geschlafen hat, erwarten würde. Ich bin in Edgars Zimmer gegangen, um zu sehen, ob ich irgendeinen Hinweis finden könnte, der meine Vermutung bestärkt, aber ich wurde natürlich unterbrochen.« Sie hob das Buch. »Ich konnte nicht ahnen, dass ich den Beweis die ganze Zeit vor meiner Nase hatte.«


    »Den Beweis wofür?« Unbehaglich rieb Remy sich über die Arme. »Haben diese Nachrichten irgendetwas zu bedeuten?«


    »Sie klingen sehr nach den Schriften eines gewissen Kultes, der Ende des 19. Jahrhunderts seine Blütezeit hatte, meine Liebe. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, aber ich glaube, sie nannten sich die Roten Krähen von Salisbury oder so ähnlich. Sie trugen Masken in der Form von Vogelschädeln und hatten einen Versammlungsort nur wenige Städte von hier entfernt. Die Roten Krähen setzten sich aus talentierten Geistermedien zusammen, welche die Toten zu ihren eigenen finsteren Zwecken manipulierten und quälten.«


    Mark beugte sich auf seinem Stuhl vor. Sein Gesicht war angespannt. »Zu welchen Zwecken?«


    »Um Flüche über ihre Feinde zu verhängen. Macht und Einfluss zu erlangen. Schwarzmagische Rituale. Ihre Lebensspanne verlängern.« Marjorie hob eine Hand, um Fragen abzublocken. »Ich behaupte nicht, dass sie bei diesen Versuchen Erfolg hatten. Es ist meine persönliche Überzeugung, dass Magie, wie der gewöhnliche Mensch sie sich vorstellt, nur eine Fiktion ist. Aber Energie, insbesondere spirituelle Energie, kann sicherlich auf die physische Welt einwirken, wie wir bei unserem Aufenthalt in Carrow House festgestellt haben.


    Ein Teil des Wirkens dieses Kultes bestand in dem Versuch, Geister auf der Erde festzuhalten. Sie brauchten die Energie der Geister für ihre schwarze Magie und konnten ja schlecht zulassen, dass sich ihre Batterien in den Äther entleerten, nicht wahr? Also arbeiteten sie an Orten mit hoher Energie, entführten und opferten Menschen, um ihre Sache zu fördern, und markierten die Leichen und Gräber mit Symbolen, die angeblich den Geist an die Erde fesseln sollten.«


    »Gab es viele von diesen Roten Krähen?«, fragte Taj. »Ich habe noch nie von ihnen gehört.«


    »Oh, nicht viele, mein Lieber. Ich habe auch erst von ihnen erfahren, als ich einem Geist begegnete, der zu Lebzeiten von ihnen entführt worden war. Die Kerngruppe des Kultes bestand aus 14 Personen, glaube ich, dazu kamen diverse Ehefrauen, Kinder und Mitarbeiter im Randbereich der Gruppe. Sie waren nur acht Jahre lang tätig, bevor sie geschnappt und für ihre Verbrechen hingerichtet wurden.«


    »Und Sie glauben, dass Edgar Porter ein Anhänger dieses Kultes war?«, fragte Remy. »Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass er das Haus verlassen hat, um an irgendwelchen Treffen teilzunehmen.«


    »Er dürfte noch ein kleines Kind gewesen sein, als der Kult aktiv war, und Carrow House war zu dem Zeitpunkt noch gar nicht erbaut. Aber in Anbetracht der Notizen in diesem Buch habe ich die Vermutung, dass er irgendwie ihre Lehren übernommen hat. Er hat Sätze aufgeschrieben, die Teil der Rituale des Kultes waren.«


    »Ah.« Remy nagte an ihrem Daumen. »All diese Opfer – all die Menschen, die in Carrow House starben –, heißt das, er hat sie nicht umgebracht, weil er ein Psychopath war, sondern weil er einen bestimmten Zweck verfolgte?«


    »Oh, ich würde einiges darauf wetten, dass er auch ein Psychopath war, meine Liebe.« Marjorie lächelte bitter. »Und das bringt mich zum Kern unseres Problems. Ich bezweifle, dass die Roten Krähen auch nur ansatzweise so viel Macht besaßen, wie sie behaupteten. Aber eine Sache, in der sie recht gut waren, war, Orte zu erkennen, die in der Lage waren, Energie zu sammeln, und diese dann einzufangen und darauf aufzubauen. Sie legten ihre Versammlungsorte auf Ley-Linien an, ermordeten ihre Opfer, um die Stelle energetisch aufzuladen, dann unternahmen sie Vorkehrungen, um die Geister an dem Ort festzuhalten. Erinnern Sie sich an den Gentleman, dem wir im Korridor des ersten Stocks begegneten, der mit uns durch den EMF-Detektor kommunizierte? Ich habe ihn gefragt, ob er einen Grund habe, hier zu verweilen, und er sagte, er sei gefangen. Ich vermute, er ist nicht der Einzige.«


    Mark schaute von Remy zu Marjorie und seine Brauen zogen sich über seinen dunklen Augen dicht zusammen. »Ist das sehr schlimm?«


    »Es bedeutet, dass Carrow House sehr viel unberechenbarer sein könnte, als ich angenommen hatte. Statt sich in all den Jahren abzuschwächen, in denen es verlassen war, hat die Energie des Hauses immer mehr zugenommen. Gut, eine hohe Energie ist nicht unbedingt etwas Schlimmes. Aber es hat gewisse … sagen wir mal: Auswirkungen.


    Carrow Island war schon immer ein stürmischer Ort, aber dieses Unwetter hier dauert schon unnatürlich lange dafür, dass es so früh in der Saison erfolgt, nicht wahr, meine Liebe?«


    Remy öffnete den Mund, schloss ihn wieder und nickte nur stumm. Eine Welle brach sich unter dem Haus und bespritzte das Fenster mit Meerwasser. Die Unwetter konnten bis zu einer Woche dauern, aber die meisten ließen über Nacht nach – vor allem in den frühen Wintermonaten.


    »Tajs Aufnahmen wurden gelöscht.« Marjorie zählte die Punkte an ihren Fingern ab. »Der Zeitsprung. Geister werden mit unnatürlicher Leichtigkeit zu Poltergeistern. Zwei Todesfälle – selbst wenn beide Unfälle waren, ist es ein schlechtes Zeichen. Ich bin der Meinung, dass das Haus sich während der ganzen Zeit, als es unbenutzt war, aufgeladen hat, und jetzt, da es Gäste hat, beginnt es aufzuwachen.«


    »Es beginnt aufzuwachen?« Remy war ein bisschen übel. »Sie meinen, es ist noch nicht wach? Es wird noch schlimmer werden?«


    »Oh, mit ziemlicher Sicherheit, meine Liebe. Ich weiß nicht, wie stark dieses Gebäude ist, aber ich habe den Verdacht, dass wir noch nicht seine volle Macht zu spüren bekommen haben.«


    Taj fluchte leise. »Wie übel wird es werden? Wie … wie würde der Höhepunkt aussehen?«


    »Ich habe keine Ahnung, mein Junge. Ich weiß nur, dass ich es vorziehen würde, nicht hier zu sein, um es zu erleben.« Marjorie schürzte die Lippen und ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen. »Ich will Ihnen keine Angst einjagen. Bitte vergessen Sie nicht, dass Geister, sogar Poltergeister, größtenteils harmlos sind. Was mir mehr Sorgen bereitet, ist die Energie. Sie kann Menschen ebenso beeinflussen, wie Geister es tun, meistens indem sie negative Gefühle verstärkt oder die Fähigkeit eines Menschen, ruhig und rational zu denken, beeinträchtigt. Ich will nicht sagen, dass Piers’ und Lucilles Tod direkt durch die Energie verursacht wurden, aber sie hat sicherlich auch nicht gerade geholfen.«


    »Was machen wir jetzt?« Alle drehten sich zu April um. Die Stimme des Mädchens klang heiser und krächzend und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Strähnen klebten an ihren feuchten Lippen und Augen, während sie sprach. »Zwei Menschen sind tot. Dieses Haus ist schuld daran. Werden wir einfach nur herumsitzen und warten, dass es auch noch aus dem Rest von uns das Leben herausquetscht?«


    Marjorie lächelte sanft, aber das Lächeln wurde nicht erwidert. »Das war meine nächste Überlegung. Wir haben mehrere Optionen. Wir können die Brücke zum Festland überqueren. Wie Remy bemerkt hat, ist es ein großes Risiko, aber es ist eine Möglichkeit.« Sie schwenkte ihre Hand über die Gruppe. »Oder wir halten eine dritte Séance ab. Ich bin mir sicher, dass Edgar der Urheber all dessen hier ist. Wenn es uns gelingt, mit ihm zu kommunizieren – vielleicht sogar seinen Geist zu klären –, könnte es vielleicht ausreichen, um den schlimmsten Teil der Energie des Hauses zu entladen. Oder wir können als letzte Möglichkeit das tun, was wir jetzt tun – abwarten. Das Unwetter wird nicht ewig anhalten, egal wie viel Energie hineinströmt. Ein paar Tage wird es allerdings wohl noch dauern.«


    Keine der Optionen gefiel Remy sonderlich. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Stimmen wir ab.«


    »Brücke«, sagte April, ohne zu zögern. »Zum Teufel mit dem Risiko. Ich will hier raus.«


    »Auch wenn ich Ihre … hm … nihilistischen Tendenzen bewundere, bin ich doch sehr daran interessiert, am Leben zu bleiben«, sagte Taj. »Ich sage, wir warten ab.«


    »Auch wenn es bedeutet, noch eine weitere Woche in Carrow House zu bleiben?«, gab Marjorie zu bedenken. »Dieser Möglichkeit müssen wir ins Auge sehen. Wenn einer von uns ein Mörder ist, können wir uns dann so lange schützen? Und ich möchte nicht allzu morbide werden, aber unser toter Freund im Keller wird nicht mehr allzu lange seine jetzige Form beibehalten, ob kalte Stelle oder nicht.«


    Alle zogen eine Grimasse.


    »Wie gefährlich wäre eine Séance?« Mark rieb sich den Nasenrücken. »Wenn die Energie so hoch ist, würde sie dann ein Risiko für die teilnehmenden Personen darstellen?«


    »Oh, so gut wie gar nicht, mein Junge. Ich will nicht behaupten, dass es gar kein Risiko gibt, aber ich mache das jetzt schon seit fast 40 Jahren. Wenn ein Geist aggressiv wird, bin ich durchaus in der Lage, mit ihm fertigzuwerden.«


    Remy wünschte, sie könnte den Worten des Mediums so viel Glauben schenken, wie Marjorie selbst es offensichtlich tat. Sie schaute auf ihr Handgelenk. Ein schwacher Bluterguss hatte sich an der Stelle gebildet, wo das Medium zugedrückt hatte. Sie holte langsam und tief Atem. »Ich bin sehr dagegen, das Haus zu verlassen, solange das Unwetter tobt. Aber ich glaube auch nicht, dass ich noch sehr viel länger hierbleiben könnte. Ich bin bereit, es mit der Séance zu versuchen.«


    »Ich auch«, stimmte Mark zu.


    »Also gut.« Taj schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Das ist die Mehrheit. Ich schließe mich ebenfalls an.«


    April presste die Lippen aufeinander, widersprach aber nicht.


    Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck erhob sich Marjorie. »Ich bereite den Tisch vor. Nehmen Sie sich ein paar Minuten, um Ihre Gedanken zu klären, meine Lieben. Wir werden weiter gehen als zuvor, und da wäre es am besten, wenn Sie das Unterfangen mit Ruhe und Gelassenheit in Angriff nehmen.«
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    Eine letzte Séance


    Remy versuchte, Marjories Rat zu befolgen und sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht. April saß dicht beim Feuer, ihr sonst so fröhliches Gesicht war ausdruckslos und ihre Augen tot. Taj arbeitete leise und zügig daran, eine Kamera auf dem Regal gegenüber dem Tisch aufzubauen. Mark starrte auf seine gefalteten Hände und sagte nichts. Bernard, der sich geweigert hatte, an der Diskussion teilzunehmen, hielt sich im Hintergrund des Raumes und schaute düster zum Fenster.


    Die Stimmung war angespannt und trübsinnig und Remys Gedanken wanderten unwillkürlich zu dem kleinen Café in der Nähe ihrer Wohnung. Wäre dieser Abend eine normale Führung, dann wäre sie jetzt mitten beim Aufräumen und nur wenige Stunden davon entfernt, bei Sonnenaufgang ein warmes Croissant zu genießen. Und anschließend würde zu Hause ein gemütliches, warmes Bett auf sie warten.


    Wäre ich doch nie hierhergekommen. Dann wäre Piers noch am Leben. Und wenn Piers nicht gestorben wäre, würde Lucille vielleicht auch noch leben. Diese Last werde ich immer mit mir herumtragen müssen.


    »Also gut, bitte alle zusammenkommen«, rief Marjorie vom Tisch in der Mitte des Raumes. Als die Gruppe sich nur schwerfällig in Bewegung setzte, klatschte sie in die Hände. »Kommen Sie schon, nicht trödeln. Das hier ist wichtig.«


    Remy nahm neben Mark Platz, mit Marjorie zu ihrer Linken und Taj und April ihr gegenüber. Ein weiterer Stuhl stand für Bernard bereit, der neben der Tür wartete, seine langen Finger auf dem Lichtschalter. Auf dem Tisch befanden sich die übliche Kerze, das Kräuterbukett und der Stift. Daneben standen zwei Gewürzschälchen; eins war mit einer feinen weißen Substanz gefüllt, das andere enthielt ein grobkörniges dunkles Gemisch. Die Schälchen erinnerten Remy an Salz und Pfeffer.


    Statt sofort die Hände der anderen zu ergreifen, wie sie es normalerweise tat, rutschte Marjorie auf ihrem Stuhl vor. »Ich werde diesmal ein paar verschiedene Dinge versuchen, je nachdem, wer sich mit uns in Verbindung setzt. Wenn wir mit einem der freundlicheren Geister von Carrow House sprechen, werde ich die Séance ganz normal abhalten und fragen, was ihn hier festhält. Wenn Edgar kommt – und ich hoffe, er wird es –, rede ich zunächst mit ihm und dann, wenn er sich nicht einsichtig zeigt, werde ich versuchen, seine Macht über dieses Haus zu brechen und seine Energie gewaltsam aufzulösen. Sollte es dazu kommen, werden Sie möglicherweise Dinge sehen und hören, die Sie erschrecken könnten. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Vergessen Sie nicht, dass die Toten in dieser Welt nur sehr wenig Macht haben.«


    Sie stellte den Stift aufrecht hin, zündete die Kerze an und drehte sich dann zu Bernard um. »Bitte schalten Sie das Licht über diesem Tisch aus, aber lassen Sie die Lampen im hinteren Teil des Raumes an; ich möchte gern ein bisschen Hintergrundbeleuchtung haben für den Fall, dass die Kerze ausgeht.«


    Der Schalter klickte und der Tisch versank in stummes Dunkel. Fast schien es, als hätte sich der Rest der Welt in nichts aufgelöst, aber die Leuchter an der hinteren Wand und der warme Kamin vertrieben dieses Gefühl. Remy atmete tief ein und nahm Marjories und Marks Hand, während Bernard sich auf den gegenüberliegenden Stuhl setzte.


    »Geister, wir wünschen mit euch zu kommunizieren.« Marjorie sprach selbstsicher und ruhig. »Bitte macht euch bemerkbar. Wenn mich jemand hören kann, so soll er meinen Stift umstoßen.«


    Der Stift fiel um, bevor Marjorie zu Ende gesprochen hatte. Sie lächelte. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen. Kannst du mir etwas über dich berichten? Mein Geist ist offen.«


    Bei diesen Worten erfasste Remy ein Augenblick der Panik, aber Marjories sanftes Lächeln blieb unbeeinträchtigt. Das Medium legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, und nach einem kurzen Moment sprach es mit leiser Stimme. »Oh, ich empfange sie wunderbar deutlich. Eine Frau. Mittleres Alter, braune Haare mit einem Anflug von Grau. Viktorianisches Kleid. Ihr Name … ihr Name … ich glaube, er beginnt mit A.«


    Remy begriff, dass die Details für sie bestimmt waren, und runzelte die Stirn, während sie versuchte, sich an die Opfer zu erinnern, die dieser Beschreibung entsprechen konnten.


    »Ein Schmerz an ihrer Kehle«, fuhr Marjorie fort. »Dann Schmerzen in ihrer Brust. Ein Messer. Sie schlief, als er sie angriff. Ich sehe eine Zahl … 16?«


    »Anne Pail-Luther«, sagte Remy und ein schwaches Gefühl des Triumphes verdrängte einen Teil ihrer Furcht. »Witwe mit erwachsenen Kindern. Sie war auf dem Weg zu einem Besuch ihrer Schwester und wohnte in Zimmer 16, als sie verschwand. Ein Dienstmädchen verschwand mit ihr.«


    »Anne?«, meinte Marjorie und lächelte. »Danke, dass du mit mir sprichst, Anne. Ist Edgar Porter ebenfalls anwesend? Nein? In dem Falle – kannst du mir sagen, weshalb du in Carrow House bleibst?«


    Marjories Finger zuckten in Remys Hand. Das Medium schwieg, ihr Mund war etwas schlaff und ihre Augen halb geschlossen. Die Stille hielt einige lange Sekunden an, dann sagte sie: »Ich verstehe es nicht. Sie versucht es mir zu zeigen, aber es ist so verwirrend, dass ich es nicht erkennen kann …«


    Marjorie kniff ihre Augenbrauen noch enger zusammen, dann zog sie Remys Hand über den Tisch und legte sie in Bernards, wodurch sie sich selbst aus dem Kreis ausschloss. Sie nahm den Stift vom Tisch und schraubte den Deckel ab. »Zeig es mir, Anne.«


    Trotz ihrer Nervosität verspürte Remy eine gewisse Erregung. Sie hatte schon von Psychografie gelesen, es aber noch nie miterlebt. Marjorie streckte die Hand aus und begann, sie in Kreisen zu bewegen, die Spitze des Stiftes wenige Zentimeter über dem Tisch. Diese Bewegung hielt einige Sekunden an, dann senkte sie den Stift und zeichnete direkt auf das Tischtuch.


    Die Augenlider des Mediums flatterten, die Augen zuckten hin und her. Sie zeichnete blind. Aus der Tinte entstand auf dem Tuch eine grobe Form. Alle beugten sich vor. Es schien so etwas wie ein Symbol zu sein: eine Art Sanduhr, die von einem Kreis umschlossen wurde. Die Linien wurden dicker, als Marjories Hand sie immer wieder übermalte, die Tinte drang in den Stoff ein und der Atem des Mediums ging schwerer. »Was macht es mit dir?«


    Die Bewegung hörte auf und Marjorie hob ihre Hand vom Tisch, die Augen weiterhin geschlossen. »Anne? Warum gehst du? Ich würde gern weiter mit dir reden, wenn …«


    Die Doppeltür des Freizeitraumes öffnete sich. Die Angeln knarrten in einem langsamen, kratzenden Quietschen, das lauter wurde, bis die Türen ganz offen waren. So blieben sie für einen Herzschlag, dann flogen sie wieder zu, mit einem so lauten Knall, dass Remys Ohren schmerzten.


    »Unterbrechen Sie den Kreis nicht!«, sagte Marjorie und nahm Remys und Bernards Hände, um ihren Platz in der Runde wieder einzunehmen. »Versuchen Sie, Ihre Gedanken klar und ruhig zu halten.«


    Ein Blitz zuckte auf. In dem Sekundenbruchteil des grellen Lichts sah Remy den Mann, groß und hager und in der Kleidung seines früheren Herrn, wie er hinter Marjorie stand. Seine Augen blitzten, als er sie auf Remy richtete, und sie wich unwillkürlich vor ihm zurück.


    »Unterbrechen Sie den Kreis nicht!« Marjories Hand griff fester zu. Remy spürte, wie ein leichtes Zittern die Finger durchlief.


    »Er ist hier«, keuchte sie. »Er steht hinter Ihnen.«


    »Edgar.« Marjorie schloss die Augen und hob ihr Kinn. »Wir wünschen mit dir zu sprechen. Warum bleibst du in Carrow House? Warum hältst du diese anderen Seelen gefangen?«


    Erneut ergoss sich das Licht eines Blitzes über den Raum. Alle Lampen gingen plötzlich an, wurden unerträglich hell und erloschen dann in einer Serie zischender, britzelnder Plopplaute. Die Glühbirnen über ihren Köpfen zerplatzten und überschütteten sie mit einem Funkenregen. April schrie auf und irgendwo fiel ein Stuhl um.


    »Nicht den Kreis unterbrechen!«, rief Marjorie. »Bleiben Sie ruhig!«


    Das Licht war aus – und nicht nur das in diesem Raum. Auch unter den Türen war kein Lichtschein zu sehen. Das Feuer war ausgegangen. Alles, was blieb, war die einsame Kerze auf dem Tisch. Ihr Leuchten wirkte unglaublich schwach. Remy konnte die großen, glänzenden Augen ihrer Gefährten sehen, konnte ihren abgehackten Atem hören, den Griff ihrer Hände spüren. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und erstickte jeden Laut, den sie von sich zu geben versuchte. Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter.


    Etwas wanderte um die Gruppe herum. Es bewegte sich gerade außerhalb des Lichtscheins, aber Remy konnte seine schweren, stampfenden Schritte und das Knarren der Bodenbretter hören, als es die Gruppe wie ein Haifisch umkreiste. Es ging hinter Marjorie entlang und näherte sich dann Remy, und sie spürte, wie eine Welle kalter Luft über ihren Nacken wehte.


    »Edgar Porter, deine Zeit auf Erden geht zu Ende«, sagte Marjorie.


    Remy war sich nicht sicher, ob es Aufregung oder Furcht war, was die Stimme des Mediums schwanken ließ.


    »Du bist tot, und das schon seit über 100 Jahren. Verweile nicht länger. Quäle nicht länger die Lebenden.«


    Ein krächzender Laut durchdrang den Raum. Es klang wie totes Laub, das über trockene Erde schabte wie Schuhe, die über Schotter gingen, wie Nägel, die über raues Holz gezogen wurden. Es war Edgars Lachen.


    »Warum hältst du die anderen Geister hier fest?«, drängte Marjorie. »Sie können dir nicht helfen! Sie können deine Seele nicht retten! Lass sie frei und bitte um Vergebung. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


    Die unsichtbare Gestalt umkreiste weiter die Gruppe. April sog scharf die Luft ein, als sie hinter ihr entlangging, dann spürte Remy, wie Marjories Finger erschauderten. Eine Sekunde später verstand sie, warum.


    Als Edgar hinter ihr vorbeiging, fiel die Raumtemperatur ganz plötzlich ab. Remy keuchte und spürte, wie ihre Lippen brannten, als die Feuchtigkeit auf ihnen gefror. Und noch stärker als die Kälte spürte sie Edgars Essenz. Das reine Böse strahlte von ihm aus, so greifbar und abscheulich, dass sich ihr der Magen umdrehte. Er schien die Luft mit Elektrizität aufzuladen, die ihr die Härchen auf den Armen aufrichtete.


    »Du bist in dieser Welt nicht willkommen.« Laut hallte Marjories Stimme. Sie klang jetzt nicht mehr wie eine alte Frau; Autorität und Selbstsicherheit erfüllten ihre Worte. »Deine Zeit auf Erden ist beendet und du wirst weiterziehen, ob du willst oder nicht.«


    Sie ließ Remys Hand los, um nach den Schälchen auf dem Tisch zu greifen. Remy tastete im Dunkeln nach Bernards Fingern, fand sie und ergriff sie. Marjorie nahm eine Handvoll der weißen Substanz und warf sie in einem Bogen durch die Luft. Remy sah, wie die Körner im Kerzenlicht glitzerten, bevor sie im Schatten verschwanden und sich im Zimmer verteilten.


    Ein wütend zischender und spuckender Laut kam von Edgar und nahm an Lautstärke und Intensität zu.


    »Du bist hier nicht länger willkommen!« Marjorie nahm eine Handvoll der dunklen Körner und warf sie. »Geh jetzt!«


    Das Zischen wurde zu einem Brüllen. Donner, lauter als je zuvor, erschütterte das Haus, ließ Remys Knochen erbeben. Etwas – vermutlich eine Welle – schlug gegen die Seite des Hauses. Die Kerze leuchtete auf, ihre Flamme schoss in die Höhe, fiel dann wieder zurück, schwächer als zuvor. Die Türen des Raumes flogen auf. Jemand packte Remys Stuhl und zog ihn unter ihr fort. Zur gleichen Zeit taumelte Mark rechts von ihr. Sie hielten sich weiter an den Händen, aber Remy fiel nach vorne und schlug mit dem Kinn auf die Tischkante. Taj schrie auf, dann kreischte April.


    Der Sturm schüttelte das Haus durch. Die Schälchen auf dem Tisch klapperten. Etwas schlug gegen eine Wand, dann gegen eine andere, begleitet von lauten scheppernden Geräuschen.


    »April!«, rief Taj. »Wo sind Sie? Nehmen Sie meine Hand!«


    »Nicht den Kreis unterbrechen!«, schrie Marjorie.


    Bernard stieß einen erschrockenen Ruf aus. Remy versuchte aufzustehen. Eine weitere Welle traf das Gebäude. Die Wirkung war wie ein Erdbeben und Remy fiel zu Boden, zog Mark mit sich.


    Dann wurde alles still.


    Das Unwetter ließ nach. Die Kerze, die immer noch in der Mitte des Tisches stand, zischte und erwachte flackernd wieder zum Leben. Remy hielt weiter Marks und Bernards Hand fest, während sie sich auf die Knie hochstemmte.


    Eine Sekunde lang rührte sich niemand. Sie konnten einander im schwachen Licht kaum sehen und wagten es nicht, sich zu bewegen. Marjorie atmete schnell und keuchend. Dann ließ Bernard Remys Hand los und rannte zur Wand. Er drückte auf den Lichtschalter. Die Lampe über dem Tisch zischte und sprühte Funken und war dann ganz tot, aber einige der Wandleuchter gingen an.


    Remy starrte in die blassen, erschütterten Gesichter um sich herum. Sie zählte fünf, sich selbst eingeschlossen. April fehlte.
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    Eine neue Abstimmung


    »April!« Taumelnd kam Remy auf die Beine. Ihre Stimme krächzte vor Panik. »April! Antworten Sie!«


    Ein knirschender Laut erklang hinter der offenen Tür und Remy rannte dorthin. Die Eingangshalle lag im Finsteren; nur das Licht, das aus dem Freizeitraum drang, kämpfte gegen die Dunkelheit an. Etwas bewegte sich auf dem Teppich vor Edgars Porträt. Remy erkannte die blauen Strähnchen und lief zu April. Das Mädchen hatte sich zusammengerollt, drehte sich aber auf die Seite und stemmte sich hoch, als Remy sie erreichte.


    »Sind Sie verletzt?«


    »Autsch.« April hielt sich eine Hand an den Kopf. »Alles okay.«


    »Sind Sie sicher?« Remy nahm sie in den Arm, zog sie dicht an sich, während Mark und Taj auf ihrer anderen Seite auftauchten. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


    »Wahrscheinlich habe ich ein paar blaue Flecke, aber ich liege nicht im Sterben, falls Sie das meinen.« Es war nichts mehr von der Apathie zu merken, die den ganzen Abend auf April gelegen hatte. Ihr Gesicht verzerrte sich in einer Mischung aus Schrecken und Wut. »Er hat mich geschleift. Hat mich an den Füßen gepackt und aus dem Raum gezogen, als würde ich überhaupt nichts wiegen.«


    »Jetzt sind Sie in Sicherheit. Alles ist gut.« Selbst wenn Remy gewollt hätte, hätte sie das Mädchen in diesem Moment nicht loslassen können. Sie selbst zitterte am ganzen Leib. Ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, und ihr Herz hämmerte schmerzhaft. Sie schaute über Aprils Rücken zu Mark und Taj, die neben ihr kauerten. Bernard und Marjorie kamen aus dem Freizeitraum. »Sind alle anderen okay?«, fragte Remy. »Hat er jemanden verletzt?«


    Marjorie schnaubte. »Trauen Sie ihm nicht zu viel zu. Er ist nur ein Geist. Er kann niemandem wirklich etwas tun.«


    Ärger kochte in Remys Magen hoch. Nur zu gerne ließ sie sich darauf ein, froh darüber, einmal etwas anderes zu empfinden als Furcht. »Tatsächlich? Das sagen Sie ständig, und jedes Mal wenn ich Ihnen glaube, endet es damit, dass jemand verletzt wird. April wurde über den Fußboden geschleift wie eine Stoffpuppe!«


    »Er hat Poltergeist-Fähigkeiten manifestiert«, sagte das Medium mit erhobener Stimme. »Ein kurzer Ausbruch blindwütiger Kraft …«


    Taj hielt seinen Arm hoch. Drei Kratzer verliefen über die Unterseite, 15 Zentimeter lang; sie sahen aus, als wären sie von Tierkrallen verursacht worden. Blut quoll heraus.


    Marjorie blinzelte ihn an, einen Moment lang sprachlos, dann räusperte sie sich. »Das waren wahrscheinlich Glassplitter von zerplatzten Glühbirnen. Überall ist Glas herumgeflogen. Poltergeister besitzen nicht genug Bewusstsein, um Menschen gezielt anzugreifen. Edgar hatte nicht die Absicht, speziell Sie zu verletzen …«


    »Ach, wirklich? Denn das Ergebnis ist das gleiche.« Taj wandte sich an Remy. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich bin dafür, dass wir sofort das Haus verlassen.«


    April lachte bitter auf. »Stehen Sie jetzt zu Ihren nihilistischen Neigungen, Taj?«


    »Ganz im Gegenteil.« Er hielt den verletzten Arm dicht an seine Brust. »Ich denke, dass unsere Chancen auf der Brücke größer sind als unsere Chancen hier.«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Marjories Schal war ihr von der Schulter gerutscht und sie schob ihn wieder zurück. »Das war nur Show. Nur Schall und Rauch. Edgar weiß genauso gut wie wir, dass er letzten Endes machtlos ist. Er will Ihnen nur Angst einjagen, und Sie lassen es zu. Vielleicht will er uns ja sogar dazu bringen, dass wir die Brücke überqueren.«


    Für eine Sekunde geriet Remys Entschlossenheit ins Wanken. Doch dann schaute sie zu April, die trotz ihres mutigen Gesichtsausdrucks zitterte, und auf Tajs Arm. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir sollten noch einmal abstimmen. Ich denke mal, die Séance hat nicht funktioniert, deshalb sind unsere Optionen jetzt, hierzubleiben und abzuwarten oder die Überquerung der Brücke zu riskieren.«


    »Brücke«, sagten April und Taj wie aus einem Mund.


    Marjorie schniefte. »Wir sollten bleiben. Bernard stimmt mir zu, nicht wahr, Bernard?«


    Bernard gab nur einen unbestimmten Laut von sich.


    Remy schaute zu Mark und sah, dass er sie beobachtete. Er legte den Kopf auf die Seite, um anzudeuten, dass er auf ihre Antwort wartete.


    Sie leckte sich über die Lippen. »Wenn jemand im Haus bleibt, bleibe ich auch hier; ich werde niemanden mit Edgar allein lassen. Aber ich würde es ebenfalls vorziehen, dass wir gemeinsam das Haus verlassen.«


    »Meinetwegen.« Marjorie warf die Hände in die Luft. »Wenn Sie alle so versessen darauf sind, sich wie verängstigte kleine Kaninchen zu verhalten, dann werde ich mit Ihnen zusammen gehen. Aber glauben Sie mir: Ich werde äußerst unerfreut sein, wenn ich heute Abend ertrinke.«


    Remy hatte das Gefühl, als wäre ihr ein gewaltiges Gewicht vom Rücken genommen worden. Sie stand vorsichtig auf, stellte erleichtert fest, dass ihre Beine sie trugen, und half April ebenfalls hoch. »Dann verschwinden wir also. Es ist Nacht, aber der Himmel ist ohnehin so zugezogen, dass ich nicht glaube, dass es einen großen Unterschied macht, ob wir bis zum Morgen warten oder nicht. Sollen wir, ähm, unsere Sachen packen?«


    »Nicht nötig.« Die Entscheidung hatte ein neues Licht in Aprils Augen entzündet. »Ich will hier sofort weg und nicht noch eine Stunde durch das Haus dieses Monsters wandern, um unsere Klamotten einzusammeln. Ich werde Ihnen allen die Sachen bezahlen, die Sie hier zurücklassen, okay?«


    »Danke. So ist es vielleicht das Beste«, pflichtete Remy ihr bei. »Wir werden ein paar Taschenlampen mitnehmen, aber ich habe mittlerweile genug gesehen, um der Meinung zu sein, dass wir nicht länger als notwendig hierbleiben sollten. Sobald wir auf der anderen Seite der Brücke sind, befinden wir uns in Sicherheit. Bis zur Stadt ist es nur eine Stunde Fahrt. Die Polizei kann die Untersuchungen wegen Piers und Lucille aufnehmen, sobald das Unwetter vorüber ist.«


    Mark kramte Taschenlampen aus dem Vorratsstapel. »Soll ich vorgehen und einen Wagen zum Haus vorfahren oder kämpfen wir uns gemeinsam durch den Regen?«


    Taj war bereits auf dem Weg zur Tür. »Gemeinsam. Wir werden uns auf keinen Fall trennen, bevor wir endgültig das Haus und diese Insel verlassen haben. Wann haben Sie zum letzten Mal einen Horrorfilm gesehen, Mark? Eine Trennung bedeutet sofortigen Tod. Sofortigen! Tod!«


    Trotz allem musste Remy lachen. Taj ging zur Haustür hinaus. Das schwere Prasseln des Regens wurde lauter. Als sie über die Schwelle trat, stellte Remy fest, dass es ihr egal war, ob sie bis auf die Haut nass wurde oder die Hälfte ihrer Garderobe in Carrow House zurückblieb; sie verließ das Haus, und dieses Wissen vertrieb etwas Beklemmendes und Schmerzhaftes, das in den letzten Tagen in ihrer Brust gewachsen war, ohne dass es ihr bewusst gewesen war.


    Sie bildeten eine dichte Gruppe, als sie über den Rasen liefen. Vor ihnen ragte der Schuppen aus dem Regen auf. Mark erreichte ihn als Erster und zog die große Schiebetür auf. Dann trat er zurück, damit die anderen hineingehen konnten.


    Remy schüttelte das Wasser ab, sobald sie sich im Schuppen befand. Das Gebäude, das ursprünglich als Stall gedient hatte, bevor es zu einer Garage umfunktioniert worden war, war riesig. Im Licht von Tajs Taschenlampe war ein Heuboden über ihnen zu sehen, dazu verstreutes Heu auf dem festgetretenen Lehmboden und die sechs Fahrzeuge.


    »Ich würde vorschlagen, dass wir alle zusammen einen Wagen nehmen«, meinte Mark. »Es dürfte wahrscheinlich sicherer sein, wenn nur ein Fahrzeug über die Brücke muss.«


    »Definitiv.« Remy ging zwischen den Wagen umher, um zu entscheiden, welcher die beste Bodenhaftung und Geschwindigkeit zu bieten hatte. »Wir können zurückkehren, sobald das Unwetter abgezogen ist, um unsere Autos zu holen.«


    April nickte. »Und ich werde in der Zwischenzeit die Kosten für Mietwagen für Sie alle übernehmen.«


    Remy blieb vor einem Geländewagen mit Allradantrieb stehen und klopfte auf die Motorhaube. »Das ist Ihrer, nicht wahr, Taj?«


    »Ich habe ihn von einem Freund geliehen, aber wenn Sie so wollen …«


    »Prima. Er ist am schwersten. Nehmen wir ihn. Taj, es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie mit Ihrem verletzten Arm nicht fahren. Können Sie schnell fahren, Mark?«


    Er grinste. »Wie ein geölter Blitz.«


    »Wie es aussieht, haben Sie sich gerade freiwillig als Fahrer gemeldet.« Remy öffnete die Hintertür und winkte die anderen in das Fahrzeug.


    Mark setzte sich hinter das Lenkrad, Marjorie auf den Beifahrersitz und die restlichen vier quetschten sich auf die Rückbank. Remy setzte sich in die Mitte, um durch die Windschutzscheibe nach vorne schauen zu können. »Wir müssen die Fahrt ganz exakt zeitlich abstimmen. Die Wellen kommen in einem festen Muster: eine große Welle, gefolgt von drei oder vier kleinen Wellen. Wir müssen so dicht wie möglich an die Brücke heran, warten, bis eine große Welle hinübergeschwappt ist, und dann losfahren, sobald das Wasser zurückfließt. Die Brücke ist nicht gerade kurz, deshalb müssen wir schnell fahren. Aber sie ist auch rutschig, deshalb dürfen Sie nicht die Kontrolle über den Wagen verlieren.«


    »Verstanden«, sagte Mark. »Wie ein Formel-1-Pilot mit seinen mäkeligen Schwiegereltern auf dem Rücksitz. Das kriege ich hin.«


    Remy presste die Hände in ihrem Schoß zusammen, um sie am Zittern zu hindern. »Also dann – verschwinden wir von hier.«
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    Sabotage


    Mark steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Der Wagen sprang nicht an.


    Alle schwiegen, während sie lauschten, wie der Motor orgelte, ohne anzuspringen. Sämtliche Energie schien aus Marks Gesicht zu weichen und wurde durch eine schreckliche Vorahnung ersetzt, als er es wieder versuchte, und wieder und wieder.


    »Edgar lässt uns nicht weg«, sagte April schließlich.


    Mark fluchte, sprang aus dem Wagen und lief nach vorne, um die Motorhaube zu öffnen. Taj folgte ihm und zusammen beugten sie sich über den Wagen und unterhielten sich leise, während sie in seinen Innereien suchten. Es dauerte nur eine Minute, dann lehnte Mark sich mit grimmigem Gesicht durch die offene Fahrertür. »Jemand hat den Benzinschlauch durchgeschnitten.«


    Eine nagende Furcht breitete sich in Remy aus, als sie aus dem Wagen stieg. Taj untersuchte bereits Remys Wagen, während Mark bei Aprils nachsah.


    »Auch hier ist der Schlauch durchgeschnitten«, sagte Taj.


    »Bei April auch.«


    »Und bei Marjorie.«


    Remy schaute in den Motorraum ihres eigenen Wagens. Sie fand den Benzinschlauch und verfolgte ihn bis dorthin, wo er gekappt war. Ein zehn Zentimeter langes Stück war herausgeschnitten worden. Sie kehrte zur Gruppe zurück, die in der Mitte des Schuppens zusammenstand, zitternd und im Licht von Tajs Lampe blinzelnd. Remy gelang es nicht, das Beben aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Also läuft keiner der Wagen?«


    »Nein, keiner.« Marks Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck. »Sie wurden sabotiert. Möchte jemand ein Geständnis ablegen?«


    Niemand sagte etwas. Remy betrachtete die Gesichter, suchte nach Anzeichen von Schuldbewusstsein, aber alles, was sie sah, waren Angst und Verzweiflung.


    »Kann man es reparieren?«, fragte April.


    »Nicht ohne Ersatzteile, die wir nicht haben.«


    Remy murmelte einen Fluch und wischte sich eine Strähne ihrer nassen Haare aus dem Gesicht.


    »Können wir nicht über die Brücke rennen?«, wollte Taj wissen. »Ich weiß, das würde bedeuten, einen halben Tag lang bis in die Stadt zu Fuß zu gehen, aber dazu wäre ich bereit.«


    »Ich glaube nicht, dass es zu schaffen ist.« Remys Stimme klang gepresst. Der Druck in ihrer Brust kehrte zurück und das gefiel ihr gar nicht. »Die Wellen kommen zu oft – wirklich, die einzige Möglichkeit, eine zumindest halbwegs vernünftige Chance zu haben, ist mit einem Auto …«


    »Also zurück ins Haus«, seufzte Taj.


    Remy konnte nur nicken.


    Die Gruppe, die den Schuppen verließ und über die Wiese zu Carrow House zurückkehrte, unterschied sich sehr von der, die vor einigen Minuten das Haus verlassen hatte. Ihre Schritte waren schwer, ihre Köpfe wegen des Regens gesenkt, und ihr Schweigen entsprang ihrer Verzweiflung und Mutlosigkeit und nicht ihrer Entschlossenheit. Remy blickte am Gebäude hoch. Das Haus erhob sich aus dem toten Garten wie ein riesiger, kunstvoll gestalteter Grabstein.


    Ich habe dieses Gebäude einmal geliebt. Jetzt würde ich es am liebsten bis auf die Grundmauern niederbrennen.


    Die Türen erschienen ihr nicht mehr schaurig einladend, sondern Unheil verkündend. Die Eingangshalle, deren Möbel noch die Spuren von Axthieben trugen, faszinierte sie nicht mehr. Sie wusste tief im Inneren, dass sie, wenn sie lebend aus Carrow House herauskam, wohl nie wieder zurückkehren würde.


    Sie erreichten die Eingangshalle, wo sie triefend stehen blieben und einander anschauten.


    Mark räusperte sich. »Ich schätze, unsere Optionen haben sich darauf verringert, das Ende des Unwetters abzuwarten.«


    »Wir werden für so viel Sicherheit wie möglich sorgen«, sagte Remy. »Die Ausgangssperre gilt weiterhin. Niemand geht allein irgendwohin. Und auch wenn Sie jemand begleitet, verlassen Sie die Gruppe nicht, ohne den anderen zu sagen, wohin Sie gehen. Wir schlafen alle im gleichen Raum. Und …« Schon das Aussprechen bereitete ihr Übelkeit. »Wenn jemand Beweise dafür hat, dass einer aus unserer Gruppe die Aufnahmen gelöscht oder die Fahrzeuge sabotiert hat, dann soll er bitte mich ansprechen. Okay?«


    »Wo wollen wir bleiben?«, fragte Taj. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch im Freizeitraum aufhalten möchte nach dem, was dort geschehen ist.«


    Remy ging die anderen Möglichkeiten im Geiste durch. »Da ist das Esszimmer, aber es ist groß und es war den ganzen Tag kein Feuer an, deshalb wird es dort ziemlich kalt sein. Das Gleiche gilt für den Festsaal. Wir könnten uns in einem der Zimmer oben einquartieren, aber da ist es eng und wir werden weit vom Ausgang entfernt sein, falls …« Falls etwas passiert, beendete sie den Satz in Gedanken. Sie räusperte sich. »Aus den gleichen Gründen bin ich gegen das Raucherzimmer, die Küche, die Räume der Angestellten und die Eingangshalle. Die meisten anderen Räume sind zu klein.«


    »Was Sie damit sagen wollen, ist also, dass der Raum der ultimativen Beschwörung immer noch unsere beste Option ist?«, meinte April.


    Remy zuckte mit den Achseln. »Mir gefällt es auch nicht besonders.«


    »Ich bin für den Freizeitraum«, sagte Marjorie. »Trotz der Séancen hat er noch immer die beste Energie im ganzen Haus. Und bedenken Sie: Nur weil er dort erschienen ist, heißt das nicht, dass Edgar auf diesen Raum beschränkt ist. Er ist in der Lage, uns überallhin zu folgen, wo immer wir schlafen.« Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln. »Ich kann ein paar Reinigungsrituale vollziehen, um die böse Energie aus dem Raum zu verbannen, falls das jemandem hilft.«


    Taj ließ nur ein resigniertes, schmallippiges Lächeln aufblitzen, dann führte er die Gruppe stumm zu den Türen unter der Treppe.


    Remy hatte den Raum nicht mehr gesehen, seit April hinausgeschleift worden war. Die Schäden waren schlimmer, als sie erwartet hatte. Die Stühle, die unter ihnen weggezogen worden waren, waren durch den Raum geflogen und hatten Löcher in den Putz der Wände geschlagen. Einer der Stühle war zerbrochen. Weitere Möbel, darunter einige der schweren Polstersofas, waren umgekippt. Die beiden Schälchen mit den weißen und grauen Körnern waren an den Wänden zerschmettert worden. Und fast die Hälfte der Lampen im Raum war bei dem Stromstoß durchgebrannt.


    Remy kratzte sich im Nacken und seufzte leise. »Wir werden aufräumen müssen, bevor wir schlafen gehen. Machen wir erst einmal das Feuer wieder an, dann holen wir uns trockene Sachen und Bettzeug.«


    Es war nicht schwer, den verängstigten Teil ihres Gehirns auszuschalten, solange es Arbeit zu erledigen gab. Remy achtete darauf, dass die Gruppe zusammenblieb, als sie nach oben gingen und sich dann – mit offenen Türen – in ihre jeweiligen Zimmer zurückzogen, um sich umzuziehen. Dann schleiften sie, Mark, Bernard und April Matratzen nach unten, während Taj und Marjorie Kissen und Decken trugen.


    Zurück im Freizeitraum ließ Mark Taj auf einem Stuhl beim Feuer Platz nehmen und begann, dessen Verletzungen zu reinigen und zu verbinden. Remy half Marjorie, die Überreste der Séance aufzuräumen. Als Remy die Scherben der zerbrochenen Schälchen aufsammelte, warf sie einen Blick über die Schulter auf Marjorie. »Was war das übrigens in diesen Schälchen? Diese schwarze und weiße Substanz?«


    Marjorie lachte. »Oh, das. Das Weiße ist Salz. Es wird allgemein verwendet, um böse Geister zu vertreiben und Orte zu reinigen. Das Dunkle ist etwas, das ich erst seit einiger Zeit versuchsweise verwende: Erde aus der Nähe der Eingangstreppe einer Kirche. Sie hat sich als erfreulich wirkungsvoll erwiesen, als ich sie kürzlich bei einigen Reinigungen einsetzte.«


    Marjorie schüttelte das Tischtuch aus. Die Zeichnung, die sie während der Séance darauf angefertigt hatte, war deutlich auf dem weißen Stoff zu erkennen. Sie hängte das Tuch über eine Stuhllehne, sodass alle es sehen konnten. »Weiß jemand etwas mit diesem Symbol anzufangen?«


    Alle schüttelten die Köpfe und Marjorie schürzte die Lippen. »Wenn unsere Theorie mit den Roten Krähen korrekt ist, könnte das eine der Markierungen des Kultes sein oder sogar sein Emblem. Ich kann nicht viel damit machen, solange ich nicht weiß, wofür es benutzt wurde. Wenn Sie dieses Symbol an irgendeiner anderen Stelle im Haus finden, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es mich wissen lassen würden.«


    Sobald die Spuren der Séance beseitigt waren, half Remy mit, einige der Möbel vom Kamin fortzuschieben, dann verteilte sie die Matratzen und die dazugehörigen Decken und Kissen. Mark war mit Taj fertig und klappte seinen Erste-Hilfe-Kasten zu, um Remy bei den Schlafgelegenheiten zu helfen.


    Während sie arbeitete, kehrten Remys Gedanken zu den durchgeschnittenen Benzinschläuchen zurück. Es war schwierig, kein Misstrauen gegenüber den Menschen zu empfinden, die sie mittlerweile als ihre Freunde betrachtete. Die naheliegendste Verdächtige war April. Zu Beginn ihres Aufenthalts in Carrow House hatte Lucille sie ständig bedrängt, von hier zu verschwinden. Remy konnte sich durchaus vorstellen, dass das Mädchen nach draußen zu den Wagen geschlichen war, um Lucille in dieser Hinsicht keine Wahl zu lassen. Und möglicherweise war ihr das jetzt peinlich, weshalb sie nicht den Mut hatte, es zuzugeben. Aber andererseits war sie zuletzt die lauteste Fürsprecherin für ein Verlassen des Hauses gewesen und Remy konnte sich nicht vorstellen, dass das Mädchen so darauf versessen gewesen wäre, wenn es gewusst hätte, dass die Autos nicht funktionierten.


    Eine andere Möglichkeit waren die Geister. Remy sprach die Hypothese nicht an, weil sie wusste, was Marjorie darauf antworten würde. Aber die Verletzungen an Tajs Arm ließen Remy an den Überzeugungen des Mediums zweifeln.


    Die letzte Hypothese war die unerfreulichste: Einer aus der Gruppe wollte aus irgendwelchen niederen Beweggründen nicht, dass sie das Haus verließen. Als Remy ihre Gefährten beobachtete, fiel es ihr jedoch schwer zu glauben, dass irgendeiner von ihnen die anderen festhalten und ihnen schaden wollte. Aber die Möglichkeit bestand und sie konnte sie nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Bernard war eine unbekannte Größe und er hatte mehr als genug Gelegenheiten gehabt, zum Schuppen zu schleichen. Mark verschwand immer wieder, ohne jemandem zu sagen, wohin er ging. Marjorie war dagegen gewesen, das Haus zu verlassen. Und Taj war praktisch genug veranlagt, um zu wissen, wie Automotoren funktionierten und wie man sie rasch lahmlegte.


    »Wer …?« April fuhr auf ihrem Stuhl hoch und starrte zur offenen Tür des Freizeitraumes. Sie sah erschrocken aus. Remy ging zu ihr.


    »Was ist?«


    »Ich habe jemanden in der Halle gesehen. Ein kleines Mädchen.«


    Remy lief zur Tür. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um ein rotes Kleid in das Esszimmer verschwinden zu sehen. Fasziniert folgte sie ihm, durchquerte die Halle mit schnellen Schritten, aber sie wusste, noch bevor sie den Raum betrat, dass er leer sein würde.


    »War es ein Geist?«, fragte Mark. Die anderen waren ihr gefolgt.


    »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gerade Red gesehen haben. Passen Sie auf Ihre Sachen auf – sie borgt sich gern Dinge aus.« Sie ließ einen letzten, langen Blick durch das Esszimmer schweifen, schaute in die Schatten und unter die dicken Vorhänge, aber der Raum war leer. Sie kehrte in die Eingangshalle zurück, blieb aber stehen, als ihr etwas Kleines, Glitzerndes ins Auge fiel.


    Eine goldene Halskette hing am Geländer der Treppe. Remy streckte die Hand danach aus, wurde aber von Aprils Schrei unterbrochen.


    »Die gehört Lucille!« Das Mädchen schnappte sich die Kette, hielt sie ehrfürchtig in der Hand, dann schaute es die Treppe hinauf und rief: »Lucille! Lucille!«


    »April, es tut mir leid.« Remy legte sanft eine Hand auf die Schulter des Mädchens. »Ich glaube, das ist nur einer von Reds Streichen.«


    Das hoffnungsvolle Lächeln des Mädchens brach und schmolz dahin. Ihre Schultern sanken herab. Und dann überraschte sie Remy, indem sie lachte. »Natürlich. Wie dumm von mir. Es ist spät. Wahrscheinlich brauche ich nur ein bisschen Schlaf.«


    »April …«


    »Alles in Ordnung.« April schüttelte Remys Hand von ihrer Schulter, lächelte sie mit toten Augen an und kehrte in den Freizeitraum zurück, die Halskette an ihre Brust gedrückt. Remy konnte ihr nur folgen.


    Sie bereiteten sich auf die Nacht vor. Niemand schien das Licht ausmachen und ins Bett gehen zu wollen, deshalb scharten sie sich um den Kamin, den sie gelegentlich mit neuem Holz fütterten. Marjorie ging im Raum umher, verbrannte ein Büschel Salbei und verstreute Salz an Türen und Fenstern, um sie zu schützen.


    Einmal gingen die Männer hinaus und kehrten kurz darauf mit einem Tablett Tee und Kaffee sowie einigen Snacks aus der Küche zurück. Remy nahm sich einen der Müsliriegel und kaute darauf herum, während sie zum Fenster ging. Sie hoffte auf irgendein Anzeichen, dass das Unwetter abflaute, aber als sie sich der Scheibe näherte, spritzte eine Welle hoch, als wollte sie sie verspotten.


    Remy hob den Blick und sah etwas am oberen Rand des Fensters. Es war klein, hatte aber eine ungewöhnliche Farbe. Stirnrunzelnd trat sie näher an die Scheibe, nah genug, um die Kälte zu spüren, die davon ausging. Remy sog überrascht die Luft ein, als ein Blitz aufzuckte. In dem kurzen Sekundenbruchteil konnte sie das Etwas deutlich erkennen, und Angst, Übelkeit und Grauen kollidierten in ihrem Magen.


    Nur mit Mühe konnte sie ein ruhiges Gesicht bewahren, als sie sich wieder zum Raum umdrehte. Sie befeuchtete ihre Lippen und sagte: »Marjorie, ich würde mich etwas wohler fühlen, wenn Sie auch in anderen Teilen des Hauses Salbei verbrennen.«


    »Ich wüsste nicht, warum. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme für die Zeit, während wir schlafen.« Sie schwenkte den Rauch des Kräuterbüschels um Tajs Computertisch im hinteren Teil des Raumes.


    »Bitte.« Remys Stimme schwankte ein kleines bisschen, aber sie hoffte, dass man es nicht zu deutlich merkte.


    Das Medium hob die Augenbrauen. »Na ja, gut, wenn es Ihnen so wichtig ist.«


    »Danke. April, würden Sie Marjorie vielleicht helfen?«


    Das Mädchen stand ohne Widerrede auf und folgte dem Medium zur Tür. Ungefragt schloss Bernard sich ihnen an.


    Remy wartete, bis die Tür wieder geschlossen war und sie ihre Schritte nicht mehr hörte, dann holte sie tief und zitternd Luft. »Mark, Taj, kommen Sie einmal her, aber reden Sie bitte leise. Ich möchte nicht, dass April das hier sieht.«


    Sie nahm die Taschenlampe aus ihrer Tasche, schaltete sie ein und richtete den Strahl auf die schlaffe Hand, die draußen vor dem Fenster hing.
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    Bergung


    »Oh«, murmelte Taj, während Mark sich erschrocken eine Hand vor den Mund hielt. »Das ist Lucille, oder?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Wir müssen sie hereinholen.« Mark sprach leise, aber schnell. »Wie kommen wir am besten an sie heran?«


    Remys zittrige Finger ließen das Licht der Taschenlampe tanzen. »Ich vermute, dass ihr Körper da draußen irgendwo festhängt – möglicherweise an einem Fensterbrett oder einem Rohr. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sie durch dieses Fenster hereinholen können, aber vielleicht gelingt es uns durch eins der Fenster im ersten Stock.«


    »Gehen wir nach oben«, sagte Mark. »Wir sollten uns beeilen, bevor eine Welle sie losreißt.«


    Die drei verließen den Freizeitraum, vergewisserten sich, dass die anderen außer Hörweite waren, und gingen zur Treppe. Remy wusste, dass sie gegen ihre eigenen Instruktionen verstieß, indem sie der Gruppe nicht sagte, wohin sie gingen, aber sie wollte nicht riskieren, dass April sah, was aus ihrer Begleiterin geworden war.


    Sie liefen die Treppe hinauf und benutzten ihre Taschenlampen, statt das Licht im Flur einzuschalten. Remy versuchte abzuschätzen, welches Zimmer über dem Fenster des Freizeitraumes lag, und entschied sich für Zimmer 9.


    Sie schalteten das Licht ein. Ihnen gegenüber glitzerte die Wand mit den roten Wasserflecken. Die Flecken waren größer und klarer geworden und ließen das angedeutete Gesicht weit realistischer erscheinen, als es Remy lieb war. Sie bemühte sich, es nicht anzuschauen, als die drei zum Fenster gingen.


    Mark versuchte das Fenster zu öffnen, aber es bewegte sich nicht. Er wiederholte seinen Versuch mit mehr Kraft, musste dann aber schwer atmend aufgeben. »Am ersten Tag, als wir hier waren, ist es noch aufgegangen.«


    »Vielleicht ist das Holz von der Feuchtigkeit aufgequollen«, meinte Taj.


    Mark fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich muss es einschlagen.«


    »Tun Sie es.«


    Er zog die Jacke aus, wickelte sie um seine Hand und schlug die Scheibe ein. Das Splittern ließ Remy und Taj zusammenzucken, auch wenn es teilweise vom Brüllen des Sturms übertönt wurde. Sie traten näher heran, während Mark die Scheibenreste aus dem Rahmen schlug und dann seinen Oberkörper durch die Öffnung lehnte.


    »Kann jemand eine Decke holen?«, fragte er und Taj rannte aus dem Zimmer. Mark bewegte sich langsam rückwärts und zerrte unbeholfen seine Last durch das Fenster herein.


    Die blasse, schlaffe Hand der Frau war das Erste, was Remy sah. Danach folgten ihre fleckigen Arme, und schließlich erschien ihr totes graues Gesicht im Fensterrahmen, und Mark zog Lucille ganz ins Zimmer.


    Beladen mit einem Bettlaken aus einem der anderen Zimmer kehrte Taj zurück. Er fluchte, als er Lucille sah. Ihre Augen waren weit offen, blutunterlaufen und hatten einen leeren Blick. Wasser tropfte aus ihrem offenen Mund. Ihr Kleid hing in Fetzen und die entblößte Haut war so entsetzlich blass, dass Remy schon fürchtete, sich übergeben zu müssen.


    Sie und Taj breiteten eilig das Laken aus und Mark legte Lucilles Leiche vorsichtig darauf und wickelte sie ein. Er zitterte, sein Mund war eine harte, gerade Linie, und Remy konnte nicht erkennen, ob es vor Abscheu, Kummer oder Wut war.


    »Wie ist sie dort hinaufgekommen?«, fragte Taj. »Ist sie also doch nicht ins Meer gefallen?«


    »Doch. Ich glaube, schon.« Remy zog einen Strang Seegras aus Lucilles blonden Haaren. »Ich denke … ich denke, eine der großen Wellen hat sie wieder gegen das Haus geworfen. Vielleicht diese gewaltige bei der Séance, als das Licht ausging.«


    Taj vergrub sein Gesicht in den Händen. »Das muss schon ein ziemlich verrückter Zufall sein.«


    »Ich glaube nicht, dass Zufall etwas damit zu tun hat. Nicht wenn Edgar in diesem Haus sein Unwesen treibt, und nicht bei so viel Energie um uns herum.«


    Mark setzte sich aufs Bett. Seine Blicke schweiften durch das Zimmer, er sah überallhin, außer auf die tote Frau. »Da ist noch etwas. Schauen Sie mal aus dem Fenster, dann sehen Sie, dass die Wand beschädigt ist. Das ist es, woran Lucille hängen geblieben ist.«


    Remy stand auf und lehnte sich aus dem Fenster. Eisiger Regen schlug ihr ins Gesicht, lief ihren Hals hinab und unter ihre Kleidung. Sie kniff die Augen zusammen und schaute zur Seite.


    Ein Loch, etwas mehr als einen Meter breit und fast zwei Meter hoch, befand sich in der Außenwand des Hauses; abgebrochene Steine und Holzbalken ragten daraus hervor. Eine dicke dunkelrote Flüssigkeit lief an der Außenwand herab und wurde ins Meer gespült. Remy versuchte zu verstehen, was sie dort sah, und blieb im Fenster, bis sie durchnässt war und vor Kälte zitterte.


    Sie zog sich wieder ins Zimmer zurück und sah Mark an, während Taj ihren Platz einnahm. Ihre eigene Verwirrung spiegelte sich in Marks Augen.


    »Es sieht aus …« Sie fand nicht die richtigen Worte, aber Mark beendete den Satz für sie.


    »Als wäre das Haus verletzt. Als würde es bluten.«


    »Ja.«


    Taj zog seinen Oberkörper wieder herein. Regenwasser klebte seine langen Haare an sein Gesicht. »So sah es nicht aus, als wir am ersten Tag aus dem Fenster geschaut haben. Vielleicht hat eine der Wellen das Haus beschädigt. Möglicherweise hat sie Treibgut gegen die Wand geschleudert oder so etwas.«


    »Kann sein.« Remy setzte sich neben Mark, mit dem Gesicht zu Lucille, und sah zu, wie Wasser vom Gesicht ihrer toten Freundin tropfte. »Aber warum blutet es? Ich dachte erst, es wäre ein rostiges Wasserrohr, aber das kann es nicht sein. Nicht bei so viel roter Flüssigkeit. Es ist fast so, als wäre das Haus lebendig.«


    Sie schwiegen. Remy konnte es nicht ertragen, Lucilles offene, starrende Augen zu sehen, deshalb drückte sie ihr sanft und pietätvoll die Lider herunter. Die Haut der Frau fühlte sich kalt und ein bisschen schleimig an.


    Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufblicken. Marjorie, Bernard und April betraten das Zimmer.


    Das Mädchen atmete tief und langsam ein und wieder aus. An Aprils Schläfe zuckte ein Muskel. Ihre Stimme klang hoch und gepresst. »Sie haben sie gefunden. Das ist gut. Dann muss ich mir keine Gedanken mehr machen. Dann muss ich mir keine Sorgen mehr machen.«


    Remy wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es tut mir so leid, April.«


    »Bringen wir sie auch in den Keller?« April schluckte hörbar. »Piers kann ihr Gesellschaft leisten. Sie hat Piers gemocht.«


    »Ja«, meinte Mark leise. »Das machen wir.«


    Er und Taj standen auf und jeder nahm ein Ende des Lakens. Die anderen traten aus dem Weg, als sie Lucille aus dem Zimmer trugen. In einer kleinen Prozession gingen sie die Treppe hinunter, durch die Eingangshalle und zur Kellertür. Remy begleitete sie in das Untergeschoss des Hauses, zum Teil aus Respekt vor Lucille, aber auch weil sie die Gruppe nicht im Keller allein lassen wollte. Sie fürchtete sich vor dem Anblick von Piers, war aber positiv überrascht, dass er sich in den letzten zwei Tagen kaum verändert hatte. Seine Haut hatte noch immer dieses grässliche Grau, aber die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt.


    Als sie Lucille neben Piers ablegten, rollte ihr Kopf auf die Seite. Marjorie stieß einen leisen Laut der Überraschung aus und drängte sich nach vorne. Sie schob Lucilles Haar beiseite, um ihren Nacken freizulegen.


    »Oh«, flüsterte Remy und kniete sich hin, um besser sehen zu können.


    In Lucilles Nacken eingeritzt war das gleiche Symbol, das Marjorie auch auf die Tischdecke gezeichnet hatte: ein Kreis, der eine Sanduhrform umgab. Es war klein und schien von etwas Scharfem verursacht worden zu sein, das die Haut rot angeritzt, aber nicht aufgeschnitten hatte.


    Marjorie griff über Lucilles Leiche hinweg nach Piers’ Kopf. Sie legte ihn auf die Seite und fand ein identisches Symbol in seinem Nacken.


    »Was hat er ihr angetan?« Aprils Stimme bebte und sie ballte die Fäuste an ihren Seiten. »Was hat dieser Bastard Edgar ihr angetan?«


    Marjorie arrangierte die Leichen sanft wieder so, dass ihre Gesichter nach oben gerichtet waren, dann stand sie auf und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Ich fürchte, ich weiß es nicht, meine Liebe. Ich kann keinerlei Präsenz spüren. Ich kann nicht versprechen, dass Lucilles Geist weitergezogen ist – möglicherweise verweilt er am Ort ihres Todes, im Meer –, aber zumindest ist er nicht an ihren Körper gefesselt.«


    April sog scharf die Luft ein, drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Remy folgte ihr, lief so schnell, wie sie es auf der steilen Treppe wagte, und holte das Mädchen ein, als es gerade auf Edgars Porträt zuging. Kurz vor dem Gemälde blieb April stehen und starrte hinauf, begegnete dem Blick der kalten grauen Augen und dem angedeuteten höhnischen Grinsen mit finsterer Miene.


    »Er hat sie umgebracht«, sagte sie.


    Es war eine Feststellung, aber sie verlangte nach Bestätigung. Remy blieb neben April stehen und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern. Sie zog April an sich heran und drückte sie, während die anderen aus dem Keller zurückkamen.


    »Es ist spät«, sagte Marjorie. Sie seufzte und klang älter und müder als je zuvor. »Wir müssen schlafen. Vielleicht legt sich das Unwetter morgen.«


    April nickte und ließ sich widerstandslos in den Freizeitraum führen.
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    Ein Band mit Glöckchen


    Ein Geräusch weckte Remy. Die Schläfrigkeit, die ihren Verstand benebelte, verriet ihr, dass es noch mitten in der Nacht war. Sie zog die Augenbrauen zusammen und versuchte das Geräusch zu identifizieren. Es war ein leises Rascheln, akzentuiert von schnellem Atmen.


    Remy drehte sich auf die Seite und öffnete ein Auge. Das Feuer war fast heruntergebrannt, aber bevor die Gruppe sich schlafen gelegt hatte, hatten sie die Wandleuchten im hinteren Teil des Raumes angeschaltet. Im schwachen Licht war eine große, dünne Gestalt zu erkennen, die in den Taschen neben der Tür wühlte.


    »Bernard?«


    Er drehte sich um. Sein langes Gesicht drückte Frustration aus. »Ich kann die Glöckchen nicht finden.«


    »Hm?« Remy rappelte sich in eine sitzende Position hoch. Sie bemühte sich, leise zu reden, um die anderen nicht zu wecken. »Glöckchen?«


    »Die Glöckchen für Marjorie. Sie schlafwandelt, und ohne sie kommt sie nicht zurück.«


    Remy stand auf und ging mit leisen Schritten zu Bernard. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf die anderen Matratzen und sah, dass Marjories tatsächlich leer war. Ich habe ganz vergessen, dass sie schlafwandelt. Wir hätten Vorkehrungen treffen sollen. »Haben Sie die Glöckchen oben gelassen?«


    »Nein. Sie waren in dieser Tasche.« Er kratzte sich am Kopf. Es war eine nervöse Bewegung, die seine Unruhe verriet.


    Remy rieb sich die Augen und versuchte nachzudenken. »Okay. Wir können Marjorie nicht allein im Haus umherwandern lassen. Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«


    »Nein, nur dass sie weg ist.«


    »Suchen Sie weiter nach den Glöckchen.« Remy ging zu Marks Bett. Sie rüttelte ihn an der Schulter, und er schreckte hoch. »Entschuldigung«, flüsterte sie. »Können Sie uns helfen? Marjorie ist verschwunden. Wir müssen sie finden.«


    Er blinzelte den Schlaf aus seinen Augen und setzte sich auf. »Ja. Natürlich.«


    Sie schlüpften in ihre Schuhe, versuchten April und Taj nicht zu wecken und gingen zur Tür. Sie stand bereits einen Spalt weit offen, also gingen sie hinaus und schalteten ihre Taschenlampen ein.


    »Bernard braucht die Glöckchen, um sie zurückzuholen«, flüsterte Remy. »Er sucht gerade nach ihnen. Wir müssen lediglich Marjorie finden und aufpassen, dass sie nicht in Gefahr gerät.«


    Während sie die Worte sprach, kroch ein ungutes Gefühl ihr Rückgrat hinauf. Remy schluckte, aber es war schwer, nicht der Panik zu verfallen, die sich in ihrem Bauch zusammenbraute. Die letzten Male, als Leute aus der Gruppe verschwunden waren, hatten sie nur ihre Leichen gefunden.


    Marjorie ist ein erfahrenes Medium, sagte sie sich. Von uns allen ist sie am besten dafür gerüstet, mit diesem Haus fertigzuwerden. Sogar während sie schlafwandelt. Vielleicht.


    Die Luft in der Eingangshalle war eiskalt und Remys Atem bildete kleine weiße Wölkchen. Sie richtete die Taschenlampe auf die Fenster und sah, dass die Scheibe, die sie versehentlich beschädigt hatten, jetzt ganz zerbrochen war. Glasscherben glitzerten auf dem Boden. Hat einer der Geister das getan? Ich habe nichts gehört – aber es kann bei einem Donner passiert sein.


    »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Mark. »Oben? Oder draußen?«


    Remy hatte nach irgendwelchen schlurfenden Schritten oder knarrenden Bodenbrettern gelauscht, die die Position des Mediums hätten verraten können, aber das Haus war gespenstisch still. Sie nagte an ihrer Unterlippe und sagte dann: »Fangen wir oben an.«


    Als sie zur Treppe gingen, trat Remy auf etwas Weiches. Sie keuchte auf und sprang zurück. Der Strahl von Marks Taschenlampe fiel auf einen von Marjories Pantoffeln, der auf dem Boden lag. Remy schwenkte ihre Lampe in einem größeren Bogen, entdeckte aber keine Spur der Frau.


    »Wie hat sie denn einen Pantoffel verloren?«, flüsterte sie.


    Remy hörte ein leises Knarren über sich und hob die Lampe und ihre Augen. Eine Gestalt schwebte über ihr, von Schatten umhüllt, aber schrecklich vertraut, und ein Schrei stieg in Remys Kehle auf.


    Sie taumelte zurück und im gleichen Moment flog die Tür des Freizeitraumes auf. Bernard stieß einen entsetzlichen erstickten Laut aus und stürmte zur Treppe. Jemand anders rannte durch die Eingangshalle zum Lichtschalter bei der Tür und drückte ihn. Auch als die Lampen die Halle hell erleuchteten, hielt Remy ihre Taschenlampe weiter auf Marjories Körper gerichtet, in Entsetzen und Schock erstarrt.


    Marjorie hing am Geländer und baumelte über dem freien Bereich vor dem Freizeitraum, ihre Zehen nur knapp über der Stelle, an der Remy eben erst vorbeigegangen war. Sie war an ihrem Schal erhängt worden. Der Stoff war um ihren Hals geschlungen und am Holzgeländer über ihr festgeknotet.


    »Schneiden Sie sie ab!«, rief Taj von der Haustür her.


    Bernard hatte bereits das obere Ende der Treppe erreicht und rannte zum Geländer, aber Remy wusste, dass er zu spät kam. Marjories Augen waren offen, aber blicklos. Ihr Gesicht war fleckig, ihre Arme und Beine schlaff, ihre Miene unerwartet entspannt.


    Bernard versuchte verzweifelt, den Schal aufzuknoten. Remy unterdrückte ihr Grauen und ihre Furcht, trat unter die Leiche und hob die Arme. Taj gesellte sich zu ihr, aber Mark blieb zurück. Sein Gesicht war bleich, seine Augen glasig.


    »Mark!«, rief Remy. »Helfen Sie uns!«


    Er rührte sich nicht.


    Ein reißendes Geräusch verriet Remy, dass Bernard den Schal durchschnitt. Eine Sekunde später fiel Marjorie, und Remy und Taj versuchten sie aufzufangen. Sie war schwer und die beiden stürzten mit ihr zu Boden, bevor es ihnen gelang, sie hinzulegen und sich unter ihr zu befreien. Remy hielt sich den verletzten Arm; er brannte, weil die halb verheilten Schnitte wieder aufgerissen waren.


    »Mark?« Mit zittrigen Fingern fummelte Taj an dem Schal um Marjories Hals herum und versuchte, die Knoten zu lösen. »Mark, was soll ich tun?«


    »Äh …« Endlich schien Mark wieder zu Bewusstsein zu kommen. Er taumelte vorwärts, schob Remy sanft beiseite und kniete sich neben Marjorie, um Taj dabei zu helfen, den Stoff zu entfernen.


    Mit unsicheren, stockenden Schritten kam Bernard die Treppe herunter und blieb neben einer zitternden April in der Tür des Freizeitraumes stehen. Er atmete schnell und abgehackt.


    Remy drehte sich zu ihm. »Wie lange war sie fort?«


    »Ich …« Er schluckte schwer, Schweiß glänzte auf seinem langen Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


    »Sie haben nicht gesehen, wie sie fortging?«


    »Nein. Ich bin aufgewacht und sie war weg.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Wieso … wer …«


    Remy drehte sich wieder zum Medium um. Sie hatte Marjories Haut gefühlt, als sie sie aufgefangen hatte. Sie war kalt; Marjorie musste seit Stunden an dem Geländer gehangen haben.


    Mark nahm seine Finger vom Hals des Mediums, wo er nach einem Puls gesucht hatte.


    Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie ist tot.«


    »Das war kein Unfall.« Taj ließ die Überreste des Schals fallen. »Ihre Hände waren gefesselt. Sehen Sie.«


    Ein leises Klingeln ertönte und Remy schlug ihre Hände vors Gesicht. Sie wollte das Band mit den Glöckchen nicht sehen – den Glöckchen, denen das Medium zu folgen pflegte, den Glöckchen, die Bernard verloren hatte –, geknotet um Marjories Handgelenke.


    Bernard stieß einige unverständliche, bittere Worte aus und begann, auf und ab zu gehen.


    »Warum haben wir sie nicht gehört?« April zitterte am ganzen Leib. »Sie war direkt vor der Tür. Hätte sie denn nicht geschrien oder sich gewehrt? Warum sind wir nicht wach geworden?«


    »Das Unwetter ist sehr laut«, meinte Mark. »Und Marjorie ist geschlafwandelt. Sie hat vielleicht gar nicht gemerkt, was passierte, bis es zu spät war.«


    »Aber trotzdem … sie war direkt hier …«


    »Taj, holen Sie ein Laken.« Remy nahm die Hände herunter und zwang sich, die Leiche anzusehen. Sie wollte schreien, aber eine tiefe, qualvolle Trostlosigkeit hatte sich in ihr ausgebreitet und unterdrückte die heftigeren Emotionen. »Wir bringen sie in den Keller. Und dann gehen wir zurück in den Freizeitraum.«


    »Aber …«, begann April, schwieg dann aber, als Remy sie streng ansah.


    Taj holte eine Decke vom Vorratsstapel. In einem Ritual, das inzwischen bizarr vertraut anmutete, wickelten er und Mark Marjories Leiche ein und trugen sie zur Kellertür. Remy folgte ihnen bis zum Eingang, um die beiden im Blick zu behalten. Als sie zurück waren, zeigte sie stumm auf die Tür des Freizeitraumes. Sie gingen hinein und schalteten das Licht ein. Remy achtete darauf, als Letzte hineinzugehen, dann holte sie tief Luft und sprach.


    »Taj hat recht. Das war kein Unfall. Und ich bin jetzt auch davon überzeugt, dass Piers’ und Lucilles Tod ebenfalls keiner war.«


    »Ich habe es doch gesagt«, rief April mit erregtem Gesicht. »Es ist das Haus. Es ist Edgar!«


    »Nein.« Remys Mund war knochentrocken. Sie faltete die Hände hinter dem Rücken, damit keiner sah, wie sehr sie zitterten. »Es ist einer von uns.«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Mark. »Marjorie ist geschlafwandelt …«


    »Marjorie ist nicht in ihren Tod geschlafwandelt.« Remy machte eine Pause, um zu sehen, ob er widersprach, aber er schwieg. Ihre Stimme drohte sie zu verlassen, deshalb sprach sie schnell weiter. »Ich weiß nicht, was das Motiv des Mörders ist. Die Person ist vielleicht mit Mordabsichten in dieses Haus gekommen, vielleicht hat auch die negative Energie des Hauses sie dazu getrieben. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass kein weiterer stirbt.« Sie zeigte mit einer umfassenden Handbewegung auf die Einrichtung des Raumes. »Langsam, ohne plötzliche Bewegungen und ohne den Versuch, etwas zu verstecken, werden wir jetzt jede einzelne potenzielle Waffe aus diesem Raum werfen. Alles, womit man schneiden, würgen oder schlagen kann, fliegt raus in die Eingangshalle. Ist das klar?«


    April sah aus, als versuchte sie verzweifelt, nicht zu weinen. »Das ist die Hälfte der Sachen in diesem Raum.«


    »Ja.« Remy stieß die Tür auf. »Fangen wir an.«
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    Das ist doch verrückt. Remy nahm einen Holzstuhl und trug ihn zur Tür hinaus in die Eingangshalle, wobei sie die ganze Zeit darauf achtete, niemandem den Rücken zuzukehren. April, mit zusammengekniffenen Lippen und feuchten Augen, trug eine Vase an ihr vorbei. Diese Leute sind meine Freunde. Kann ich wirklich glauben, dass einer von ihnen zum Mord fähig ist? Kann ich sie wirklich so kalt behandeln?


    Ja, beantwortete sie selbst ihre Frage. Denn wenn ich es nicht tue, wird auch der Rest von uns sterben.


    Mark hatte das Feuer wieder angefacht und schleppte jetzt die übrigen Holzscheite nach draußen. Sie waren groß und schwer genug, um als Waffe zu dienen, was bedeutete, dass sie nicht im Freizeitraum bleiben konnten.


    Taj hatte Einwände dagegen erhoben, dass das Überwachungssystem aus dem Raum entfernt wurde, und Remy hatte schließlich unter der Bedingung nachgegeben, dass die Monitore mit Klebeband aneinander befestigt wurden. Sie waren ohnehin jeweils mit einem ganzen Nest an Kabeln verbunden und würden sich nur schwerlich als spontane Waffe verwenden lassen. Mit dem Klebeband war es praktisch unmöglich, sie anzuheben. Die kleinen Kameras konnten bleiben, aber die EMF-Detektoren waren schwer genug, dass Remy sie aus dem Zimmer verbannte.


    Die Matratzen blieben im Raum, aber die restlichen Laken flogen raus. Remy bezweifelte zwar, dass man ohne größeren Aufwand einen Menschen damit strangulieren konnte, aber trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. Die größeren Möbel – die Tische und die Polstersessel – blieben. Alles, was leicht genug war, um es anzuheben, wurde entfernt.


    Bücherregale säumten die Wände. Remy versuchte eins davon zu bewegen und stellte erleichtert fest, dass es an der Wand festgedübelt war. Mit Tajs Hilfe klebte sie lange Streifen Klebeband vor die Regalbretter, um die Bücher darin einzuschließen. Schließlich flogen noch die Schüreisen aus dem Raum und dann durchsuchte Remy jeden ihrer Freunde nach versteckten Waffen. Sie fand keine.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich danke Ihnen allen für die Kooperation. Wenn Sie sich wieder schlafen legen wollen, können Sie das gerne tun. Wir müssen nur darauf achten, dass immer mindestens zwei Leute wach sind, um Wache zu halten.«


    »Das ist alles, hm?« April setzte sich auf eine der Matratzen, legte sich aber nicht hin. »Wir werden jetzt einfach nur hier campieren, in dem Wissen, dass einer von uns ein Mörder ist, und abwarten, bis das Unwetter sich legt?«


    Remy setzte sich in einen der Sessel. »Ich bin für Alternativen offen.«


    »Na ja, wenn wir wüssten, wer es ist, könnten wir ihn fesseln oder in den Keller sperren oder irgendwas.«


    Trotz ihrer Erschöpfung, Trauer und Furcht musste Remy lächeln. »Ja, das wäre natürlich einfacher. Aber ich bezweifle, dass der Mörder bereitwillig ein Geständnis ablegt, und ich habe nicht die Absicht, irgendeinen von Ihnen zu waterboarden.«


    »Nicht nötig. Ich habe bereits eine recht klare Vorstellung davon, wer es ist.« Auf Remys fragenden Blick deutete April mit dem Kopf auf Mark.


    »Hu, nein. Definitiv nicht!« Mark hob abwehrend die Hände.


    Aprils Gesicht verzerrte sich. »Ja, spielen Sie nur weiter den Unschuldigen.«


    Remy hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie schaute zu Mark, besorgt, was sie dort sehen würde, während Marjories Worte durch ihren Kopf hallten: Er hat Geheimnisse. »April, haben Sie irgendwelche Beweise?«


    »Er hat doch diesen ganzen Zirkus organisiert, nicht wahr? Sieben Gäste, alles Fremde, zusammen mit ihm in diesem Haus eingesperrt. Er wusste, dass es hier oft heftige Unwetter gibt. Er wusste, dass bei einem geplanten Aufenthalt von zwei Wochen eine gute Chance bestand, für zwei oder drei Tage hier festzusitzen. Genug Zeit für ihn, um uns einen nach dem anderen um die Ecke zu bringen und die Todesfälle als Unfälle zu tarnen.«


    Mark sah aus, als wäre ihm übel. »Ich kann Ihre Logik verstehen, aber ich schwöre, ich habe Sie alle nur aus lauteren Absichten hierher eingeladen.«


    »Lautere Absichten!« April verdrehte die Augen, als sie seine Stimme imitierte. »Ach ja, diese lauteren Absichten, die uns allen so klar sind. Sie wissen nicht das Geringste über Geisterjagd. Sie konnten uns keine Aufgaben übertragen, nicht einmal als wir danach fragten. Soweit ich es beurteilen kann, haben Sie noch nie einen Geist gesehen, bevor Sie hierherkamen. Sie haben uns über den Zweck dieses Aufenthalts belogen, seit Sie ihn geplant haben, und auch jetzt belügen Sie uns immer noch.«


    Marks Lippen bildeten eine schmale Linie, seine Augen waren weit, seine Haut blass. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


    »Aha, ist es nicht?«


    Remy presste die Hände zusammen. Ihre Handflächen waren feucht. Es war nicht zu leugnen, dass Mark in das Gehölz und auf den Dachboden gegangen war, ohne jemandem Bescheid zu sagen, aber sie wollte nicht glauben, dass er Vorbereitungen getroffen hatte, jemanden zu töten.


    Tajs Gesicht hatte sich immer mehr verfinstert und er rieb sich mit einem Finger über die Lippen. »Sie sind sehr schnell mit Anschuldigungen zur Hand, April.«


    »Ja, denn es deutet nun mal alles auf ihn hin!«


    »Aber, wie Sie schon sagten, er weiß fast gar nichts über Geister oder die Geschichte von Carrow House. Sie andererseits …«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Taj zuckte mit den Achseln. »Irgendjemand muss diese Worte in Marjories Zimmertür geritzt haben. Irgendjemand muss gewusst haben, welches Symbol er in Lucilles und Piers’ Nacken kratzen muss.«


    »Das hat gar nichts zu bedeuten! Wenn Wissen einen verdächtig macht, dann sollten Sie mit dem Finger auf Remy zeigen!«


    »Nur dass Remy nicht von diesem Gebäude besessen ist.« Taj beugte sich vor; seine Augen waren hart. »Während ich mir gut vorstellen kann, dass Sie sich wünschen, ein bedeutender Teil von Carrows Geschichte zu werden. Selbst wenn es bedeutet, Blut an den Händen zu haben.«


    »Sind Sie verrückt? Lucille ist tot! Ich habe sie geliebt, und sie ist tot!«


    »Sie haben sie geliebt, hm? Hätte man glatt übersehen können bei dem ganzen Gezanke und Geschreie.«


    April fiel die Kinnlade herunter. Leuchtend rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und dann verkrampfte sie sich und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und liefen über ihr Gesicht.


    »O April.« Remy streckte die Hand nach dem Mädchen aus, schreckte aber zurück, als April nach ihr schlug.


    »Fassen Sie mich nicht an! Keiner von euch Bastarden soll mich anfassen!« Sie atmete keuchend, die Tränen strömten ungehindert und sie rutschte von den anderen fort. Mark hatte sich halb aus seinem Sessel erhoben, aber April hielt ihm abwehrend die Handfläche entgegen. »Bleiben Sie weg von mir! Mörder!«


    Ein lautes Klatschen ließ sie alle zusammenschrecken. Bernard war aufgestanden, hatte die Hände zusammengeschlagen und ragte jetzt mit seiner beeindruckenden Größe über ihnen auf. Er sah April böse an. »Hören Sie auf zu zetern. Die Wahrheit ist doch, dass man Argumente gegen jeden von uns finden kann.« Er wartete einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen, während er den Blick über die Gruppe schweifen ließ. »Remy besitzt das Wissen, um die Nachricht in Marjories Tür zu ritzen. Mark ist verdächtig, weil er uns ohne offensichtlich erkennbaren Grund hierher eingeladen hat. April, Sie sind besessen von diesem Haus und mehr als nur ein bisschen verzogen. Und man könnte argumentieren, dass die Aufnahmen, die in diesem Haus entstehen, Tajs Karriere einen kräftigen Schub verleihen und ihn zum Millionär machen könnten.«


    »Ruhm interessiert mich nicht«, widersprach Taj. »Ich suche nach der Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Das ist leicht gesagt, aber können Sie es auch beweisen? Jeder Hinweis auf die Todesfälle wurde von den Aufnahmen gelöscht – und Sie haben den besten Zugang dazu.«


    Achselzuckend akzeptierte Taj das Argument.


    »Und sogar gegen mich könnte man Verdachtsmomente vorbringen«, fuhr Bernard fort. »Vielleicht habe ich meine Arbeitgeberin gehasst und erkannte eine günstige Gelegenheit, mich ihrer zu entledigen. Vielleicht bin ich auch wahnsinnig. Keiner von Ihnen kennt mich gut genug, und es gibt nichts, was ich tun kann, um meine Unschuld zu beweisen.« Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und massierte sich den Nasenrücken; er wirkte plötzlich erschöpft. »Niemand hat irgendein Alibi. Piers und Marjorie starben beide nachts, als alle schliefen, und wir hatten uns getrennt, als Lucille verschwand. Die Autos können zu jedem Zeitpunkt seit unserer Ankunft sabotiert worden sein. Es gibt keine Möglichkeit, sich bei einem von uns sicher zu sein. Nicht bis wir das Haus verlassen – oder der Mörder sich verrät.«


    Für einen Moment waren die einzigen Geräusche das Knistern des Feuers und der Wind, der um das Haus pfiff. Remy blickte zwischen ihren Gefährten hin und her, versuchte in ihren Gesichtern zu lesen und stellte fest, dass jeder jeden beobachtete.


    Und dann räusperte Mark sich. »Bernard hat recht. Es gibt keine Möglichkeit, wie ich meine Unschuld beweisen kann. Aber ich würde Ihnen gerne meinen Grund schildern, weshalb ich nach Carrow House gekommen bin, und sei es nur um meines eigenen Seelenfriedens willen.«


    Er saß vornübergebeugt in seinem Sessel, die Hände um die Knie geklammert. Ein ruheloser Ausdruck lag in seinen Augen. Remy beugte sich ein winziges Stück vor. Er hatte ihr bereits erzählt, dass er nach Carrow House gekommen war, um sich seinen Ängsten zu stellen, aber sie wusste auch, dass da noch mehr war – etwas, das er ihr verheimlicht hatte.


    »Remy …« Er zögerte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Als ich Ihnen meine Visitenkarte gab, kam Ihnen mein Name bekannt vor. Sie vermuteten, dass es daran lag, dass Sie von meinem Vater, dem Chirurgen, gelesen hatten, aber es gibt noch eine andere Verbindung, die Ihnen entgangen ist. Dies ist nicht das erste Mal, dass ich in Carrow House bin. Vor 20 Jahren war das Haus zum letzten Mal in Betrieb, als Hotel. Ich war damals acht. Mein Vater, meine Mutter, mein Zwillingsbruder und ich übernachteten hier.«


    Remy hielt sich die Hand vor den Mund, als ihr etwas Furchtbares dämmerte. »O nein … nicht Luke Sulligent …«


    Mark stieß ein freudloses Lachen aus. »Ja. Luke. Wir hatten zusammen ein Zimmer, getrennt von unseren Eltern. Alle dachten, wir schlafen, aber wir wollten das Haus erkunden.«


    Remy wusste bereits, wie die Geschichte weiterging. Ihr war übel, aber sie schwieg, denn ihr war klar, dass es Mark wichtig war, den anderen davon zu erzählen.


    »Wir waren noch nie in so einem großen Haus. Wir schlichen durch die Küche und die Wirtschaftsräume und fanden schließlich die Treppe zum Dachboden. Mein Bruder meinte, es sei wie die Höhle eines Dschinns. So viele versteckte Schätze überall …« Für einen Augenblick zuckte die Andeutung eines Lächelns über Marks Mund, verschwand aber sofort wieder. »Die Bodenbretter waren verfault. Er sprang zwischen den Seilen herum, die von der Decke hingen. Die Bretter brachen, er fiel hindurch, ein Seil verfing sich um seinen Hals …«


    Taj murmelte einen leisen Fluch, aber Mark schien ihn nicht zu hören. Sein Gesicht sah abwesend aus, es war der gleiche Ausdruck, den er gezeigt hatte, als sie Marjorie am Treppengeländer hängend gefunden hatten. »Ich versuchte, ihn hochzuziehen. Aber ich war nicht stark genug. Ich konnte fühlen, wie das Seil in meinen Händen zuckte. Ich schrie – meine Eltern versuchten, zu ihm zu gelangen, aber er war in eins der Zimmer gefallen und es war abgeschlossen.« Er holte langsam und rasselnd Luft und schloss die Augen. Einen Moment lang sagte er nichts. Als er fortfuhr, klang seine Stimme rau. »Irgendwann bewegte sich das Seil nicht mehr. Ich blickte auf und sah einen Mann am Ende des Dachbodens stehen, mich anlächelnd. Er sah unglaublich groß aus. Weite graue Augen. Seilabschürfungen an seinem Hals. Edgar hat dabei zugesehen, wie mein Bruder starb.« Mark schlug seine Hände vor die geschlossenen Augen.


    Remy ließ ihm einen Moment, dann erzählte sie mit gedämpfter Stimme den Rest der Geschichte. »Luke Sulligents Tod war der letzte in Carrow House – jedenfalls bis zu dieser Woche. Das Hotel schloss am folgenden Tag und blieb geschlossen, bis April es vor zwei Jahren kaufte.«


    Nach einem Moment der Stille sagte Taj schlicht: »Das ist übel.«


    »Ha.« Das Lachen klang gezwungen, aber Mark ließ die Hände sinken. Sein Gesicht sah nicht mehr so abwesend aus. »Ich versuche nicht, meine Unschuld zu beweisen oder Sympathie zu erheischen oder irgendetwas. Aber nach allem, was geschehen ist, halte ich es nur für fair, dass Sie alle den wahren Grund für meinen Aufenthalt hier kennen.«


    April hatte aufgehört zu weinen und starrte Mark auch nicht mehr mit offener Abscheu an. »Und warum sind Sie hierher zurückgekehrt? Wollen Sie sich an Edgar rächen?«


    »Nein. Aber ich wollte mich vergewissern, dass Luke nicht hier ist. Was, wenn sein Geist hier gefangen ist? Wenn er in diesem Haus festsitzt, allein, voller Angst?«


    Remy schloss die Augen. Vieles ergab jetzt einen Sinn. Sie begriff, warum Mark in das Gehölz gelaufen war, als Remy dort den Geist eines Kindes gesehen hatte. Warum er allein auf den Dachboden gegangen war. Warum er so wenig über das Übernatürliche wusste, aber sowohl Marjorie als auch Taj – die beiden Extreme der Kommunikation mit Geistern – angeheuert und sie gebeten hatte, mit so vielen Geistern wie möglich in diesem Haus Kontakt aufzunehmen. Er befand sich in einem Gebäude voller Geister, war aber nur an einem einzigen interessiert. Selbst so nebensächliche Bemerkungen, wie dass sein Vater ihn gezwungen hatte, Erste-Hilfe-Kurse zu belegen, seit er acht Jahre alt war, bekamen jetzt eine ganz neue Bedeutung.


    Mark schaute von einem zum anderen. »Ich hatte nie einkalkuliert, dass jemandem etwas zustößt. Aber diese Aktion war mein Plan, deshalb trage ich die Verantwortung für die Folgen. Drei gute Menschen sind während unseres Aufenthalts ums Leben gekommen, und das macht mich fertig.«


    Remy spürte, wie ihr Misstrauen ihm gegenüber schwand. Gleichzeitig riet ihre Vorsicht ihr, nicht in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Ihre Instinkte vertrauten ihm, aber ihre Logik sagte ihr, dass sie damit die Gefahr herausforderte.


    Donner grollte vor dem Fenster und irgendwo im Obergeschoss knallte eine Tür. Alle schauten zur Decke, aber keiner schlug vor, nachsehen zu gehen. Die Zeit der Geisterjagd war vorbei.


    Minuten wurden zu Stunden. Das Feuer brannte runter, deshalb entschuldigte Remy sich, um neues Holz aus der Eingangshalle zu holen. Sie ließ die Türen offen, um zu keinem Zeitpunkt aus dem Blickfeld ihrer Gefährten zu verschwinden, aber die Atmosphäre ließ ihr die Haare auf den Armen zu Berge stehen. Das Haus knisterte vor Energie. Sie kehrte in den Freizeitraum zurück, legte die Holzscheite aufs Feuer und hoffte, dass die anderen nicht sahen, wie sehr sie zitterte.


    Marjorie sagte, das Haus sei noch dabei aufzuwachen. Wie viel aktiver wird es noch werden? Wir müssen uns schon vor einem Mörder in Acht nehmen; ich weiß nicht, ob wir uns auch vor den Geistern schützen können.


    Sie konnte den Gedanken nicht ausschließen, dass der Mörder in irgendeiner Weise von den Energien des Hauses manipuliert wurde. Es kam nicht selten vor, dass Spukhäuser die Stimmungen ihrer Bewohner oder Besucher beeinflussten, vor allem wenn es böse Präsenzen gab. Wenn jemand in der Gruppe soziopathische Neigungen hatte, wurden sie durch Carrow House sicherlich noch verstärkt.


    Wir müssen nur abwarten, bis sich das Unwetter legt. Remy blieb noch ein wenig am Feuer, nahm dessen Wärme in sich auf und hoffte, dass sie bis in ihren kalten Kern vordrang. Solange wir alle zusammenbleiben, wird der Mörder keine Gelegenheit haben, erneut zuzuschlagen. Wir werden in Gruppen ins Bad gehen. Wir werden abwechselnd Wache halten, während die anderen schlafen. Wir werden kein Risiko mehr eingehen, bis das Unwetter vorüber ist.


    Als hätte er ihre Gedanken gehört, räusperte Taj sich. »Ich möchte hier weg.«


    »Die Brücke ist zu gefährlich.« Remy hatte das Gefühl, als hätte sie diesen Satz in den letzten Tagen ein Dutzend Mal gesagt.


    »Ich weiß. Aber ich will es versuchen.«


    Remy wandte sich vom Feuer ab und starrte ihn an.


    Er breitete die Hände aus. »Sie sagten, es sei gefährlich, über die Brücke zu laufen. Aber ich bin schnell. Ich war auf der High School im Laufteam. Ich hätte an landesweiten Wettbewerben teilnehmen können, wenn meine Eltern mich gelassen hätten. Ich will versuchen, über die Brücke zu laufen.«


    Remy kehrte zu ihrem Sessel zurück und spürte, wie die unbezwingbare Angst wieder in ihr aufstieg. »Taj …«


    »Ich weiß. Es ist gefährlich. Aber das ist dieses Haus auch. Ich will hier raus. Und wenn ich es schaffe, muss der Rest von uns nicht warten, bis das Unwetter vorbei ist. Ich laufe zur Stadt und hole die Polizei.«


    April sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, allerdings hatte ihr Gesicht nicht diesen verächtlichen Ausdruck, den sie Mark gegenüber gezeigt hatte. »Oder Sie sind der Übeltäter und versuchen zu fliehen.«


    Taj grinste sie an. »Betrachten Sie es als Win-win-Situation. Wenn ich der Mörder bin, sind Sie mich los und in Sicherheit. Wenn nicht, wird die Polizei innerhalb von acht Stunden hier sein.«


    Remy sah Mark an. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Da ist was dran.«


    »Ich meine nur …« Remy suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, wenn wir Sie auch noch verlieren.«


    »Ich werde es schaffen«, sagte Taj mit entschlossener Miene. »Aber selbst wenn nicht, wird es nicht Ihre Schuld sein. Es ist ein kalkulierbares Risiko. Ich denke schon den ganzen Abend darüber nach und ich bin mir sicher, dass ich gehen will. Sie haben keinerlei Befugnis, mich daran zu hindern.«


    »Okay.« Remy legte die Arme um ihren Oberkörper, um gegen das Gefühl anzukämpfen, dass sie auseinanderfiel. »Viel Glück.«

  


  
    37


    Rückzug und Entdeckung


    Taj meinte zwar, die anderen müssten ihn nicht zur Brücke begleiten, aber Remy bestand darauf. Und sie hatte den Eindruck, dass er froh darüber war. Er sprach voller Zuversicht, aber seine Stirn war mit Schweiß bedeckt.


    Als Gruppe durchquerten sie die Eingangshalle, zitternd in der kalten Luft, die durch das zerbrochene Fenster hereinkam, und erschaudernd unter der fast schon greifbaren Energie. Remy atmete tief durch, bevor sie in das Unwetter hinaustrat. Bis auf die Haut durchnässt zu werden war mittlerweile zu einer Art Gewohnheit geworden, seit sie in Carrow House angekommen waren, aber die Wiederholung machte es nicht angenehmer. Mit schnellen Schritten und gesenktem Kopf verließ Remy zusammen mit den anderen den Garten und überquerte die Wiese. Mehr als einmal erhaschte das Licht ihrer Taschenlampe undeutliche, durchscheinende Gestalten in der Nähe der Bäume. Die Geister von Carrow waren rastlos.


    Der Marsch zur Brücke wärmte Remy nicht gerade auf, und sie legte die Arme eng an den Oberkörper, als sie an der Stelle anlangten, an der der Feldweg in Stein überging.


    »Sind Sie sich wirklich sicher?« Sie musste schreien, um sich durch das Tosen des Windes verständlich zu machen. »Sie können auch wieder mit uns zurückkommen.«


    »Danke, aber ich bin fest entschlossen.« Tajs Gesicht bestätigte seine Worte. Er scharrte mit seinen Turnschuhen auf dem Boden und bewegte seine Schultern. »Also – ich warte auf eine große Welle und laufe dann los, richtig?«


    »Ja, aber Sie haben weniger als eine Minute, um die Brücke zu überqueren. Und es ist keine kurze Strecke.«


    Die geländerlose Brücke, die sich kaum über das Wasser erhob, wurde jedes Mal mit Gischt besprüht, wenn eine der kleineren Wellen gegen die Felsen brandete. Remy sah zu, wie eine große Welle über die Brücke krachte und sie vor ihren Blicken verbarg. Salziges Wasser spritzte über die Gruppe und Remy ballte ihre herabhängenden Hände zu Fäusten, um sie am Zittern zu hindern. »Taj …«


    Er lachte. »Ja, ich bin mir sicher.«


    Remy konnte nicht mehr so tun, als würde es ihr nichts ausmachen. Sie schlang die Arme um Taj, drückte ihn fest an sich, wünschte ihm Glück und hoffte, dass er schnell genug war. Als sie ihn losließ, schüttelten ihm Mark und Bernard die Hand und klopften ihm auf die Schulter.


    »Viel Glück«, sagte Mark.


    Taj ging vorsichtig zum Anfang der Brücke, gerade so weit, dass das darüberströmende Wasser seine Füße nicht erreichte. Er zog seine Jacke aus, spähte in den Regen und fixierte seinen Blick auf die kaum sichtbaren Sträucher am anderen Ende der Brücke.


    Remy ging ein Stück vor, bis sie neben ihm stand, und hob die Taschenlampe, um seinen Weg zu beleuchten. »Soll ich Ihnen ein Zeichen geben, wann Sie loslaufen sollen?«


    »Ja, das wäre gut.«


    Remy richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Wellen. Eine große näherte sich und sie wartete auf den Aufschlag, bevor sie weitersprach.


    »Machen Sie sich bereit.« Das Wasser strömte über den Weg, überspülte ihn vollständig und entzog ihn ihren Blicken. »Achtung …« Die Welle wich zurück und hinterließ schäumende weiße Wasserfälle an beiden Rändern der Brücke. »Los!«


    Taj sprintete los. Es war perfektes Timing; das Wasser war gerade genug abgeflossen, dass seine Füße sicheren Halt fanden. Bei jedem stampfenden Schritt spritzte Meerwasser auf und mit gesenktem Kopf und schwingenden Armen rannte er auf das Festland zu.


    Remy packte die Taschenlampe mit beiden Händen, um sie ruhig zu halten. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie durch die salzige Gischt Blut schmeckte. Jede Faser ihres Seins feuerte ihn an, drängte ihn, schneller zu sein als der Wind. Eine der kleineren Wellen schlug gegen die Brücke und bespritzte ihn mit Salzwasser, aber er wurde kein bisschen langsamer. Jetzt war er fast halb über die Brücke. Er würde es schaffen …


    Eine große Welle baute sich nicht weit vom Ufer entfernt auf. Remys Lippen teilten sich vor Entsetzen. Normalerweise hätten noch mindestens zwei kleinere Wellen kommen müssen, bevor die nächste große einschlug. Sie holte Luft, um eine Warnung zu rufen, aber die Worte erstarben ihr im Hals. Taj hatte die Mitte der Brücke passiert. Er hatte keine Chance, dem Wasser zu entkommen, egal in welche Richtung er lief.


    Die Welle brach über Taj herein. Remy schlug die Hände über den Kopf und ein erstickter Klagelaut drang aus ihrer zugeschnürten Kehle. Endlos schien das Wasser sich zu erstrecken. Seine brutale Wucht ließ die Brücke erzittern und die Gischt leckte an Remys Schuhen. Dann wich es zurück.


    Taj war verschwunden.


    Remy taumelte vorwärts. Eine irrationale Hoffnung erfüllte sie, dass es Taj vielleicht irgendwie gelungen war, sich am Brückenrand festzuhalten. Mark schrie ihren Namen, aber sie hielt nicht inne, sondern stolperte den steinernen Weg entlang, während das Wasser von der Brücke herunterfloss und sie mitzureißen drohte. Sie strauchelte, fiel auf Hände und Knie und lehnte sich über den Rand der Brücke. Der schwarze Stein schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken, als das Wasser zurückwich. Sie leuchtete mit der Taschenlampe hinunter, wagte nicht zu atmen, blinzelte die Tränen fort, die ihr die Sicht nahmen. Aber sie konnte Taj nirgendwo sehen – nicht am Rand der Brücke und nicht im schäumenden, tosenden Wasser darunter.


    Jemand schlang seine Arme um ihren Oberkörper und zerrte sie zurück. Sie versuchte sich zu befreien, fiel aber eine Sekunde später wieder hin, als eine neue Welle über sie brandete. Die Hände hielten sie fest und zogen sie über die Brücke zurück auf festen Boden. Sie blinzelte das Wasser aus ihren Augen und sah abermals eine große Welle, die sich weiter entfernt vom Ufer bildete.


    Als sie die matschige Wiese erreichten, sackte Mark mit ihr zusammen auf die Knie, ließ seine Arme aber weiter um sie gelegt. Er zitterte am ganzen Körper. Remy schien es, als würde er weinen, aber sie war sich nicht sicher.


    »Er hätte es geschafft«, stöhnte Remy. »Er war schnell genug.«


    »Es ist die Energie des Hauses.« Mark wiegte sie in seinen Armen und strich mit einer Hand über ihr nasses Haar. »Es ist nicht Ihre Schuld. Niemand ist schuld außer diesem verdammten Haus.«


    April tauchte neben Remy auf und streckte den Arm aus. Remy zog sie an sich und dann, zu ihrer Überraschung, legte Bernard eine schwere Hand auf ihre Schulter. So blieben sie für einige Minuten, kniend auf der Wiese vor Carrow House, den Regen ignorierend, während sie ihre Trauer miteinander teilten. Der Gedanke, dass sie sich von einem Mörder trösten ließ, kam Remy in den Sinn, aber sie brachte es nicht über sich, sich diesem Trost zu entziehen.


    Der Schmerz war unerträglich. Remy hielt es nicht aus, sich Tajs Körper vorzustellen, gefangen im Wasser, wie er von der unablässigen Brandung hin und her gerollt und gezerrt und gegen die Felsen geworfen wurde. Sie wollte schreien, hatte aber nicht die Energie dafür. Stattdessen klammerte sie sich an ihre Freunde, während ihre Tränen sich mit dem Regen vermischten und ihr Herz brannte, als hätte jemand einen Pflock hindurchgebohrt.


    Ein wütender Blitz zuckte über den Himmel und der folgende Donner war nah genug, um die Luft in Remys Lunge zu erschüttern. Sie schluckte einen schmerzhaften Klumpen in ihrem Hals herunter. »Wir müssen zurück ins Haus.«


    Wortlos half Mark ihr auf die Beine.


    Nur noch vier.


    Einer nach dem anderen wurden ihre Freunde von dem Gebäude verschlungen. Remy glaubte nicht, dass sie es überleben würde, noch weitere von ihnen zu verlieren. Dicht aneinandergedrängt bewegten sie sich zum Haus zurück, sich gegenseitig stützend.


    Widerstrebend hob Remy ihren Blick zum Gebäude. Inzwischen verabscheute sie es. Die hohen Fenster, das dunkle Schieferdach und die dramatische Fassade faszinierten sie nicht länger. Alles, was sie empfand, war bittere Feindseligkeit.


    Etwas Dunkles bewegte sich in einem der Fenster. Sie blieb stehen. »Haben Sie das gesehen?«


    April schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Haus. »Was denn?«


    »In dem Fenster im ersten Stock, da, wo das Licht an ist. Da ist jemand.« Während Remy sprach, drehte sich die Gestalt um und verschwand hinter den Vorhängen. Remy blickte zum nächsten Fenster, aber die Silhouette tauchte nicht wieder auf.


    »War es ein Geist?«, fragte Mark.


    Remy schüttelte den Kopf. Ein Rauschen füllte ihre Ohren und sie konnte nicht atmen. »Nein. Es war eine Silhouette, was bedeutet, dass es das Licht abschirmte. Geister können das nicht.«


    »Aber …« Mark runzelte die Stirn und blickte zwischen Remy und dem Haus hin und her. »Aber es muss doch ein Geist sein, oder? Was sonst könnte es sein?«


    Remy weigerte sich, den Blick vom Haus abzuwenden. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare, dann rieb sie ihre verspannten, schmerzenden Schultern. »Es kann kein Geist sein. Geister sind immateriell. Selbst wenn sie so aussehen, als wären sie massiv, können sie nicht berührt werden – nicht durch uns, nicht durch Luft, nicht durch Licht. Sie werfen keinen Schatten, von Silhouetten ganz zu schweigen. In Carrow House lebt noch mehr als nur Geister.«


    Einen Herzschlag lang sagte niemand etwas. Dann meinte April: »Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass das Licht im ersten Stock aus war, als wir nach draußen gegangen sind.«


    Bernards langes Gesicht war starr. »Also haben wir einen Eindringling in Carrow House.«


    »Ich …« Remy haderte mit dem Gedanken und ließ ihre Hände an den Seiten herabfallen. »Ich kann es mir nicht anders erklären.«


    »Wer auch immer es ist, er muss schon hier gewesen sein, bevor das Unwetter begann«, sagte Mark. »Und wahrscheinlich schon vor unserer Ankunft. Hatten Sie es hier schon mal mit unbefugten Eindringlingen zu tun?«


    Remy schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, kommt außer zu den Führungen niemand in das Haus. Zumindest habe ich nie Spuren gefunden, die darauf hindeutete, dass sich jemand darin aufgehalten hätte. April, haben Sie noch jemandem einen Schlüssel gegeben?«


    »Nein. Einen habe ich Ihnen gegeben und den anderen selbst behalten.« Auf Aprils Gesicht spiegelte sich mühsam unterdrückte Wut. »Wie ist er reingekommen? Das Haus ist supergut abgeschlossen.«


    Remy knetete noch immer ihren Nacken. Die verschiedensten Möglichkeiten wirbelten durch ihren Kopf. »Das Fenster in der Eingangshalle ist zerbrochen. Ich dachte, Temperaturunterschiede oder der Einfluss eines Geistes wären daran schuld, aber vielleicht ist ja jemand durch das Fenster rein- und rausgestiegen.«


    »Die Fenster sind groß genug, dass ein erwachsener Mann hindurchpasst«, pflichtete Mark ihr bei. »Und die Haustür quietscht. Das Fenster ist möglicherweise der einzige Weg, wie jemand ins Haus und wieder hinausgelangen kann, ohne gehört zu werden.«


    Remy sehnte sich danach, sich hinzusetzen. Der Anblick der Gestalt beschwor eine Reihe unerfreulicher Möglichkeiten herauf. »Was ist, wenn dieser Eindringling uns die ganze Zeit gefolgt ist? Wenn er für die Todesfälle verantwortlich ist?«


    »Er könnte auch Tajs fehlende Aufnahmen gelöscht haben«, meinte April. »Die Türen zugeknallt haben, die wir ständig gehört haben. Lucille auf den Dachboden gebracht haben. Marjories Glöckchen gestohlen haben.«


    »Bei der letzten Séance ist jemand um uns herumgegangen«, sagte Remy. »Es war, nachdem das Licht erloschen war. Wir dachten, es wäre Edgar, aber … was ist, wenn es ein Mensch war, der Taj gekratzt und April aus dem Raum geschleift hat?«


    Aprils Gesicht nahm einen mörderischen Ausdruck an. »Ich werde ihm die Fresse einschlagen.«


    »Ganz ruhig.« Remy legte eine Hand auf Aprils Schulter, um sie zu besänftigen. »Wenn wir recht haben, dann ist das jemand, der das Haus und seine Eigenheiten sehr gut kennt. Er hat bereits drei Menschen getötet. Wahrscheinlich hat er vor, uns auch zu töten. Sich in eine Konfrontation zu stürzen, wäre mit das Riskanteste, was wir jetzt tun könnten.«


    Mark murmelte einige mürrische Worte, während er auf und ab ging. »Ins Haus zu gehen ist gefährlich. Aber wir können auch nicht ewig hier draußen bleiben. Es regnet so heftig, dass ich das Gefühl habe, kurz vor dem Ertrinken zu sein. Sollten wir uns vielleicht im Schuppen bei den Autos einquartieren?«


    »Wir würden in der Nacht furchtbar frieren und morgen nichts zu essen haben.« Remy leckte sich Regen von den Lippen. »Das Haus ist gefährlicher, bietet uns aber auch mehr Möglichkeiten. Wir sind noch vier – das ist für eine Einzelperson eine nicht zu unterschätzende Opposition, wobei ich mich allerdings nicht darauf versteifen will, dass wir es wirklich nur mit einer Person zu tun haben.«


    »Sie meinen, es könnten mehrere sein?«


    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich. Jede zusätzliche Person, die sich im Haus versteckt, macht es zunehmend schwieriger, ihre Anwesenheit zu verbergen. Aber ausschließen können wir es nicht.« Remy ging einen Schritt auf das Gebäude zu, während sie versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. »Wir rennen in die Eingangshalle. Schnappen Sie sich, so schnell Sie können, was auch immer an Waffe Sie finden, dann laufen wir weiter in den Freizeitraum. Wir bleiben immer zusammen – was auch passiert. Wir dürfen uns nicht trennen lassen. Sobald wir im Freizeitraum sind, werden wir versuchen, mithilfe der Kameras herauszufinden, wer – und wo – der Fremde ist.«


    Mark nahm Remys Hand in seine. Es schien eine reflexartige Bewegung zu sein. Seine Finger waren eiskalt vom Regen, aber Remy erwiderte ihren Druck, froh über den menschlichen Kontakt.


    Und noch froher war sie, ihre Freunde zurückzuhaben. Der Zweifel, die Angst und das Misstrauen, die sie so gequält hatten, existierten nicht mehr. Sie musste sich nicht länger vorstellen, wie einer von ihnen einen Mord beging, oder sich mit dem Wissen plagen, dass sie neben einem Serienmörder saß. Jetzt waren sie gegen einen gemeinsamen Gegner vereint. Was auch an diesem Tag sonst noch geschehen mochte – für diese kleine Erleichterung war Remy dankbar.


    Schnell liefen sie zum Haus, strengten müde Beine und schmerzende Lungen an, um die Stufen zur Veranda hinaufzugelangen. Sie brauchten gar nicht erst zu hoffen, das Moment der Überraschung auf ihrer Seite zu haben, daher stieß Mark die Haustür kurzerhand auf. Die Türangeln quietschten und Remy sog erschrocken die Luft ein. Leichen lagen auf dem Boden der Eingangshalle.
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    Kampf oder Flucht


    Jemand hatte Piers, Lucille und Marjorie auf den Teppich vor Edgars Porträt gelegt. Sie lagen auf dem Rücken, die Arme vor der Brust gefaltet, die Köpfe in den Nacken gelegt, als würden sie das Gemälde über ihnen an der Wand bewundern.


    Der Anblick drehte Remy den Magen um, aber er beseitigte auch ihren letzten Zweifel; sie hatten es mit einem menschlichen Gegner zu tun, und Menschen konnten besiegt werden. Remy versuchte, nicht daran zu denken, welchen taktischen Vorteil der unsichtbare Beobachter gegenüber der kleinen Gruppe hatte, und deutete mit dem Kopf in Richtung Freizeitraum. »Beeilen wir uns. Suchen wir uns jeder eine Waffe und verschwinden in den Raum.«


    Es fühlte sich schrecklich an, an ihren toten Freunden vorbeizugehen, ohne zumindest kurz innezuhalten, aber in der Eingangshalle waren sie zu ungeschützt, um länger dort zu verweilen. Remy konnte nur beten, dass der Eindringling keine Schusswaffe hatte.


    Edgars Augen schienen ihnen zu folgen, als sie vor seinem Gemälde vorbeigingen. Sein rätselhaftes Halbgrinsen wirkte breiter als zuvor, seine Augen kälter. Remy weigerte sich, ihn mit mehr als einem flüchtigen Blick zu würdigen, während sie in den Sachen wühlte, die sie vorhin aus dem Freizeitraum entfernt hatten. Sie fand einen Schürhaken, Bernard ein Messer, das von der letzten Mahlzeit übrig war. Mark machte sich an einem der beschädigten Stühle zu schaffen und brach zwei der geschnitzten Stuhlbeine ab. Eins gab er April, das andere behielt er für sich.


    Remy drehte sich einmal um sich selbst, als die Gruppe sich in ihren Unterschlupf zurückzog. Sie suchte die Treppe, den Treppenabsatz und jede Tür in der Eingangshalle ab, sah aber keine Bewegung. Wenn der Eindringling sie beobachtete, war er gut versteckt.


    Als sie im Freizeitraum waren, verriegelte April die Tür. Ohne ihre Waffe sinken zu lassen, ging Remy den großen Raum ab und überprüfte jede Stelle, die sich als Versteck eignete. Sie schaute unter Tische, hinter Vorhänge und in jede Ecke und Nische, an der sie vorbeikam. Sie zog sogar an jedem der Bücherregale, um sicherzugehen, dass sich dahinter kein Geheimgang verbarg.


    Eine der großen Wellen traf das Fenster und ließ die Scheiben erzittern. Remy senkte ihre Waffe und drehte sich zu den anderen um. Mark, Bernard und April standen in einem lockeren Halbkreis. Allen klebten die Haare am Kopf, aber sie hatten die Augen auf sie gerichtet, warteten auf Anweisungen.


    Remy leckte sich über die Lippen. »Okay. Wir sind drin. Ich glaube, hier sind wir sicher – jedenfalls fürs Erste. Aber wir sitzen in einem Raum ohne Essen und Wasser fest und wir wissen nicht, wie lange das Unwetter noch dauern wird. Das heißt, dass wir ein paar schwierige Entscheidungen treffen müssen.«


    April zitterte und stellte sich vor das, was noch vom Feuer übrig war. »Ich hatte genug Wasser für den Rest meines Lebens. Und ich bezweifle, dass ich heute noch etwas essen kann.«


    »Ha! Geht mir genauso, aber das wird wahrscheinlich nicht länger als – sagen wir mal – sechs oder sieben Stunden anhalten.« Remys Lächeln misslang. »Wir brauchen Zugang zu verschiedenen Teilen des Hauses. Zum Badezimmer, zur Küche. Und natürlich zur Haustür, wenn sich das Unwetter legt. Unser Eindringling weiß das. Wenn irgendwelche Teile des Hauses gefährlicher sind als andere, dann diese.«


    »Wir haben Tajs Überwachungssystem«, sagte Mark. Er zog seine nasse Jacke aus, hängte sie über eine Stuhllehne und versuchte, etwas von dem restlichen Wasser von sich abzuschütteln. Keinen schien es mehr zu interessieren, ob sie den Teppich ruinierten.


    Remy drehte sich zu den Monitoren um und beugte sich vor. Sie war mit Computern vertraut, kannte sich aber nicht mit dem System aus, unter dem Tajs Ausrüstung lief. Drei der Monitore zeigten leere Schlafzimmer, auf dem vierten waren die Messdaten der EMF-Detektoren zu sehen. Remy brauchte einige Minuten, um herauszufinden, wie sie auf andere Kameras umschalten konnte. Sie entschied sich für die Kamera in der Eingangshalle.


    Der Monitor wurde schwarz. Remy fluchte leise und wählte eine andere Kamera. Der Korridor im ersten Stock erschien. Remy konnte gerade noch sehen, wie eine Gestalt die Treppe hinunter verschwand. Ihr Blut gefror.


    »Das war er, oder?«


    Aprils Atem kitzelte Remy im Nacken und ließ sie zusammenschrecken. Remy legte eine Hand auf ihr hüpfendes Herz und richtete sich auf. »Ja, wahrscheinlich. Es war zu materiell, um ein Geist zu sein.«


    »Konnten Sie erkennen, wie er aussieht?«, fragte Mark.


    »Nein. Ich habe nur den Rücken gesehen. Er trug irgendeine wallende Kleidung – vielleicht einen Umhang.« Remy wechselte schnell die Kameras, in der Hoffnung, den Fremden auf einer anderen Einstellung zu finden, aber er war in Richtung Eingangshalle unterwegs gewesen, und dort blieb das Bild weiterhin schwarz. »Er hat die Verbindung zur Kamera in der Halle unterbrochen; er weiß, was er tut.«


    Sie probierte an den Einstellungen und Optionen herum, um die Aufzeichnungen zu finden. Die Dateien waren alle leer. Alles war gelöscht worden.


    »Ich möchte einen unpopulären Vorschlag machen«, sagte Bernard. Er war zum Fenster gegangen und blickte hinaus über das Meer, sein Gesicht bleich, aber entschlossen. »Ich bin der Meinung, wir sollten in die Offensive gehen. Jagen wir den Eindringling aus seinem Versteck, bevor er die Chance bekommt, uns in einem unaufmerksamen Moment zu erwischen.«


    April schürzte die Lippen. »Ja, ich unterstütze den Vorschlag. Es sieht nicht so aus, als würde sich das Unwetter in absehbarer Zeit legen, und wie Remy schon sagte – wir brauchen Essen und dergleichen. Ohne die Kamera in der Eingangshalle wissen wir nicht, ob er auf der anderen Seite der Tür lauert. Je länger wir warten, desto mehr Zeit hat er, um sich vorzubereiten.«


    Das war eine beunruhigende Vorstellung. Remy schaute zur massiven verschnörkelten Tür. Sie war verriegelt, aber als Barriere wirkte sie nicht so sicher, wie Remy es gern gehabt hätte.


    »Mark?«, fragte sie.


    Er atmete langsam ein und schwang seine improvisierte Keule. »Es ist gefährlich. Aber vielleicht ist es besser als die Alternative: abwarten.«


    »Ja.« Remy war ein bisschen mulmig zumute, aber die Entscheidung erfüllte sie auch mit neuer Zuversicht. »Er rechnet möglicherweise nicht damit, dass wir so schnell gegen ihn vorgehen.«


    »Na, dann los.« April war schon halb bei der Tür, bevor Remy sie einholen und am Arm festhalten konnte.


    »Warten Sie …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken und sie musste schlucken. »Wir müssen vorsichtig sein. Irrsinnig, besessen vorsichtig. Mit wem wir es hier auch zu tun haben – er kennt das Haus sehr gut. Carrow House ist ein Labyrinth aus Zimmern, Gängen und kaum zugänglichen Bereichen, aber es ist trotzdem schwer zu verstehen, warum wir keine Spur von dem Eindringling gefunden haben, als wir nach Lucille suchten. Wo immer er sich versteckt – es muss ein gut verborgener Ort sein.«


    »Ein Grund mehr, sofort etwas zu unternehmen, bevor er die Zeit hat, sich wieder zu verstecken. Sie haben doch das Video gesehen! Er ist wahrscheinlich in diesem Moment in der Eingangshalle!«


    Remy schluckte, packte ihren Schürhaken mit beiden Händen und drückte den Rücken durch. »Sie haben recht. Wenn wir ihn finden, zögern Sie nicht – nicht einmal für eine Sekunde. Versuchen Sie, ihm die Füße unter dem Körper wegzuschlagen und ihn zu überwältigen, wie auch immer. Sind alle bereit?«


    Drei Köpfe nickten.


    »Was auch geschieht, wir dürfen uns nicht trennen. Wenn wir getrennt werden, haben wir schon verloren. Und im schlimmsten Fall – wenn alles furchtbar in die Hose geht, treffen wir uns wieder in diesem Raum, okay?«


    Sie ging zur Tür und legte ein Ohr an das Holz. Soweit sie hören konnte, war draußen alles friedlich. Allein das reichte schon, um ihre Haut kribbeln zu lassen. In den Tagen, die sie jetzt schon in Carrow House verweilten, war das Haus nie still gewesen. Aber jetzt war nichts zu hören von dem knarrenden Holz, dem pfeifenden Wind oder den schweren, hohlen Echos. Selbst der Regen schien die Luft anzuhalten. Remy hob den Schürhaken, zog den Riegel zurück und riss die Tür auf.


    Die drei Leichen lagen noch auf dem Teppich, aufgereiht wie Statuen. Regen strömte durch das zerbrochene Fenster und auf dem Boden breitete sich langsam eine große Pfütze aus. Das Porträt grinste über der Szene, mit wissendem und düsterem Blick.


    Remy konnte keine Spur von dem Eindringling entdecken. Sie bedeutete der Gruppe vorzurücken, und sie schlichen zur nächsten Tür, derjenigen zum Esszimmer. Remy verspürte einen leichten Anflug von Stolz für ihren kleinen Kampftrupp. Sie bewegten sich in einer dichten Gruppe. Mark und Bernard ließen ihre Blicke zu den Seiten und nach hinten schweifen, und ihre Schritte waren so leise, dass sie die unnatürliche Ruhe kaum störten.


    Remy schob die Tür des Esszimmers auf und drückte auf den Lichtschalter. Die Sandwichs lagen noch auf dem Tisch. Remy kam der Gedanke, dass der frühere Zeitsprung vielleicht gar keine Illusion gezeigt hatte, sondern die tatsächliche Zukunft. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Gruppe lange genug in diesem Haus bleiben würde, um das unbenutzte Essen zu entsorgen.


    »Bleiben Sie an der Tür«, flüsterte Remy Bernard zu. »Rufen Sie, wenn sich irgendwo etwas bewegt.«


    Sie, Mark und April verteilten sich mit erhobenen Waffen in dem Raum, um ihn zu durchsuchen. Remy war aufs Äußerste angespannt, bereit, beim ersten Anzeichen von Bewegung mit ihrem Schürhaken zuzuschlagen. Von dieser ständigen Anspannung hatte sie Kopfschmerzen bekommen, aber sie ignorierte sie, während sie hinter und unter den Möbeln des Raumes nachschaute.


    Als die Gruppe einmal den Raum umkreist hatte und zu Bernard zurückgekehrt war, war Remy sich sicher, dass das Esszimmer leer war. In schweigender Übereinkunft gingen sie zum Raucherzimmer weiter. Wieder blieb Bernard an der Tür und behielt die Eingangshalle im Auge, während die anderen den Raum durchsuchten. Die schwarzen Augen der ausgestopften Tiere glitzerten im Licht, als die Gruppe hinter den riesigen Lehnsesseln nachschaute und die Wände und Lampen nach Spuren irgendwelcher Geheimfächer absuchte. Sie fanden nichts.


    April stieß Remys Arm an und nickte schweigend zur gegenüberliegenden Wand. Remy brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was das Mädchen meinte. Eines der Gemälde zeigte einen stattlichen, beleibten Herrn. Seine Krawatte war gelöst und rote Abschürfungen umgaben seinen Hals.


    »So war es vorher nicht, oder?«, flüsterte April.


    Remy schüttelte stumm den Kopf. Das Raucherzimmer war kein Teil der offiziellen Führung, daher war sie nur selten hier drinnen gewesen, aber sie war sich sicher, dass sie diese Seilabschürfungen noch nie gesehen hatte. Es könnte eine spektrale Illusion sein. Möglicherweise starb dieser Mann in Carrow House und sein Geist will, dass sein Tod gerächt wird – oder zumindest zur Kenntnis genommen.


    Über ihnen knarrte es und alle schauten zur Decke. April öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Remy hielt ihr eine Hand vor die Lippen. Sie lauschten, während Schritte über ihnen den Korridor entlanggingen. Dann verriet ihnen ein leises scharrendes Geräusch, dass die Treppe zum Dachboden heruntergelassen wurde.


    »Geist oder Mensch?«, fragte Mark.


    Remy nagte an ihrer Unterlippe. »Marjorie würde es wahrscheinlich wissen – wenn sie noch bei uns wäre. Wir haben ja schon gehört, wie ein Geist im Poltergeistzustand Türen zuschlug, und ich habe den Verdacht, dass ein Geist die Treppe heruntergelassen hat, als ich in der Nacht auf den Dachboden gegangen bin.«


    Aprils Augen leuchteten im schwachen Licht des Zimmers und sie bewegte ihre Finger an ihrer Keule. »Suchen wir hier unten weiter oder gehen wir nach oben?«


    Der Gedanke, sich noch weiter von ihrem Zufluchtsort zu entfernen, gefiel Remy gar nicht, aber die Schritte hatten solide geklungen. Sie versuchte, ihr Schaudern zu unterdrücken, und sagte: »Ich denke, wir gehen nach oben.« Sie schaute zu Mark. »Kommen Sie damit zurecht, wenn wir auf den Dachboden gehen?«


    Mit blassem, aber entschlossenem Gesicht nickte er. »Ja.«


    »Gehen wir, aber schnell«, sagte Bernard.


    Gemeinsam gingen sie zur Treppe. Obwohl sie sich bemühten, nur leicht aufzutreten, und sich am Rand der Stufen hielten, knarrten die Bretter. Remy konnte nur beten, dass der Eindringling sie nicht hörte.


    Sie erreichten den Korridor und schauten nach rechts und links. Die Lampen flackerten, dann stabilisierten sie sich wieder. Remy deutete mit dem Kopf auf die Dachbodentreppe, die sich im Schatten am Ende des Flurs versteckte. Bernard stieg als Erster hinauf, gefolgt von Mark, dann Remy und April. Als Remy oben anlangte, konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. Die Luft war eisig und feucht und schien in ihrer Kehle zu kleben. Die Gruppe schaltete die Taschenlampen ein und schwenkte die Strahlen über den Dachboden.


    Durch das offene Fenster, aus dem Lucille hinausgestürzt war, fiel Regen herein, der die hölzernen Bodendielen durchnässte. Einige waren bereits aufgequollen und gewölbt und ließen den Boden verzerrt erscheinen. Der Kleiderschrank, umgeben von Schatten, stand immer noch offen, die vormals versteckten Knochen waren über den Boden verstreut.


    »Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Remy. »Die Bodenbretter sind teilweise verrottet. Da drüben ist ein Loch. Und treten Sie nicht auf die verfärbten Stellen.«


    Sie drehte sich einmal im Kreis, um den staubigen Boden abzusuchen. Mehrere Fußspuren führten von der Bodenklappe fort. Drei gingen zum Fenster – Die sind von Lucilles Tod –, aber in der gegenüberliegenden Richtung war ein größerer Bereich fast ganz von Staub frei gewischt. Möglicherweise hatte Remy selbst diesen Weg in der Nacht gebahnt, als sie das Skelett im Schrank entdeckte, aber ganz sicher war sie sich nicht. Sie machte einen vorsichtigen Schritt in die Richtung und die Bretter ächzten.


    Ihre Begleiter atmeten leise und schnell. Remy lauschte angestrengt nach den Geräuschen einer eventuellen fünften Person, aber bei dem trommelnden Regen und den Echos auf dem Dachboden war es unmöglich, genau zu erkennen, was sie hörte. Der Strahl ihrer Lampe landete auf dem Schädel, den sie gefunden hatte. Remy ließ das Licht darauf verharren und stellte schaudernd fest, wie schwarz die Schatten in seinen Augenhöhlen aussahen.


    Irgendwo weiter hinten bewegte sich etwas. Remy wirbelte herum. Zu ihrem Lampenstrahl gesellten sich drei weitere. Sie beleuchteten ein Gewirr aus alten, beschädigten Möbeln, ausgedehnten Spinnweben und einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub.


    »Wir sehen dich!«, schrie April.


    Der plötzliche Ruf ließ Remy zusammenzucken. Das Mädchen lief los, bevor es jemand aufhalten konnte, überwand den Abstand in zehn schnellen Schritten und kam neben einem Stapel defekter Stühle schlitternd zum Stehen. Sie schwenkte ihr Licht über den Bereich hinter dem Stapel, runzelte die Stirn und drehte sich wieder zu Remy um. »Da ist niemand.«


    Remy konnte nicht sprechen. Ihre Lampe hatte eine Gestalt hinter April erfasst. Einen Mann, groß und knochendürr, der April anstarrte, während seine Finger dort zuckten, wo einst sein Unterkiefer gewesen war.
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    Das Dunkel der tiefen Nacht


    »Hinter Ihnen!«, rief Mark.


    Aprils Augen wurden groß. Sie drehte sich um, keuchte auf und stolperte mit der gleichen Bewegung rückwärts. Die Erscheinung machte einen Schritt auf das Mädchen zu, während sie mit den Händen nach dem Blut tastete, das von ihrem zerstörten Gesicht herabtropfte. Die Fingernägel machten leise Klickgeräusche, als sie gegen die Zähne stießen, die aus dem Oberkiefer herausragten. Und dann verblasste die Gestalt und löste sich auf wie eine Dampfwolke an einem heißen Tag.


    April stieß mit dem Rücken gegen den Stuhlstapel, die Augen weit aufgerissen und ihren provisorischen Knüppel hoch über ihren Kopf erhoben. Ihre Stimme war ein leises Quieken. »Wo ist er hin?«


    »Es war nur ein Geist.« Remy zwang sich zu atmen und trat einen Schritt vor. »Er war stark genug, um als materieller Schemen zu erscheinen. Wahrscheinlich hat er auch die Treppe heruntergelassen. Wir sollten von hier verschwinden. Es ist zu gefährlich und ich glaube, dass hier seit Längerem kein anderer Mensch mehr gewesen ist.«


    April atmete stockend ein, hielt den Blick auf die Stelle gerichtet, wo eben noch der Mann gestanden hatte, und ging langsam zur Gruppe zurück.


    Zwei lange, dicke Seile fielen von den Deckenbalken herab, ihre Schlaufen schwangen sich in Aprils Weg. Der Blick des Mädchens war weiter auf die Stelle hinter ihr gerichtet, deshalb sah sie die Seile nicht. Mark stieß ein entsetztes Keuchen aus.


    Panik beschleunigte Remys Herzschlag. Sie sprang vor und rief: »April, Vorsicht!«


    April drehte sich um, als sie an die Seile stieß. Die Schlaufen reagierten wie lebende Wesen, sie bebten und schlängelten sich, aber die Reflexe des Mädchens waren schneller. Sie warf den Oberkörper zurück und duckte sich von den Seilen fort, bevor sie sich um ihren Hals schlingen konnten. Durch den Bewegungsimpuls geriet sie ins Stolpern und ihr Fuß landete auf einer der dunkleren Bodenstellen. Ein lautes Knacken war alles, was als Warnung kam, dann fiel April durch den Boden.


    »Nein!« Remy warf sich neben dem Loch auf die Knie. Die Bodenbretter ächzten unter ihrem Gewicht, drohten sie ebenfalls nach unten zu ziehen, aber Remy ignorierte sie, beugte sich vor und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in das Loch. Eine Sekunde später kniete Bernard neben ihr und fügte seinen Lampenstrahl hinzu.


    Remy sah nichts außer Schwärze. Der Zwischenraum zwischen dem Dachboden und dem darunterliegenden Stockwerk verschluckte jedes Licht. Eisige Luft stieg herauf und zog über Remys Gesicht, als hätte sie eine Kühlschranktür geöffnet. »April!«


    Es kam keine Antwort.


    Ist sie unten auf dem Boden gelandet? Wie tief ist das? Es müssen mindestens vier Meter sein – genug, um sich die Knochen zu brechen. Oder den Schädel.


    »April, antworten Sie!«


    Eine Hand berührte ihre Schulter. Mark war blass und zitterte, aber seine Stimme klang fest. »Wissen Sie, wo sie gelandet ist? Im Flur oder in einem der Zimmer?«


    Remy schaute zu den nächstgelegenen Wänden des Dachbodens und schloss die Augen, um sich den Grundriss des Hauses vorzustellen. »Ich … ich glaube … Zimmer 21.«


    »Dann gehen wir runter und gelangen so zu ihr. Kommen Sie.«


    Als Remy sich von dem Loch zurückzog, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter dem Durcheinander aus alten Stühlen. Der Schemen hockte dort, die Finger vor seinem fehlenden Unterkiefer verkrampfend, und verfolgte sie mit den Augen. Remy hob den Schürhaken, während sie sich von ihm fortbewegte. Er machte keine Anstalten, ihnen zu folgen, aber seine niemals blinzelnden Augen ließen die drei nicht los, als sie zur Falltür eilten.


    Remy kletterte in halsbrecherischer Eile die Treppe hinunter und übersprang die letzten Stufen. Die beiden Deckenlampen flimmerten und in den unsteten Sekundenbruchteilen der Beleuchtung glaubte Remy eine Frau in einem dunkelgrauen Kleid über den Läufer gehen zu sehen. Sie richtete ihre Lampe auf die Gestalt, und die Frau verschwand.


    »Ich habe es auch gesehen«, flüsterte Mark. »Aber wir können uns jetzt nicht damit aufhalten. Wir müssen April finden.«


    Remy nickte und ging weiter. Sie kannte den Grundriss des Hauses so gut, dass sie Zimmer 21 mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Das Zimmer gehörte nicht zum offiziellen Teil der Führung, aber seine Vergangenheit war alles andere als erfreulich. Drei Gäste, allesamt nicht sonderlich begüterte Reisende, waren während ihres Aufenthalts dort verschwunden. Bei der polizeilichen Untersuchung wurden Blutflecken auf dem Teppich gefunden und ein Schreibpult war so aufgestellt worden, dass es Risse in der Tapete verdeckte, die verdächtig nach den Spuren von Fingernägeln aussahen.


    Bei der darauf folgenden Befragung gaben einige Angestellte an, sie hätten nachts dumpfe Klagelaute aus dem Zimmer gehört, für gewöhnlich dann, wenn es unbelegt war. Sie sagten, Edgar habe ihnen befohlen, es zu ignorieren. Er hatte behauptet, es sei nur der Wind.


    Remy drehte den Türknauf, aber die Tür ging nicht auf. Sie rüttelte daran, dann schlug sie mit der Faust dagegen. »April! April, können Sie mich hören?«


    Keins dieser Zimmer war verschlossen, als wir ankamen.


    »Wir müssen sie aufbrechen«, sagte Bernard.


    Wieder flackerten die Deckenlampen. Ein schwaches, gebrochenes Lachen hallte durch den Korridor. Es klang wie eine zerkratzte Schallplatte und bereitete Remy Zahnschmerzen. Bernard drehte sich um und schaute sich im Flur um.


    Mark trat gegen die Tür. Sie wölbte sich nach innen, gab aber nicht nach. Er trat noch einmal zu und hinterließ einen kleinen Riss im Rahmen.


    »Nein …« Remy taumelte vom Zimmer zurück. Eine dunkle Flüssigkeit sickerte unter der Tür hervor und färbte den Teppich schwarz. Der ekelhaft metallische Geruch, der sofort die Luft sättigte, verriet ihr, dass es Blut war. »April!«


    Mit zusammengebissenen Zähnen holte Mark erneut zum Tritt aus, aber in dem Moment brannten mit einem leisen Knall die flackernden Lampen ganz durch. Dunkelheit umfing sie. Der Tritt fand nie sein Ziel. Stattdessen hörte Remy ein Grunzen und spürte dann, wie etwas Großes und Schweres an ihr vorbeifiel. Sie drückte den Schalter ihrer Taschenlampe, aber die Birne war ebenfalls durchgebrannt. Sie streckte die Hände aus, und in dem vergeblichen Versuch, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, riss sie die Augen weit auf. »Mark? Bernard?«


    Bernards Stimme: »Vorsi…«


    Ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen. Das Kratzen von Fingernägeln über Tapete. Ein Bild, das an der Wand hing, klapperte, als jemand dagegenstieß. Die Bodendielen quietschten.


    Etwas Eiskaltes strich über Remys Wangen. Erschrocken wirbelte sie herum und schlug mit dem Schürhaken nach der unsichtbaren Wesenheit, traf aber nur Luft. Sie atmete keuchend.


    Von ihren Gefährten war nichts mehr zu hören. Remy sah nichts außer Dunkelheit und fühlte nichts außer dem Metall in ihren Händen.


    Dann ließ ein leiser kratzender Laut sie herumfahren. Etwas Schweres wurde über den Boden geschleift.


    Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es gleich explodieren. Sie bekam nicht genug Luft, um irgendeinen Laut auszustoßen, streckte aber ihre freie Hand aus, um nach der Kreatur zu tasten, die diese furchtbaren Geräusche machte.


    Kalte Finger legten sich um ihren Fuß und zogen. Remy fiel hin, schlug mit der Schulter an die Wand und rollte sich ab. Sie schwang den Schürhaken in Richtung der kalten Hand und spürte, wie das Metall etwas Schwammiges, Fleischiges traf. Es gab ein saugendes Geräusch, als sie den Schürhaken befreite, aber die Finger ließen nicht los. Eine zweite Hand legte sich um ihren Unterarm. Die Haut war schorfig und klebrig und so kalt, dass es wehtat. Leichenhände, schrien ihre Gedanken.


    Eine dritte Hand griff nach ihrem anderen Bein. Zwei weitere tasteten an ihrem Rücken herum. Wild vor Panik schlug Remy mit ihrer Waffe danach. Sie krümmte sich zusammen, drehte sich auf den Bauch und spürte eine weitere Hand, die ihr Gesicht berührte. Fingernägel krabbelten über ihre Kehle. Sie strampelte ein Bein frei, drehte sich erneut und berührte die Wand. Sie stemmte sich daran hoch. Die letzte Hand ließ das andere Bein los und Remy taumelte zurück.


    Ihr Körper verlangte dringend nach Sauerstoff. Benommen und schwindelig beugte sie sich vornüber, aber sie wagte es nicht, in der Nähe der Hände zu bleiben. Sie stolperte den Flur entlang, stützte sich an den Wänden ab. »Mark?« Ihre Stimme war nur ein Krächzen. »Bernard?«


    Stille umgab sie und sie wusste, dass sie allein war.


    Ihr Fuß stieß an etwas Kleines, Festes. Sie bückte sich und ertastete eine der Taschenlampen. Das Metall war noch warm von der Hand, die sie gehalten hatte. Wie ist sie hierhergekommen? Der Schalter klickte, aber es kam kein Licht. Sie warf die Lampe fort und suchte weiter, in der Hoffnung, trotzdem einen ihrer Gefährten zu finden. Ihre Hände strichen über Teppich, über Putz, über Staub, aber sie ertastete nicht die warme Haut, nach der sie so verzweifelt suchte.


    Ein erstickter Schrei ließ sie zusammenzucken. Sie erkannte Marks Stimme, aber der Laut war von unten gekommen – aus dem Erdgeschoss. Der Schrei brach mittendrin ab. Neue Furcht durchströmte Remy und verzweifelt versuchte sie, sich zu orientieren.


    Ihre Fingerspitzen fanden eine Tür und sie tastete die Oberfläche ab, bis sie die daran befestigten Bronzezahlen berührte: 14. Also befand sie sich ungefähr in der Mitte des Korridors. Sie wandte sich der Treppe zu und bewegte sich vorwärts, die Finger gerade weit genug ausgestreckt, um die Wand zu streifen und die Erhebungen der einzelnen Türrahmen zu zählen. Sie kannte das Haus gut genug, um genau gegenüber der Treppe anzuhalten, sich zu drehen und ihre Hand auf das staubige Geländer zu legen.


    Die Treppe im Dunkeln hinunterzugehen, war eine Qual. Remy malte sich aus, jeden Moment mit dem Mörder zusammenzustoßen oder in die tastenden Hände zu stolpern. Sie sah nicht das Geringste, wagte es aber nicht, die Augen zu schließen, sondern starrte blind ins Nichts.


    Ihre Finger waren taub vom Schock und der Kälte. Vor lauter Adrenalin war sie ganz kribbelig und die Angst um ihre Gefährten veranlasste sie zu äußerster Wachsamkeit. Sie hatten vereinbart, sich im Freizeitraum zu treffen, wenn irgendetwas ernsthaft schiefging. Remy betete, dass die anderen den Weg dorthin gefunden hatten, aber Marks Schrei hatte die schlimmsten Befürchtungen in ihr geweckt.


    Ich kann doch nicht noch mehr von meinen Freunden verlieren. Ich kann unmöglich allein in diesem Haus bleiben.


    35 Stufen zählte sie, bis ihre Füße den Boden der Eingangshalle berührten. Remy hörte den Regen, der durch das zerbrochene Fenster hereinprasselte, das dumpfe Echo ihrer eigenen keuchenden Atemzüge und das leise Ächzen der Holzbalken. Aber keine Laute von anderen Menschen.


    »Mark? Bernard?«


    Sprechen war riskant, aber die furchtbare Stille war unerträglich. Remy machte einen Schritt in Richtung Freizeitraum und ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes.


    Sie stolperte und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie hinfiel. Blindes Umhertasten verriet ihr, dass sie gegen einen Stuhl gelaufen war.


    Das habe ich ganz vergessen – wir haben ja alles aus dem Freizeitraum hier draußen aufgestapelt. Auch meine Lampe!


    Eine winzige Hoffnung keimte in ihrem Herzen. Sie kniete sich hin und tastete über die Möbel und anderen Gegenstände, auf der Suche nach der kühlen Berührung von Glas und Metall. Sie erinnerte sich daran, dass sie die Lampe nach draußen getragen hatte – sie hatte die Streichholzschachtel hineingelegt und sie nicht weit von der Tür abgestellt.


    Etwas bewegte sich in der Halle hinter ihr. Remy erstarrte, in einer unbequemen Stellung gebeugt, aber zu erschrocken, um sich aufzurichten. Wieder bewegte sich die unsichtbare Gestalt. Ihre Schritte waren schwer und schlurfend und sie ging nicht weit, bevor sie wieder stehen blieb. Ein rasselndes Ausatmen jagte Remy eine Gänsehaut über den Rücken.


    Das ist wahrscheinlich ein Geist. Er kann dir nichts tun. Marjorie hat es hundertmal gesagt: Geister sind harmlos. O bitte, bitte, lass es nur einen Geist sein.


    Mit langsamen und vorsichtigen Bewegungen tastete Remy weiter umher, auf der Suche nach der kostbaren Lampe.


    Die Gestalt änderte ihre Richtung und kam zwei schlurfende Schritte auf Remy zu. Im gleichen Augenblick berührten Remys Finger Glas. Sie tastete weiter, tastete den Gegenstand ab, und Erleichterung durchströmte sie, als sie den Griff der Lampe fand. Sie zog sie zu sich heran.


    Etwas Kleines, Schweres fiel auf den Boden. Remy hatte vergessen, dass Tajs EMF-Detektoren auf der Lampe gelegen hatten. Das klappernde Scheppern klang unerträglich laut und Remy zuckte zusammen. Die unsichtbare Kreatur, jetzt nicht mehr vorsichtig, wankte in Remys Richtung.


    Der Impuls zu fliehen war überwältigend, aber die Eingangshalle war zu dunkel, um zu sehen, wohin man lief. Also riss Remy die Klappe der Lampe auf, fand die Streichholzschachtel darin und versuchte, blind ein Streichholz anzuzünden.


    Die Kreatur hatte sie fast erreicht. Remy konnte den rasselnden Atem hören, als das Wesen das Atmen mit beschädigten Lungen nachahmte. Die Atmosphäre in der Halle fühlte sich plötzlich viel kälter und dichter an.


    Remy riss ein Streichholz an – nichts. Sie zitterte, ließ die Schachtel fallen, fing sie auf und fummelte ein neues Streichholz heraus.


    Unerträglich kalte Finger berührten Remys Schulter. Er kann dir nichts tun … er kann dir nichts tun … er kann dir nichts tun …


    Die Hand drückte zu und Remy keuchte vor Schmerz. Das Streichholz flammte auf. Irgendwie brannte es weiter, obwohl ihre Hand wie verrückt zitterte. Remy blickte über ihre Schulter.


    Ein Mann starrte zurück. Die rechte Seite seines Gesichts sah menschlich aus; ein zotteliger grauer Bart wuchs an seinem Kinn und verbarg teilweise seine blutbeschmierten Lippen. Das blaue Auge war groß und stechend. Auf der anderen Seite des Gesichtes steckte ein Hackmesser im Schädel. Blut verbarg das linke Auge und hatte seinen Bart durchtränkt. Er beugte sich näher zu Remy und sein Atem ließ ihre tränennasse Wange zu Frost erstarren.


    »Du bist ein Geist«, flüsterte Remy. »Du kannst mir nichts tun.«


    Seine Lippen verzerrten sich zu etwas Ähnlichem wie einem Grinsen. Seine Hand drückte fester zu, die Nägel bohrten sich in Remys Haut, zwickten so fest zu, dass sie vor Schmerzen aufschrie, und dann brannte das Streichholz aus.
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    Gräber für die Toten


    Remy versuchte, die verschütteten Streichhölzer aufzuheben, aber Panik und Schmerz ließen ihre Finger zu sehr zittern. Der Druck verschwand von ihrer Schulter. Remy sog scharf die Luft ein, ballte ihre Hände zu Fäusten, um das Zittern zu beruhigen, und versuchte es erneut. Sie fand ein Streichholz, riss es an der Schachtel an und hielt es hoch.


    Der tote Mann war verschwunden. Remy, die es noch nicht ganz zu glauben wagte, drehte sich um und suchte den Raum ab. Ihre Schulter schmerzte und sie berührte vorsichtig mit ihren Fingern die Quetschungen, während ihre Gedanken rasten.


    Das Haus wacht auf. Marjorie hatte immer wieder betont, dass Geister Menschen nichts tun konnten. Aber was ist, wenn ihre Möglichkeiten nur durch die Menge an Energie, auf die sie zurückgreifen können, eingeschränkt sind? Kann ein Übermaß an Energie ihnen möglicherweise erlauben, sich nicht nur körperlich zu manifestieren, sondern auch auf die physische Welt einzuwirken?


    Sie hatte vorher noch nie von einem solchen Fall gehört – aber sie hatte vorher ja auch noch nie ein Haus wie Carrow House gekannt. Remy beugte sich über ihre Lampe, um das kostbare Licht zu schützen, und versuchte genug Luft in sich aufzunehmen, um ihre Benommenheit zu vertreiben.


    Ich muss die anderen finden.


    Die Türen zum Freizeitraum waren rechts von ihr, nicht weit entfernt. Zitternd stand sie auf, ging darauf zu und hielt die Lampe in der ausgestreckten Hand, um in den Raum hineinzuschauen.


    Der Raum war genau so, wie sie ihn verlassen hatten. Der Kamin, der mittlerweile ausgebrannt war, strahlte noch eine schwache Wärme ab, aber das war auch das einzig Einladende an dem Raum. Ohne das Licht der Deckenlampen wirkte die Ansammlung der großen Polstermöbel bedrohlich, sie sahen fast wie lauernde Riesen aus.


    Remy wagte kaum zu flüstern. »Mark? Bernard? Bitte antworten Sie mir.«


    Ein Rauschen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Tajs Monitore an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Nur Schnee war auf ihnen zu sehen. Remys Fantasie gaukelte ihr schreiende Gesichter in dem rauschenden Flimmern vor, und schnell wandte sie das Gesicht ab.


    Ein Blitz zuckte und badete den Raum in grelles Weiß und undurchdringliche Schatten. In diesem Sekundenbruchteil sah Remy unbekannte Gestalten in dem Raum stehen: Frauen in schweren schwarzen Trauerkleidern, Männer in Arbeitskleidung, sogar ein Kind, dessen Haare nass herabhingen. Alle starrten Remy an. Sie schluckte den Knoten in ihrem Hals herunter und verließ den Raum wieder.


    Das Haus erwacht …


    Remy wurde allmählich klar, dass ihre Freunde nicht zurückkehren würden oder konnten. Sie drehte sich zur Treppe, um wieder nach oben zu gehen und nach ihnen zu suchen. Dabei versuchte sie sich einzureden, dass jetzt alles ganz anders war, weil sie eine Lampe hatte, aber sie hatte auch nicht vergessen, wie leicht Edgars Geist andere Flammen ausgelöscht hatte.


    Sie ging einen Schritt auf die Treppe zu, blieb dann aber stehen. Etwas Dunkles und Klebriges war über den Boden verschmiert. Remy wich zurück und hielt ihre Lampe hoch, um es sich genauer anzusehen. Eine Blutspur führte von ihr fort, über die Fliesen, und verschwand unter der Tür zum Keller.


    Nein … o bitte, nein …


    Sie musste sich auf die Wange beißen, um ruhig zu bleiben, als sie zur Tür ging. Die Furcht krampfte ihr den Magen zusammen, aber Mark hatte erst vor wenigen Minuten um Hilfe gerufen. Wenn es eine Chance gab, dass er noch am Leben war – und sei sie noch so gering –, dann konnte sie ihn nicht im Stich lassen.


    Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf. Die Dunkelheit dahinter war unnatürlich dicht; sie vereitelte die Versuche der Lampe, sie zu durchdringen. Remy konnte acht Stufen weit nach unten sehen, aber alles darunter war verborgen.


    »Mark?«


    Sie wusste, dass er nicht antworten würde. Remy setzte einen Fuß auf die Treppe, dann ließ sie den anderen folgen; sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatte, konnte sie nicht mehr anhalten. Ihr kleiner Lichtkreis bewegte sich mit ihr und beleuchtete die raue Steinwand auf der einen Seite und das dünne Metallgeländer, das sie vor dem Absturz bewahrte, auf der anderen. Je weiter Remy hinabging, desto weniger konnte sie von der Türöffnung hinter sich sehen, bis diese ganz in der Schwärze verschwand.


    Ihre Füße berührten den gestampften Boden. Sie versuchte, sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen, aber das war nicht so einfach, wenn sich hier unten so viel schreckliches Potenzial verbarg.


    Remy spürte die Kälte, die von der kalten Stelle hinter der Treppe ausging, und konnte sogar einen feuchten Fleck erkennen, wo Lucilles Leiche gelegen hatte. Sie drehte sich wieder zum offenen Raum um, holte erschaudernd Luft und duckte sich unter dem Absperrseil hindurch, das sie von den offenen Gräbern trennte.


    Noch nie war sie so weit in den Keller hineingegangen, nicht einmal wenn sie das Haus auf eigene Faust erkundet hatte. Zum Teil lag es an der Gefahr, die von der nicht besonders trittfesten Erde zwischen den Gräbern ausging, zum Teil war es aber auch Respekt vor den Opfern, die im Keller begraben worden waren. Jetzt jedoch musste sie nicht nur zwischen den vielen Gräbern umhergehen, sondern auch noch hineinschauen.


    Sie beugte sich über das nächstgelegene Loch und leuchtete mit der Lampe hinein. Schatten spielten über den Körper, der darin lag, und Remy unterdrückte ein Stöhnen. Der halb durchsichtige Mann verdrehte Kopf und Schultern, um zu ihr hochzuschauen, die verfaulten Zähne zu einer grinsenden Grimasse gebleckt. Und dann verblasste die Gestalt und verschwand wie Rauch.


    Remy stolperte von ihm fort, verschätzte sich und schrie auf, als ihr Bein in das Loch hinter ihr rutschte. Die Lampe und der Schürhaken polterten auf den Boden, als sie die Arme ausstreckte, um sich festzuhalten. Die Flamme flackerte zischend, blieb aber wie durch ein Wunder an. Der Schürhaken rutschte außerhalb ihrer Reichweite und fiel in das Grab.


    Remy verhielt sich gerade lange genug still, um sicher zu sein, dass der Boden unter ihr nicht noch weiter nachgab, dann stemmte sie sich wieder auf die Beine hoch. Sie zitterte, war aber nicht verletzt, und sie hatte immer noch ihr Licht. Voller Furcht vor dem, was sie sehen würde, blickte Remy in das Grab, in das ihr Schürhaken gefallen war.


    Ein Hausmädchen lag darin. Die Augen der jungen Frau waren blutunterlaufen und sie hatte beide Hände auf ihre durchgeschnittene Kehle gepresst. Ihr Mund öffnete sich, aber kein Laut drang heraus. Neben ihr lag Remys Waffe.


    Remys Finger sehnten sich nach einem Verteidigungsmittel, aber sie brachte es nicht über sich, in die Ruhestätte der jungen Frau hinabzusteigen. Also hielt sie stattdessen die Lampe dicht an ihren Körper und ging tiefer in den Friedhof hinein. Die schwarzen Gräber waren angefüllt mit ruhelosen Geistern. Mit jedem gequälten Blick, dem Remy begegnete, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Verstand immer mehr aus den Fugen geraten.


    Der Keller erstreckte sich fast unter dem ganzen Haus. Stützbalken ragten in der Dunkelheit empor und blockierten Remy die Sicht. Hinter jedem schien sich jemand versteckt zu halten und nur darauf zu warten, dass sie in die Falle tappte. Die Erde, seit Langem trocken und bröckelig, gab unter ihren Füßen nach und Remy ging zurück auf festeren Boden. Sie drehte sich um und sah menschliche Haut in einem der Gräber in der Nähe der hinteren Wand.


    Es war eine andere Farbe als die der Geister. Auch wenn sie materiell wirkten, besaßen sie doch alle eine leicht durchscheinende Aura. Aber die Person in diesem letzten Grab war eindeutig menschlich. Remy ließ sich auf die Knie fallen; ihr Herz drohte zu zerspringen. Das dunkle Haar war ihr vertraut. Das kantige Gesicht hatte sie in den letzten Tagen zahllose Male angelächelt. Seine Hand hatte ihre gehalten, als sie Angst gehabt hatte. Nur der Blutfleck auf seinem Gesicht war neu.


    »Mark!« Sie stellte die Lampe auf den Boden und ließ sich in das Grab rutschen. Ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln in das Wasser ein, das sich dort gesammelt hatte, aber Remy ignorierte es. Sie kniete sich in dem engen Loch neben Mark und tastete nach seinem Hals.


    Er war kühl, aber nicht kalt wie der Tod. Sie hielt die Finger an seinen Hals und suchte nach einem Puls. Aber es war unmöglich; ihre Finger waren taub und zitterten unkontrolliert.


    »Mark, bitte wachen Sie auf … bitte!« Sie rüttelte ihn an der Schulter. Sein Kopf rollte hin und her, sein Haar bewegte sich durch das Wasser, aber seine Augen blieben geschlossen. Er sah so friedlich aus. Kein gutes Zeichen.


    Remy betrachtete die Wände des Grabes. Es war nur etwas mehr als einen Meter tief, aber Mark war schwer. Trotzdem konnte sie ihn hier nicht zurücklassen. Wenn er noch lebte, würde er in dem kalten Wasser erfrieren.


    Remy griff unter seine Schultern und zog ihn hoch. Schmerzen zuckten durch ihren verletzten Arm. Schmutziges Wasser und Blut liefen von Marks Körper herab und tropften auf Remy, als sie ihn anhob. Mit jedem bisschen an Kraft, das ihr noch verblieben war, wuchtete sie seinen Oberkörper über den Rand des Grabes, dann schob sie seine Beine hinterher.


    Nach dieser Anstrengung war sie vollkommen erschöpft, aber sie lächelte über ihren Erfolg. Sie stützte sich mit den Armen ab und stemmte sich selbst aus dem Grab, dann brach sie neben Mark zusammen. Für einen Moment konzentrierte sie sich ausschließlich auf ihren Atem.


    Wir können nicht im Keller bleiben. Hier gehen wir ein. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn die Treppe hinaufbekomme.


    Sie bekam gar nicht die Gelegenheit, es zu versuchen. Die Kellertür knallte zu.
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    Spiele


    Remy schreckte zusammen, als die Tür mit einem lauten Knall zufiel. Reflexartig streckte sie die Hand nach Mark aus. Der panische Gedanke, dass sie sofort die Lampe ausmachen sollte, durchzuckte sie, aber schnell schob sie ihn beiseite. Wer immer die Tür zugeschlagen hatte, wusste, dass sie hier war. Sich selbst des Lichtes zu berauben, würde ihr auch nicht helfen.


    Ich muss Mark beschützen.


    Sie hatte keine Waffe, aber der Schürhaken war nicht weit entfernt. Sie schaute zu dem Grab hinüber, in das er hineingefallen war – auf halbem Weg zwischen ihr und der Treppe. Der Lampenschein reichte bis zum Rand des Grabes, aber nicht viel weiter.


    Wenn ich schnell bin, schaffe ich es vielleicht, bevor …


    Ein Knirschen hallte durch die stille, kalte Luft, als die unsichtbare Gestalt von der Treppe auf den Boden trat. Remy stürzte zum Grab des Hausmädchens. Sie hatte drei halb rennende Schritte gemacht, als ein leises Geräusch sie erstarren ließ.


    Glöckchen.


    Dieses Bimmeln kannte sie. Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ein Streichholz flackerte auf, dann entstand ein Kreis aus Helligkeit am Fuß der Treppe, als eine Kerze entzündet wurde. Das Licht enthüllte Marjories runzliges Gesicht, das sich jetzt zu einem Lächeln faltete. Sie hatte beide Hände um die Kerze gelegt, das Band mit den Glöckchen war um eins ihrer Handgelenke gebunden. Marjorie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Remy. Sie sah vollkommen normal aus – bis auf den Kreis roter Abschürfungen um ihren Hals, und ihre vormals blauen Augen blitzten schwarz.


    »Hallo, Remy.«


    Die Stimme gehörte nicht Marjorie. Sie war tief und schwer, das gutturale Knurren eines Mannes, dessen Kehlkopf beschädigt war. Remys Beine wurden zu Gummi und sie kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben. »Edgar.«


    »Du bist tatsächlich gar nicht so dumm. Die anderen haben länger gebraucht, um es zu begreifen.« Edgar neigte den Hals seines Wirtskörpers und seine Augen schlossen sich flatternd, als die Wirbel knackten.


    »Die anderen?« Remy ahnte bereits die Wahrheit, aber sie wollte es hören. Ihr Blick zuckte kurz zum Grab und kehrte dann zum Gesicht ihres Gegenübers zurück. Edgar war zu nahe, um es darauf ankommen zu lassen, aber wenn sie ihn lange genug ablenken konnte …


    Die schwarzen Augen lächelten Remy an. »Piers und Lucille. Obwohl, um ehrlich zu sein – Lucille war so betrunken, dass ich sie auf den Dachboden tragen musste.«


    Remy rückte einen kleinen Schritt näher an ihr Ziel heran, wobei sie versuchte, sich so langsam zu bewegen, dass es nicht auffiel. Das Entsetzen hatte sie fest im Griff, benebelte ihren Verstand, aber sie konzentrierte sich darauf, die Unterhaltung in Gang zu halten. »Du hast die ganze Zeit Marjories Körper benutzt, stimmt’s?«


    »Kluges Mädchen«, schnurrte er. »Die arme, liebe Marjorie war so versessen darauf, Kontakt mit den Geistern aufzunehmen, dass sie die Türen zu ihrem Geist weit offen ließ. Ich habe sie in der ersten Nacht infiltriert, als sie schlafend durch mein Haus wanderte, und einen kleinen Raum für mich geschaffen. Es war etwas Sorgfalt vonnöten, um sicherzustellen, dass sie meine Präsenz nicht bemerkte, aber es war nicht weiter schwer.«


    »Ich nehme an, dass du auch für alles andere verantwortlich bist, für das wir keine Erklärung hatten. Die Worte an Marjories Tür. Die gelöschten Aufnahmen. Die sabotierten Autos.« Noch einen Fuß näher. Schweißperlen standen auf Remys Haut.


    »Natürlich. Ich musste nur für ein paar Minuten die Kontrolle übernehmen und dann ihr Gedächtnis löschen. Man sollte doch meinen, dass ein erfahrenes Medium etwas besser darin wäre, seine eigene Besessenheit zu bemerken, nicht wahr? Erinnerungslücken sind ein klassisches Symptom. Aber natürlich war ihr Hochmut für ihren Fall verantwortlich, wie bei so vielen Leuten. Sie wollte nicht einmal in Betracht ziehen, dass sie solch einen großen Fehler gemacht hatte.«


    Wieder ein paar Zentimeter näher an ihrer Waffe; Remy sah, wie sich das Kerzenlicht in den toten schwarzen Augen des Mediums spiegelte. »Eins verstehe ich nicht – wenn du sie benutzt hast, warum hast du sie dann getötet?«


    »Also wirklich – was für eine dumme Frage, nachdem ich eben erst deinen Verstand gelobt habe. Du wurdest immer misstrauischer deinen Begleitern gegenüber. Du hast sie im Auge behalten, hast keinen allein im Haus umhergehen lassen. Die Einzigen, die nicht unter Bewachung standen, waren die Toten. Ich kann ebenso leicht einen Leichnam lenken wie einen lebenden Körper, deshalb war es nützlicher für mich, die dumme Kuh in die Halle zu führen und aufzuhängen.«


    Remy zuckte bei den Worten zusammen, setzte aber ihr langsames Vorrücken fort. Sie hatte das Grab fast erreicht. »Also gab es nie einen Eindringling?«


    »Nein, kleine Remy.« Das Lächeln wurde breiter. »Nur einen alten Freund, der dich schon seit langer Zeit beobachtet.«


    »Kann ich noch eine letzte Frage stellen?« Fast da … »Warum das alles? Liebst du das Töten so sehr, dass du dich weigerst, nach deinem Tod damit aufzuhören?«


    »Hä?« Edgar warf den Kopf des Mediums in den Nacken und lachte rau auf. »Tatsächlich bereitet es mir eine beträchtliche Befriedigung – da hast du ganz recht. Aber das ist wohl kaum mein eigentliches Motiv. So viel im Leben dreht sich um Spiele. Ist dir das schon einmal aufgefallen? Wir täuschen Emotionen vor. Lügen über unsere Absichten. Heucheln Unschuld. Du zum Beispiel tust so, als würdest du nicht näher an diesen Schürhaken heranrücken. Und ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.«


    Remy erstarrte. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie in Marjories kalt lächelndes Gesicht schaute. Und dann hechtete sie auf das Grab zu, angetrieben von ihrer Verzweiflung.


    Marjorie streckte die Hand aus, die ausgebreiteten Finger zum Boden gekrümmt, und dann zog sie ihn mit einem Ruck hoch.


    Fünf graue, verwesende Hände schossen aus der festgestampften Erde hervor. Sie griffen nach Remy und legten sich um ihre Beine. Die Finger verstärkten ihren Griff und zogen sie so brutal zu Boden, dass Remy die Luft wegblieb. Weitere Arme wuchsen aus dem Boden und packten ihre Schultern und ihren Rücken, um sie festzunageln. Das schwammige, schorfige Fleisch fühlte sich ekelhaft kalt und unerbittlich an.


    Remy schrie auf und schlug um sich, aber die Hände packten nur noch fester zu. Die Berührung des fauligen Fleisches verstärkte Remys Übelkeit noch mehr, und nur das Grauen und die Panik hielten ihren Mageninhalt dort, wo er hingehörte.


    Marjorie seufzte schwer und bewegte sich vorwärts. Ihre ausgestreckten Finger zuckten, sie kontrollierten die toten Hände wie ein Puppenspieler, und sie kniete sich neben Remy.


    »Ich bin so froh, dass ich dich in die Finger bekommen habe, kleine Remy. Ich beobachte schon seit zwei Jahren, wie du diese Führungen durch mein Haus machst. Du warst fasziniert von mir – ich konnte es spüren. Und in gewisser Weise hast du mich auch fasziniert. Deshalb habe ich dich bis zuletzt aufgespart.«


    »Aufhören«, keuchte Remy.


    Marjorie stellte die Kerze auf den Boden und packte mit der Faust Remys Haare. Die Glöckchen bimmelten, als Remys Kopf auf die Seite gezerrt wurde.


    »Oh, keine Sorge, ich werde dich nicht töten. Noch nicht. Du wolltest wissen, was das Ganze soll, nicht wahr?«


    Trotz des kratzigen Tonfalls hatte seine Stimme etwas Geschmeidiges, Einschmeichelndes. Remy begann zu verstehen, wie er es geschafft hatte, eine ganze Stadt acht Jahre lang hinters Licht zu führen; ein gefährliches Charisma schien aus jeder seiner Poren zu dringen.


    »Du bist der Sache schon nahe gekommen, als Marjorie von meinem alten Orden, den Roten Krähen, sprach. Oh, aber du wärst erstaunt, was wir alles an Versuchen durchgeführt haben. Wir bereiteten gerade unser größtes Experiment vor, als die Kirche meine Sippe verfolgte und umbrachte. Ich war damals noch ein Kind und wurde verschont, aber nie habe ich vergessen, was man mich lehrte.«


    Etwas Scharfes stach Remy in den Nacken. Sie versuchte sich dem zu entziehen, aber die Hände in ihren Haaren und an ihrem Körper fesselten sie wie eine Zwangsjacke.


    »Alle Wesen auf der Erde bestehen aus Energie – Menschen, Tiere, Geister. Mit genügend Energie ist fast alles möglich.«


    Ein kratzender, stechender Schmerz breitete sich in Remys Nacken aus. Edgar benutzte Marjories Fingernägel und Remy wurde übel, als sie begriff, dass er ihr das Symbol in den Hals ritzte.


    »Mit genügend Energie kann ein Geist seine sterbliche Gestalt wiederherstellen. Er kann erneut leben. Unsterblich sein.« Edgar lachte. »Das ist der Zweck, dem Carrow House dient, meine Liebe. Dieses Symbol bindet Seelen an mich. Sie können nicht entkommen – nicht solange das Haus steht. Und so haben sie in diesen vergangenen Jahrzehnten Energie angesammelt. Sie ist langsam angestiegen, hat sich zu einem phänomenalen Niveau aufgehäuft – und alles kumuliert in dieser Nacht. Auf dem Höhepunkt meines Unwetters und mit dir und deinen Freunden als lebende Opfer werde ich erneut auf dem Antlitz der Erde wand…«


    Die Worte brachen mit einem leisen, knackenden Tock ab. Marjories Kopf ruckte nach hinten. Ihre Augen weiteten sich zu einem Ausdruck der Überraschung und ihre Kinnlade sackte herab. Für einen Augenblick war ihr Leib wie erstarrt, dann brach sie zusammen.


    Hinter ihr stand Bernard, sein Gesicht grau vom Staub, mit Marks improvisiertem Knüppel in der Hand.

  


  
    42


    Feierlichkeit


    Bernard taumelte, dann streckte er Remy eine Hand entgegen. »Schnell. Wir müssen verschwinden.«


    Der Schock ließ Remy träge reagieren. Blinzelnd betrachtete sie Marjories zusammengebrochenen Körper, dann blickte sie wieder zu Bernard. Ganz langsam begriff sie, was gerade geschehen war, und sie wand sich aus den Händen, die sie festgehalten hatten. Die kalten Leichenhände waren erschlafft und zur Seite gekippt. »Wie sind Sie …«


    »Später. Wir müssen uns beeilen.« Atemlos zog er Remy auf die Beine, dann schnappte er sich Marjories Kerze und wandte sich der Treppe zu.


    Remy drehte sich zu Mark um. Sein Gesicht war leichenblass, abgesehen von den Blutflecken. »Wir müssen Mark …«


    »Wir haben keine Zeit, verdammt! Wir kommen später zurück.«


    Eine Bewegung neben Remy ließ sie zur Seite weichen. Bernards Hieb hatte ein Loch in Marjories Schädel geschlagen, aber jetzt schoben sich die Knochen zurück an ihren alten Platz wie ein Puzzle. Die schwarzen Augen richteten sich auf Remy.


    »Oh …« Remy warf einen letzten verzweifelten Blick auf Mark, aber sie verstand, warum Bernard sie so drängte. Wenn sie blieb, um Mark zu helfen, waren sie alle tot. Das Beste, was sie tun konnte, war zu versuchen, Marjorie von ihm wegzulocken.


    Sie rannte zum Ausgang, sprang über die offenen Gräber, scherte sich nicht mehr um den unsicheren Boden. Bernard eilte bereits die Stufen hinauf, mit einer Hand hielt er die Kerze, mit der anderen zog er sich am Geländer nach oben, um seine Schritte zu verlängern. Remy, leichter als er und immer noch vom Adrenalin durchflutet, holte ihn am oberen Ende der Treppe ein.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Improvisieren.« Schweiß sickerte in den Staub, der sein Gesicht bedeckte, und ein verzweifelter Blick lag in seinen Augen, als er zur Kellertür hinausstürmte.


    Die Eingangshalle war voller Leute. Damen in eleganten Seidengewändern und Herren in dunklen Anzügen standen herum, lachend und sich unterhaltend, während eine Kapelle in dem Bereich unterhalb der Treppe leichte Walzermusik spielte. Dienstmädchen gingen durch die Menge und boten den Gästen mit leichtem Schritt und respektvollen Verbeugungen Tabletts mit Häppchen und Getränken an.


    Remy blieb wie angewurzelt stehen. Verwirrung und Staunen ließen ihren Verstand erstarren. Sie schaute an die Stelle, wo sie und ihre Freunde die Einrichtung des Freizeitraumes aufgestapelt hatten, und sah dort einen langen Buffettisch. Die Lampen leuchteten hell und warm. Ein Feuer knisterte im Kamin.


    »Es ist ein Zeitsprung«, sagte sie.


    Bernard blickte sich rasch um und nickte. »Er versucht uns abzulenken. Wir müssen in die Küche.«


    »Warum …«, begann Remy, aber Bernard war bereits unterwegs.


    Sie tauchten in die Menge ein. Die Körper fühlten sich warm und real an. Remys Hände berührten Federn, Seide, Chiffon und Pelz, als sie sich zwischen den Leuten hindurchschob, aber keiner der Gäste nahm Notiz von ihr.


    »Er ist hier«, sagte Bernard und echte Furcht lag in seiner Stimme. Remy folgte seinem Blick zum Kamin. Die hohen Lehnsessel, in ihrer eigenen Welt so alt und staubig, waren in dieser Version neu und frei von jeglichen Axtspuren. Man hatte sie an die Seite geschoben, um mehr Platz zu schaffen, und vor dem Feuer, eine Hand in die Tasche gesteckt und ein Glas Brandy in der anderen, stand Edgar.


    Er sah tadellos aus. Seine grauen Augen funkelten, sein angegrautes Haar war glatt nach hinten gekämmt und sein Anzug – oder besser gesagt: John Carrows Anzug – war sauber und ohne jede Falte. Er sah wahrhaftig aus wie der Herrscher dieses Hauses, der Hof hielt, um wohlwollend den Blick über seine Gäste schweifen zu lassen.


    Nur dass er nicht die Gästeschar betrachtete. Sein Blick war auf Remy fixiert.


    Ihr Magen machte einen Satz. Die feine Gesellschaft schien ihre Anwesenheit nicht wahrzunehmen, aber Edgars leidenschaftslose Augen blinzelten nicht einmal, während er ihre Bewegungen verfolgte. Er stellte sein Glas auf dem Kaminsims unter seinem eigenen Porträt ab und kam langsam auf sie zu.


    »Kann er uns etwas anhaben?«, flüsterte Bernard Remy zu.


    »Keine Ahnung. Und ich habe nicht vor, es herauszufinden.«


    Sie drehten von Edgar ab, um einen anderen Kurs zur Küche einzuschlagen, und liefen los. Remy musste sich zwischen den Gästen hindurchdrängeln. Die Leute nahmen nicht nur keine Notiz von ihr, sie machten auch keinen Platz, und immer wieder blockierten die eifrigen Dienstmädchen ihr den Weg. Edgar andererseits glitt förmlich durch die Menschenmenge. Die Gäste wichen beiseite, wenn er sich ihnen näherte. Auch er lief jetzt los, und sein zuvor so freundliches Gesicht verzog sich zum grausamen, großäugigen Grinsen eines Raubtiers, das sich seiner Beute näherte.


    Bernard stieß einen kurzen erschrockenen Laut aus. Remy drehte sich zu ihm um, aber sie waren im Gedrängel getrennt worden und sie konnte ihn nicht sehen. Eine andere bekannte Gestalt bahnte sich ihren Weg durch die Gästeschar, umgeben vom leisen Bimmeln von Glöckchen.


    Marjorie.


    Das wilde Lächeln des Mediums spiegelte perfekt das des Mannes wider. Während Remy sich von dem Phantom, von dem körperlosen Edgar des Zeitsprungs hatte ablenken lassen, hatte der echte Edgar in Marjories Körper ihr den Weg abgeschnitten und stand mit ausgebreiteten Armen bereit, sie einzufangen.


    Remy sprang zurück. Sie rutschte auf dem gebohnerten Boden aus und fiel hin. Innerhalb einer Sekunde war Marjorie über ihr und hielt sie auf den kalten Fliesen fest.


    Plötzlich fühlte sich die Welt viel kälter an. Remy blinzelte, und die Illusion – die Gäste, das warme Licht, das Geplauder, die Musik, die umhereilenden Dienstmädchen – schmolz dahin. Alles, was blieb, waren Marjorie und die Lampe, die sie in dem staubigen, verwahrlosten Haus auf den Boden hatte fallen lassen.


    »Du bist eine noch viel größere Närrin, als ich dachte«, schnurrte Edgars Stimme. Er schien nur mühsam ein Lachen zu unterdrücken. »Du kannst der Kuh den Kopf einschlagen. Du kannst sie erstechen. Du kannst sie zu Asche verbrennen. Aber nichts davon wird mir einen Schaden zufügen. Du kannst die Toten nicht töten.«


    Remy versetzte Marjories Oberschenkel einen Tritt. Das Medium zuckte nicht einmal zusammen.


    »Was hattest du vor, Remy? Dich im Haus verstecken? Dein Glück mit der Brücke versuchen? Beides bedeutet den sicheren Tod. Du hast keine Chance mehr zu gewinnen. Liege jetzt still, dann wird es nicht länger dauern als nötig.«


    Die Hand packte wieder ihr Haar und zerrte ihren Kopf auf die Seite, während Marjories Gewicht sie auf dem Boden festnagelte. Die Fingernägel fanden die noch wunde Stelle in ihrem Nacken. Sosehr Remy auch zappelte und um sich schlug, sie konnte das Medium nicht loswerden.


    Wo ist Bernard? Ist er entkommen?


    Aus den Augenwinkeln sah Remy eine Gestalt, die sich auf sie zubewegte. Das Licht der Lampe war so schwach, dass sie das Gesicht nicht ausmachen konnte, aber sie erkannte den Gang. Furcht erfüllte sie. Er kam in ihre Richtung. Sie konnte nicht zulassen, dass Edgar ihn auch erwischte. »Nein, nicht!«


    »Ruhig jetzt«, flüsterte Edgar und beugte sich tiefer über Remy, die sich verzweifelt zu wehren versuchte. »Ich sagte, du sollst ruhig sein.«


    Die Gestalt rannte los. Remy konnte das Blut auf Marks Gesicht glänzen sehen, als er näher kam. Er hatte die Zähne wütend gefletscht und in seinen Augen loderte es gefährlich. Marjorie drehte den Kopf eine Sekunde zu spät herum. Marks schwerer Schuh kollidierte mit ihrem Gesicht und schleuderte sie über den Boden.


    »Laufen Sie«, flehte Remy.


    Mark packte ihre Arme und zog sie vom Medium fort. Seine Hände waren stark und warm und nur die Angst um seine Sicherheit verhinderte, dass Remy vor Erleichterung weinte.


    »Es ist Edgar. Er kann nicht getötet werden.«


    Marjorie setzte sich auf. Ihr Hals gab unnatürliche Knacklaute von sich, als die Wirbel sich wieder einrenkten. Das Lächeln war verschwunden und sie funkelte Mark tödlich an. Sie streckte eine Hand aus, ihre Finger zuckten Richtung Boden und Remy, die wusste, was geschehen würde, warf sich auf das Medium.


    Verwesende Hände brachen aus dem Fliesenboden. Die Arme schlugen um sich, während Remy und Marjorie zu Boden stürzten. Mark war an ihrer Seite und versuchte abwechselnd, Marjorie am Boden zu halten und Remy von ihr fortzuziehen, während das Gesicht des Mediums sich zu einer wütenden Fratze verzog.


    Eine Tür flog auf. Bernards Stimme dröhnte durch die Eingangshalle. »Halten Sie sie unten!«


    Er kam aus der Küche gerannt, mit etwas Kleinem in der Hand. Remy grunzte, als Marjories Hand sich um ihren Hals legte und zudrückte.


    »Du kannst nicht gewinnen«, fauchte Edgar.


    Die Finger drückten fester zu und Remy würgte, aber sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf das Medium. Die kalten, verwesenden Hände wanderten an ihren Beinen herauf und um ihren Oberkörper, um nach ihrer Haut zu greifen. Speichel flog aus Marjories Mund, als Edgar lachte.


    »Festhalten!«, wiederholte Bernard.


    Schlitternd kam er neben Marjories Kopf zum Stehen. Remy und Mark setzten ihr gesamtes Körpergewicht ein, um Marjorie am Boden zu halten. Bernard hob den Gegenstand, den er aus der Küche mitgebracht hatte, und hielt ihn über den Kopf des Mediums.


    Ein Salzstreuer. Remy hätte gelacht, wäre sie nicht so verzweifelt gewesen. Warum um alles in der Welt hat er einen Salzstreuer geholt?


    Marjories Augen traten vor, und aus dem Lachen wurde ein Fauchen. Bernard schüttelte den Streuer und verteilte Salzkörner über den Kopf des Mediums, und plötzlich erinnerte sich Remy. Während einer der Séancen hatte Marjorie Salz verwendet, um den Geist anzugreifen, der sie umkreist hatte. Sie hatte es als ein Reinigungselement bezeichnet, das sie schon häufig in Fällen von Spuk und Besessenheit benutzt hatte. Es hatte den Geist nicht vertrieben, aber sein jaulender Schrei hatte darauf hingedeutet, dass es ihm zumindest Schmerzen bereitet hatte.


    Während der Séance war das Salz in einer eleganten Schale aufbewahrt und ehrfürchtig behandelt worden. Doch jetzt, trotz ihres Sauerstoffentzugs, der Panik und des Entsetzens, fiel Remy mit überdeutlicher Klarheit auf, wie lächerlich Bernard aussah, als er Salz auf das Medium streute wie auf ein fades Essen.


    Doch es funktionierte. Die Hand um Remys Kehle lockerte sich. Qualm stieg von Marjories Stirn und Wangen auf, winzige Wölkchen überall dort, wo das Salz sie traf, und das Fauchen wurde zu einem ohrenbetäubenden Jaulen.


    Die schorfigen, toten Hände, die Remy festzuhalten versuchten, zuckten. Die Finger krabbelten ziellos umher und wurden dann schlaff. Einer nach dem anderen glitten sie zurück durch die Löcher in den Fliesen.


    Remy spürte Elektrizität um sich herum, so intensiv, dass ihre Haut kribbelte. Ein tiefes Rumpeln erschütterte das Haus. Marjorie wand sich und Remy benutzte ihr gesamtes Gewicht, um sie am Boden festzuhalten, während Bernard weiter den Streuer über ihr ausschüttete.


    Eine gewaltige Druckwelle warf Remy und die anderen zurück. Remy schlitterte über den Boden und rollte sich dann zusammen, außer Atem und mit klingenden Ohren. Das scheppernde Erdbeben klang ab und die kribbelnde Elektrizität ließ nach. Vorsichtig setzte Remy sich auf und schaute zur Mitte der Eingangshalle. Marjorie lag still und schlaff da.
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    Erde und Salz


    Auch Bernard und Mark waren von der Schockwelle weggeschleudert worden. Langsam kamen sie jetzt zu Remy, wischten sich den Schweiß aus den Augen und rieben ihre neuen Blessuren.


    »Alles okay mit Ihnen?« Mark berührte Remys Schultern. Seine dunklen, besorgten Augen schauten auf sie herab.


    »Ja, aber ich glaube, von Ihnen kann man das nicht sagen.« Sie streckte die Hand nach seinem blutigen Gesicht aus, berührte ihn aber nicht, aus Sorge, ihm wehzutun. »Das ist ein böser Schnitt.«


    »Ich glaube, es sieht übler aus, als es ist. Und selbst wenn nicht, hätte es immer noch schlimmer sein können.« Er atmete tief durch. »Wenigstens geht es Ihnen gut. Ich bin im Keller wach geworden und habe Sie schreien hören. Ich dachte schon …«


    Er beugte sich vor, die Erschöpfung ließ seine Schultern herabsinken, und Remy zog ihn an sich. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und spürte, wie er sich ihrer Wärme entgegenlehnte. Seine abgehackten Atemzüge kitzelten ihr Ohr.


    Außerstande, es länger zu ignorieren, gab sie ihm einen sanften, federleichten Kuss auf den Hals. Sein Atem stockte. Er zog sich zurück und Remy verspürte ein Gefühl des Verlustes, als er sich von ihr löste – aber nicht lange. Seine Lippen strichen über ihre Wange, suchten ihren Mund, und sie legte den Kopf zurück, um seinem Kuss zu begegnen.


    Er war warm und gierig und sanft zugleich. Nicht einmal der Geruch von Blut und Schmutz konnte sie dazu bringen, sich ihm zu entziehen. Marks Hände strichen zärtlich über ihre Schultern. Seine Finger berührten die Kratzer in ihrem Nacken und Remy zuckte zurück.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    Ein albernes, erschrockenes Lachen entschlüpfte ihr und sie lehnte ihre Stirn wieder an seine Schulter. »Mir nicht.«


    »Kümmern Sie sich nicht um mich.« Bernards Stimme triefte vor gereiztem Sarkasmus. Er saß mit dem Gesicht zu Marjorie, die Ellbogen auf seine gebeugten Knie gestützt. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Es ist ja nicht so, als befänden wir uns in einer aussichtslosen, lebensbedrohlichen Situation oder so etwas.«


    Remy rutschte herum, sodass sie neben Mark saß und nicht mehr an ihm lehnte, und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Entschuldigung, Bernard. Ist mit Ihnen alles okay?«


    »Ich glaube, schon.« In seinem Gesicht zuckte etwas, das wahrscheinlich ein Lächeln sein sollte, dann verzog es sich zu einer Miene der Trauer. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal meine Chefin umbringen müsste.«


    Remys Blick wanderte zu Marjorie. Die Leiche der alten Frau lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen. »Das war nicht Marjorie, sondern Edgar.«


    Er kratzte sich das Handgelenk. »Das Ergebnis ist das gleiche, nicht wahr?«


    Remy schaute zwischen den beiden Männern hin und her. »Was ist im Korridor geschehen? Hände haben mich gepackt, und als ich mich befreit hatte, konnte ich keinen von Ihnen finden.«


    »Ich glaube, ich wurde bewusstlos geschlagen«, meinte Mark. »Ich kann mich an nichts erinnern, bis ich im Keller aufgewacht bin.«


    »Und ich bin durch die Flurwand gefallen«, sagte Bernard. Als Remy ihn anstarrte, erklärte er zögernd: »Sie ist irgendwie … aufgegangen und hat mich hineingesaugt. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich zu befreien. Ich bin nach unten gekommen, um nachzusehen, ob einer von Ihnen es in den Freizeitraum geschafft hat, aber dann hörte ich, wie Sie im Keller mit Edgar redeten.«


    Das erklärte die Staubschicht, die ihn bedeckte. Remy drehte sich zu Marjories regloser Gestalt um. Sie rang noch immer mit der Erkenntnis, dass der mutmaßliche Eindringling gar kein Eindringling war. In dem Moment zuckte Marjories Hand und Remys Herz machte einen Satz.


    »Ah …«


    »Ich habe es gesehen.« Marks Lächeln verschwand. Er stand auf und griff nach Bernards provisorischem Knüppel. »Wir brauchen mehr Salz.«


    »Warte.« Remy rappelte sich auf die Beine und hielt Marks Ärmel fest.


    Er blieb stehen und beobachtete Marjorie. Ihr Gesicht kräuselte sich zu einem Stirnrunzeln, dann hob sie eine Hand, rieb sich den Nasenrücken und öffnete die Augen. Die Schwärze war aus ihren Augen verschwunden und hatte nur das alte leuchtende Blau zurückgelassen.


    Das Medium stöhnte und stemmte sich hoch. Es blinzelte Mark, Remy und Bernard an. »Ich habe es ja so vermasselt.«


    Die Stimme gehörte Marjorie. Remy schlug sich eine Hand vor den Mund. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie zu Marjorie eilte, sich auf die Knie fallen ließ und die Arme um das Medium schlang.


    »Sie leben!« Remys Worte kamen halb geschluchzt heraus. »Ich kann es nicht glauben.«


    »Oh, machen Sie nicht so einen Umstand, meine Liebe.« Marjorie betastete ihre Haare. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Und wir haben noch keine Zeit, uns auszuruhen.«


    Bernard sah aus, als wäre ihm übel. »Ich verstehe nicht … Sie waren tot! Wir konnten keinen Puls entdecken. Und ich habe Ihnen den Schädel eingeschlagen …«


    »Ja, vielen Dank auch.« Marjorie seufzte. »Ich bin mir sicher, das hat nichts mit meinen Kopfschmerzen zu tun …«


    Remy ließ Marjorie los. Die Frau sah älter aus. Ihre runzlige Haut hatte ihre Farbe verloren und die Hand, die Remys Arm tätschelte, besaß nicht ihre übliche Stärke, aber zumindest lächelte Marjorie. Remy legte einen Arm um den Rücken des Mediums, um es zu stützen.


    Bernard fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Staub rieselte auf seine Schultern. »Aber …«


    »Ich vermute, dass Edgar mich in eine Art Stasis versetzt hat, bevor er mich … hm … erhängte.« Marjories Hand wanderte dorthin, wo normalerweise der Schal über ihre Schultern drapiert war, aber als sie ihn nicht fand, ließ sie sie wieder in den Schoß sinken. An ihrem Hals waren noch immer die dunklen Abschürfungen zu sehen. »Ich habe kurze Momentaufnahmen von dem, was er tat, mitbekommen, wie in einem Traum, aber ich war machtlos und konnte meinen Körper nicht kontrollieren. Es war eine Erfahrung, die ich nicht noch einmal wiederholen möchte.«


    Mark ging neben ihr in die Hocke. »Also hat er Sie bewusst am Leben gelassen? Wäre es nicht einfacher gewesen, Sie gleich zu töten?«


    »Sicherlich. Aber ich vermute, er benötigte lebende Opfer für das, was er für heute Nacht plante. Also hat er mich in ein Koma – oder was auch immer – versetzt und meinen Körper repariert, als mein loyaler Freund mir seine Judas-Behandlung zukommen ließ und mir ein Loch in den Schädel schlug.«


    Bernard lachte verhalten. Er sah immer noch etwas grün aus.


    »Aber ganz im Ernst – ich mache Ihnen keinen Vorwurf, mein Lieber. Sie haben getan, was Sie tun mussten.« Marjorie ließ den Kopf hängen und seufzte. »Dieser ganze Schlamassel ist meine Schuld. Ich schulde Ihnen allen eine aufrichtige Entschuldigung. Meine Torheit hat uns allen großes Unheil beschert. Und die Nacht ist noch nicht vorüber, fürchte ich.«


    Mark, halb lächelnd, packte seinen Knüppel fester. »Bitte sagen Sie das nicht. Ich möchte so weit von Carrow House fort, wie ich eben kann.«


    »Wir wir alle, mein lieber Junge. Edgar wurde aus meinem Körper vertrieben, aber er hat das Haus nicht verlassen. Er ist verletzt und er ist wütend – und er kann uns sehr viel leichter töten, als wir ihn töten können.« Sie presste die Lippen zusammen und schaute sich um. »Wo sind meine anderen Freunde? Wo sind Taj und April?«


    »Taj ist tot«, sagte Bernard. »April ist verschwunden.«


    Über ihren Köpfen schlug eine Tür zu, gleich darauf gefolgt von einer zweiten und einer dritten. Erschrocken starrten alle zur Decke.


    »Er wird April etwas antun«, hauchte Remy. »Er hat sie dort oben in der Falle, und er kann im Moment nichts gegen uns ausrichten, deshalb wird er sich an ihr vergreifen.«


    Marjories Gesicht verdüsterte sich. Sie stützte sich auf Remys Schulter und versuchte aufzustehen, aber ihre Beine gaben unter ihr nach. Mit aschfahlem Gesicht und schwer atmend setzte sie sich wieder hin.


    »Ist alles in Ordnung?« Remy ließ ihre Hand hinter Marjories Rücken, um ihren Oberkörper aufrecht zu halten. »Sie sehen nicht besonders gut aus.«


    »Ha. Ich fühle mich auch nicht gut, um ehrlich zu sein.« Marjorie schluckte und verzog das Gesicht. »Sie müssen das Mädchen finden. Sie retten. Bernard, holen Sie meine Tasche.«


    Angst wühlte in Remys Magen, während sie Bernard nachblickte, der im Freizeitraum verschwand. »Wir müssen nach oben gehen. Bernard kann bei Ihnen …«


    »Nein, es wird sicherer sein, wenn Sie alle drei gehen.« Marjorie tat einen schmerzhaften Atemzug. »Mark, wären Sie so lieb und holen mir etwas, an das ich mich anlehnen kann?«


    Remy befeuchtete ihre trockenen Lippen, während Mark eine Kiste heranschleppte und hinter Marjories Rücken aufstellte. »Wir können Sie doch nicht allein hier unten lassen!«


    »Keine Sorge, meine Liebe – ich bin immer noch ganz gut in der Lage, mich zu wehren.« Marjorie lächelte mit blutleeren Lippen, als Bernard zurückkehrte und eine kleine schwarze Ledertasche neben ihr abstellte. Marjorie öffnete sie und wühlte darin herum. »Mein Geist ist jetzt für Edgar verschlossen, deshalb wird er diese Schwäche nicht wieder ausnutzen können. Er kann nur von einem Körper Besitz ergreifen, wenn er eingeladen wird. Sie müssen sich um April kümmern. Und beeilen Sie sich. Nehmen Sie das mit.«


    Marjorie drückte Remy zwei kleine Fläschchen in die Hände. Remy erkannte sie von der letzten Séance.


    »Salz und heilige Erde«, sagte Marjorie. »Sie gewähren Ihnen einen gewissen Schutz und können übernatürliche Tricks bekämpfen.«


    Mark hatte einige Decken aus dem Vorratsstapel gekramt und legte sie über Marjories Beine. »Werden Sie zurechtkommen?«


    »Ja, vielen Dank.« Marjorie schnalzte mit der Zunge. »Diese Woche war eine Katastrophe. Es tut mir leid, dass ich die Zeichen nicht eher erkannt habe. Es tut mir leid, dass ich ihn hereingelassen habe.«


    Remy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber sie drückte Marjories Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie ihr nicht böse war. Es fiel leicht, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und ihm die Schuld zuzuweisen, aber die Wahrheit war, dass sie alle wissentlich und freiwillig die Höhle eines Ungeheuers betreten hatten.


    »Beeilen Sie sich, meine Lieben.« Marjorie ließ ihren Blick über die drei schweifen. »Ich spüre, wie die Energie wächst. Möge der Himmel dem Mädchen helfen.«


    Remy drückte die Flaschen an ihre Brust, während Mark die Lampe nahm. Und dann, mit Mark zu ihrer Rechten und Bernard links von ihr, rannte sie zur Treppe.


    Das Haus ächzte noch immer unter dem Ansturm des Unwetters. Kalte Luft suchte sich ihren Weg in Remys feuchte Kleidung und ließ ihre Zähne klappern und ihren Atem kondensieren. Zwei weitere Türen wurden über ihnen zugeschlagen.


    »Zimmer 21, richtig?«, fragte Mark.


    »Hoffentlich.« Remy erinnerte sich an Bernards Schilderung, wie er von einer Wand verschluckt worden war. Sie betete, dass April nicht etwas Ähnliches widerfahren war.


    Als sie sich dem oberen Treppenabsatz näherten, schwebte eine große, grau gekleidete Gestalt an ihnen vorbei und den Korridor entlang. Das Licht war zu schwach, um ihr Gesicht zu erkennen, aber Remy hatte den Eindruck, dass ihr Kleid voller Flecken war.


    »Das ist nicht Edgar«, meinte Bernard. »Sie ist wahrscheinlich harmlos.«


    Remy zwang ihre schmerzenden Beine, sich etwas schneller zu bewegen. Als sie den Korridor erreichten, schaute sie automatisch in die Richtung, in der die Gestalt verschwunden war, wunderte sich aber nicht sonderlich, dass der Geist nicht mehr zu sehen war. Sie führte die anderen nach rechts zu Zimmer 21 und blieb vor der Tür stehen.


    Bernard griff nach dem Türknauf. Überrascht sah Remy, dass er sich drehen ließ. Was immer das Zimmer vorher versperrt hatte, war jetzt verschwunden. Die Tür öffnete sich und Remys Überraschung verwandelte sich in angstvolle Sorge.


    Staubige Möbel standen genau da, wo sie immer gestanden hatten. Schatten zuckten über die Tapete. Bis auf den Regen, der gegen das Fenster trommelte, war das Zimmer erschreckend still. April war nicht hier.


    Mark runzelte die Stirn. »Das ist doch das gleiche Zimmer, in das wir vorhin hineinzukommen versucht haben, oder?«


    »Ich …« Remy schaute nach oben, wo sich ein unregelmäßiges Loch in der Decke befand, und schluckte. »Ja.«


    Das Loch war direkt über dem Bett, und auf der Decke lagen Holzbruchstücke und Splitter. Das war immerhin ein gutes Zeichen; die Matratze dürfte Aprils Sturz abgemildert haben.


    Remy trat zurück und drehte sich zum Flur um. Ein Geist beobachtete sie. Remy holte scharf Luft, als sie ihn erkannte. Die Graue Lady. Stolz und hoch aufgerichtet stand sie da, das Haar auf ihrem Kopf zu einem Knoten hochgebunden und mit durchscheinenden Blutstropfen an ihrem schlanken Hals. Ihr eleganter, fleckiger viktorianischer Morgenrock wogte lautlos, als sie sich zur Seite drehte und auf eine Tür zeigte.


    Edgars Zimmer.


    Der Geist verharrte einen Augenblick mit ausgestrecktem Finger, dann verschwand er wie Rauch, der von einem Windstoß aufgelöst wird.


    »Vielen Dank«, murmelte Remy und eilte zu Edgars Schlafzimmer, aber die Tür war verschlossen. Stirnrunzelnd rieb sie sich den Hals. Sie spürte, wie ihr Puls pochte. »Es ist abgeschlossen. Er muss April dorthin gebracht haben.«


    »Mach bitte etwas Platz«, sagte Mark. Er trat einen Schritt zurück und warf sich dann mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz erbebte, gab aber nicht nach. Mark war blass und biss die Zähne zusammen, als er für einen zweiten Versuch Anlauf nahm. Er war ernsthaft verletzt worden und die anhaltende körperliche Anstrengung verbrauchte rasch seine Reserven.


    Remy legte eine Hand auf seinen Arm. »Warte, lass mich etwas probieren.« Mit den Zähnen zog sie die Korken aus den Fläschchen, die Marjorie ihr gegeben hatte, und schüttete von jeder der beiden Substanzen etwa die gleiche Menge auf ihre Handfläche. Sie rieb ihre Hände aneinander, um die schwarze Erde mit dem weißen Salz zu vermischen, dann drückte sie die Mixtur an das Holz der Tür. Es zischte und die Mischung wurde in ihrer Hand warm.


    Marjorie hat gesagt, dass man damit übernatürliche Tricks bekämpfen kann. Ich hoffe, das schließt auch eine versperrte Tür ein. Sie begann an einer Stelle knapp über ihrem Kopf und schmierte die Mischung in abwärtslaufendem Bogen auf die Tür, rieb sie in das Holz, dann – als sie bis unter ihre Knie gekommen war – trat sie zurück.


    Eine Sekunde lang schien nichts zu geschehen. Dann begann das Holz zu schrumpfen. Es war, als würde man Plastik beim Schmelzen zusehen. Das dunkle Mahagoni zog sich zusammen, rollte sich ein und tropfte in dicken schwarzen Klumpen auf den Boden. Dunkler Rauch stieg davon auf, begleitet von dem abstoßenden Geruch nach Schimmel und Verwesung.


    Remy hielt sich die Nase zu. Die Tür schmolz weiter, bis sie ganz aus dem Rahmen fiel. Remy ging einen Schritt darauf zu, aber bevor sie hindurchgehen konnte, kam eine Gestalt aus dem Zimmer gestürmt.


    »Danke«, keuchte April, die mit Remy zusammenstieß und sich an deren Jacke klammerte wie an eine Rettungsdecke. Sie sprach so schnell, dass die Worte miteinander verschmolzen. »Danke-danke-danke!«


    Remy, ganz schwindelig vor Erleichterung, zog das Mädchen in eine schnelle Umarmung und hielt es dann auf einer Armlänge Abstand. »Sind Sie verletzt?«


    »Was für eine dumme Frage. Ich möchte Sie mal sehen, wenn Sie gerade durch einen Fußboden gefallen sind.« Kleine Kratzer an Aprils Armen und ihrem Gesicht glitzerten von getrocknetem Blut. Als April den Kopf drehte, sah Remy, dass ein Teil des Symbols in ihren Nacken geritzt worden war. Es sah wund und schmerzhaft aus, aber April bewegte sich lebhaft und ihre Stimme klang kräftig. Sie zog an Remys Arm. »Wir müssen hier raus. Sofort! Edgar ist hier. Er kämpft mit diesem anderen Mann, aber ich weiß nicht, wie lange der Kampf dauern wird.«


    »Anderen Mann?« Remy drehte sich wieder zum Zimmer um, in dem gerade ein heftiger Aufprall die Wand erzittern ließ. Zwei Gestalten rangen miteinander, taumelten durch den Raum und schlugen aufeinander ein, kämpften fauchend um die Oberhand. Beide hatten graue Haare. Beide hatten lange, schmale Gesichter. Beide hatten graue Augen. Die einzigen Unterschiede waren ein paar Zentimeter in der Größe und ein paar Pfund Gewicht.


    »Oh«, murmelte Remy und das Herz wurde ihr schwer. »Ich wusste nicht, dass Johns Geist auch hier gefangen ist.«


    Die Geister von John Carrow und Edgar Porter kämpften mit tödlicher Verbissenheit. Nach allem, was Remy über den alten Doktor gelesen hatte, war er ein sanftmütiger, geduldiger Mensch gewesen, aber danach sah er jetzt gar nicht aus, als er wütend auf Edgars durchsichtige Gestalt einschlug. Ein Jahrhundert der Gefangenschaft in Carrow House schien eine erbitterte Wildheit in ihm geweckt zu haben. Aber er kämpfte einen schwierigen Kampf; Edgar war grausamer, geübter und sehr viel brutaler.


    Das Gemälde, das gegenüber dem Bett hing – das Porträt von John und Maria –, war schwarz verkohlt. Remy kam der Gedanke, dass ihre Geister womöglich in dem Bild festgehalten worden waren, von wo aus sie die ganzen Jahrzehnte über mit ansehen mussten, wie ihr Zuhause in einen Friedhof verwandelt wurde.


    Edgar riss sich los und versuchte zur Tür zu rennen, wurde aber von John wieder zu Boden gezerrt. Die Faust des Doktors hob und senkte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Aber obwohl die Schläge Edgars Kopf immer wieder nach hinten fliegen ließen, fügten sie ihm keinen Schaden zu. Edgar trat John vor die Brust und befreite sich aus seinem Griff.


    Remy schüttete den Rest Salz und Erde auf ihre Hand und warf es Edgar entgegen. Dunkle Qualmwolken stiegen von seiner Gestalt auf, als die Körner ihn trafen, und kreischend bog er den Rücken durch. Einen Augenblick später war John wieder über ihm, zwang ihn zu Boden, und zusammen rollten sie über den Teppich. Das Salz hatte Edgar verletzt, aber Remy war klar, dass es nicht reichte, um ihn zu besiegen.


    Man kann nicht töten, was bereits tot ist.


    »Zurück nach unten.« Remy schob April vor sich her. »Johns Energie ist nur begrenzt. Er wird Edgar nicht lange aufhalten können.«


    April blickte zu ihr auf, als sie zur Treppe rannten. »Was machen wir jetzt?«


    »Ich hoffe, Marjorie hat eine Idee.«


    »Marjorie? Aber sie ist …«


    Ein Brüllen erklang aus Edgars Zimmer. Etwas Schweres prallte gegen die Wand und ließ Staub und Putz von der Decke rieseln. April senkte den Kopf und konzentrierte sich auf das Laufen.


    Sie schlitterten auf die Treppe und polterten nach unten. Marjorie saß dort, wo sie sie zurückgelassen hatten, den Rücken an eine von Marks Kisten gelehnt, ihre Hände lagen schlaff auf der Decke über ihrem Schoß. Ihr Kinn lag auf der Brust und ihre Augen waren geschlossen.


    Plötzliche Angst erzeugte einen bitteren Geschmack in Remys Mund. Sie rannte vor und ließ sich neben dem Medium auf die Knie fallen. Die Schulter der Frau fühlte sich kalt an, als sie sie schüttelte. »Marjorie?«


    »Ich ruhe mich nur aus, meine Liebe. Hören Sie auf, so besorgt zu klingen.« Marjorie öffnete die Augen und hob mit sichtlicher Anstrengung den Kopf. »Ist sie in Sicherheit?«


    »Ja, April ist hier. John kämpft gegen Edgar, aber er wird ihn nicht lange aufhalten können.« Remy schluckte einen Knoten in ihrem Hals herunter. »Aber ich weiß nicht, was wir tun sollen. Wie kann man das Untötbare töten?«


    Statt zu antworten, wandte Marjorie sich an Mark. »Haben Sie irgendeinen flüssigen Brennstoff oder so etwas, mein Junge?«


    »Ah … ja. Benzin für einen Generator, falls der Strom ausfällt.«


    »Holen Sie es. Bernard wird Ihnen helfen.« Sie drehte sich wieder zu April und Remy um. »Sie beide werden bei mir bleiben und mir helfen, eine allerletzte Séance vorzubereiten.«


    Remy machte ein unglückliches Geräusch, aber Marjorie hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ja, ich weiß. Seit wir hier sind, habe ich so ziemlich jeden Fehler begangen, den man machen kann. Bitte vertrauen Sie mir. Ich kann nicht versprechen, dass diese Idee funktionieren wird, aber es ist unsere beste Chance.«


    Wieder krachte oben etwas. Es klang, als würden Möbel geworfen. Remy betete, dass Edgar sich noch nicht losreißen konnte.


    Mark und Bernard stürzten sich auf den Vorratsstapel in der Mitte der Halle. Marjorie zeigte auf die ausgeräumten Möbel aus dem Freizeitraum und sagte zu Remy und April: »Holen Sie einen Tisch und drei Stühle. Stellen Sie sie hier in diesem freien Bereich auf. Und beeilen Sie sich, meine Lieben.«


    Remy zerrte einen runden Tisch aus dem Durcheinander und schleifte ihn an die angewiesene Stelle. April folgte ihr mit einem Holzstuhl. Marjorie hatte sich auf die Seite gedreht und versuchte aufzustehen; Remy ging zu ihr, mobilisierte ihre Energiereserven und half ihr hoch. April erschien an Marjories anderer Seite und gemeinsam halfen sie ihr zum Tisch.


    »Vielen Dank.« Marjorie war atemlos, als sie endlich auf dem Stuhl saß. Sie streckte eine Hand aus. »Meine Tasche bitte. Und kann bitte jemand die Tischdecke holen?«


    Remy warf die Decke über den Tisch, während April die Tasche holte. Marjorie kramte einige Sachen heraus und stellte die Kerze in die Mitte des Tisches. Im ersten Stock flog eine Tür auf.


    »Keine Zeit für Deko.« Marjorie kippte den Inhalt ihrer Kräuterdose neben die Kerze und warf den Behälter über ihre Schulter. »Die Geister werden sich damit begnügen müssen.«


    »Gefunden!« Mark hockte auf einer der Kisten in der Mitte des Stapels, Bernard neben ihm. Sie hielten Benzinkanister hoch.


    »Gießen Sie es überallhin«, sagte Marjorie. »Wir werden dieses Haus niederbrennen.«
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    Energie


    »Niederbrennen?« Marks Enthusiasmus verflog und machte Unsicherheit Platz. Er schaute sich in dem düsteren Raum um. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Carrow House hat nicht genug Holz. Es besteht zum größten Teil aus Stein und Mörtel.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken. Das Haus wird brennen.«


    »Aber Feuchtigkeit und Regen sind in alle Holzbalken und brennbaren Stoffe eingedrungen.« Das eingetrocknete Blut auf seinem Gesicht bekam Risse, als er die Stirn runzelte. »Und selbst wenn es uns gelingt, ein Feuer in Gang zu bekommen – sobald das Dach einstürzt, wird das Unwetter die Flammen löschen …«


    »Mein lieber Junge!« Marjorie schlug mit der Faust auf den Tisch und ließ alle zusammenschrecken. »Sie denken zu viel. Vergießen Sie das Benzin. Ich kümmere mich um den Rest.«


    Remy schloss die Augen und atmete tief durch. »Tu es, Mark.«


    Bernard hatte bereits den Deckel eines Kanisters abgeschraubt und begann, das Benzin an den Wänden zu verteilen. Mit einem nervösen, skeptischen Grummeln folgte Mark seinem Beispiel.


    »Oh, na klar, brennen Sie nur das Haus nieder«, murmelte April. »Machen Sie sich nicht die Mühe, die Besitzerin um Erlaubnis zu fragen. Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen.«


    »April …« Remy wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Der Blick des Mädchens begegnete Remys und ihr Gesicht wurde hart. »Wissen Sie, was? Ja, brennen wir es nieder! Brennen wir es bis in die Hölle, wo es hingehört.«


    »Das ist die richtige Einstellung, meine Liebe.« Marjorie zündete die Kerze an und hielt Remy und April die Hände hin. Sie setzten sich und bildeten einen kleinen Kreis. »Red hat mich besucht, während Sie oben waren. Ich habe das arme Kind gebeten, so viele seiner Freunde zusammenzurufen, wie es kann. Schauen wir mal, wie viele unserem Aufruf gefolgt sind. Beruhigen Sie Ihre Gedanken. Seien Sie respektvoll. Folgen Sie meinem Beispiel.«


    Remy hätte am liebsten laut gelacht. Wahrscheinlich würde nicht einmal eine ganze Woche der Meditation ausreichen, um sie nach allem, was sie in Carrow House durchgemacht hatte, ausreichend zu beruhigen. Aber sie gab sich alle Mühe, die Angst um ihre verbliebenen Freunde zurückzudrängen, die Schuldgefühle wegen des Verlustes, das Bewusstsein, dass Edgar sich nur ein paar Treppenstufen entfernt befand, und die immer größer werdende Furcht, dass keiner von ihnen Carrow House lebend verlassen würde. Sie atmete langsam durch, spürte den Schmerz ihrer angeschlagenen Rippen und senkte den Kopf, während sie den Griff um die beiden Hände rechts und links von ihr verstärkte.


    »Bewohner von Carrow House.« Marjories klare, laute Stimme hallte durch die Eingangshalle. Der Griff ihrer Hand war erschreckend schwach, aber es gelang ihr, eine beeindruckende Kraft in ihre Worte zu legen. »Wir rufen euch. Mit eurer Hilfe werden wir Edgar Porter vertreiben, den Parasiten, der dieses Gebäude plagt. Mit eurer Kraft werden wir für Gerechtigkeit sorgen.«


    Erschrocken sog Remy die Luft ein. Energie ließ ihre Haut prickeln und ihre Haare aufrecht stehen. Sie öffnete die Augen.


    Der Raum war angefüllt mit Gestalten: Männer in Anzügen, Frauen in langen Kleidern, Wanderer in Lumpen. Sie sah das Mädchen mit dem roten Kleid, die grau gekleidete Dame, die ihr gezeigt hatte, wo sie April finden konnte, und den Mann mit dem Hackmesser im Schädel. Sie bewegten sich auf den Tisch zu, beobachteten Marjorie.


    Mark war neben dem Freizeitraum erstarrt, in jeder Hand einen Benzinkanister, und sah die Geister mit großen Augen an. Dann schüttelte er sich und fuhr damit fort, Benzin auf Wände, Boden und Möbel zu gießen.


    Mit jeder Sekunde versammelten sich mehr Geister. Das tote Hausmädchen trat aus dem Keller und der Mann mit dem fehlenden Unterkiefer kam die Treppe herab. Die ertrunkene Frau, die Remy im Felsenbecken bei den Klippen für Lucille gehalten hatte, glitt durch die geschlossene Haustür herein. Und da waren noch andere – Geister, von denen sie noch nie gehört und die sie noch nie gesehen hatte. Manche hatten Platzwunden oder eingeschlagene Schädel; von anderen tropfte das transparente Wasser ihres nassen Grabes. Alle waren sie Edgars Opfer, alle gefangen in diesem Haus, ihres Rechtes beraubt, in die nächste Welt weiterzuziehen, missbraucht als Energielieferanten für Edgars egoistische Zwecke. Remy versuchte, Lucilles und Piers’ Geist zu finden, aber es waren einfach zu viele. Sie bildeten einen Kreis um den Tisch, die Augen auf Marjorie gerichtet, und warteten darauf, dass das Medium sprach.


    Ein zittriges Lächeln erhellte Marjories Gesicht. »Vielen Dank, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid, meine lieben Freunde. Heute Nacht wird Edgars Arroganz zu seinem Untergang führen. Er hat geglaubt, er könnte die Energie beherrschen, die er hier gehortet hat. Aber er hat vergessen, dass diese Energie auch euch Kraft verleiht. Seht doch, wie stark ihr seid! Seht, wie hell ihr leuchtet! Carrow House ist ein Festmahl für euch. Greift auf seine Energie zu und verzehrt sie zu einem einzigen Zweck: Feuer!«


    Marjorie brach den Kreis, um die Kerze hoch über ihren Kopf zu halten. Die Flamme flackerte, dann brannte sie so groß und hell, dass Wachs auf Marjories Hand und den Tisch tropfte. Wenn das heiße Wachs sie verbrannte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie hielt die Kerze noch höher, lud die Hitze ein.


    Zischend wuchs die Flamme an. Funken schossen aus dem Docht und flirrten in einem langen Bogen durch den Raum. Einer berührte den Boden an einer Stelle, wo Benzin vergossen war, und innerhalb von Sekunden breiteten sich Flammen in der Eingangshalle aus.


    »Ja!«, rief Marjorie, als ein weiterer Funke die Kerze verließ und in die andere Ecke der Halle schwebte. »Verzehrt alles. Reinigt dieses Grundstück. Verbrennt euren Käfig und seid frei!«


    Die Geister bewegten sich rasend schnell, ihre einzelnen Gestalten und Gesichter waren nicht länger unterscheidbar. Sobald sie durch die Flammen flogen, verschmolz das Feuer mit ihren Leibern. Heller und immer heller glühend verteilten sie sich im Gebäude.


    »Aufhören!«


    Das gutturale, wütende Gebrüll lenkte Remys Aufmerksamkeit auf die Treppe. Edgar kam auf sie zugerannt, sein Gesicht war unnatürlich verzerrt und seine grauen Augen blitzten. Der Kampf gegen John hatte drei lange Schnitte in seinem Gesicht hinterlassen. Schwarze Energie strömte um ihn herum und eine schauderhafte Kälte ging von ihm aus. Die wachsenden Flammen begannen zu flackern und erloschen, als die Hitze aus ihnen gesaugt wurde.


    »Habt keine Angst!«, schrie Marjorie. »Edgar kann euch nicht länger in Ketten legen!«


    Dutzende flammender Geister stürzten sich auf Edgar. Sie wirbelten um ihn herum, ihr Feuer vermischte sich mit seiner schwarzen Energie und sein Brüllen verwandelte sich in ein Kreischen. Remy, erschrocken und entsetzt, erhob sich von ihrem Stuhl.


    Die Geister verschlangen Edgar. Zähne und Finger gruben sich in seine Gestalt, rissen Brocken von seinem transparenten Fleisch heraus. Das Feuer breitete sich über die Wunden aus, zischte und brutzelte, während es sich tief in seinen Körper fraß.


    »Ja!« Marjorie ließ die Kerze fallen und hob beide Hände zur Decke. Ihr Gesicht leuchtete triumphierend. »Er kann euch nichts mehr anhaben, meine Lieben! Gebt ihm seine wohlverdiente Strafe! Nehmt eure Rache!«


    Edgar war unter einem Schwarm von Geistern verschwunden. Sein Schrei wurde lauter und brach dann in einem entsetzlichen Gurgeln ab. Das Feuer wuchs und breitete sich aus. Es verschlang alles, was es berührte – nicht nur den Stoff der Möbel und das Holz der Tische, sondern auch die Steine. Flammen kletterten die Wände hinauf zum ersten Stock. Eine gewaltige Hitze ging davon aus, und schon nach wenigen Sekunden hörte Remy auf, vor Kälte zu zittern, und brach in Schweiß aus.


    Bernard und Mark kamen zu den anderen an den Tisch. Schweiß lief ihre Gesichter hinab, aber Mark grinste. »Es funktioniert.«


    »Edgar war ein Narr, so viel Energie an einem Ort zu speichern.« Keuchend sank Marjorie auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen leuchteten. »Sehen Sie nur, wie schnell die Flammen sich ausbreiten.«


    April musste husten und hielt sich eine Hand vor den Mund. Remy legte dem Mädchen einen Arm um die Schulter. »Wir sollten von hier verschwinden. Das Feuer wird bald den Ausgang blockieren.«


    »Oh.« Marjorie blinzelte, als wäre ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen, dann schaute sie zur Haustür, der sich die Flammen immer mehr näherten. »Ja, Sie müssen gehen! Schnell, laufen Sie nach draußen!«


    »Wir müssen gehen.« Remy hakte sich bei Marjorie unter. Bernard war sofort auf der anderen Seite des Mediums, und gemeinsam zogen sie es auf die Beine.


    Die Séance hatte Marjorie sichtlich Kraft gekostet. Sie versuchte, die Beine zu bewegen, aber Remy und Bernard mussten sie halb tragen, als sie sich zum Ausgang durchkämpften. Ein brennender Balken stürzte von der Decke herab und schlug vor ihnen auf den Boden. Funken und Qualm stoben auf.


    »Weitergehen!« Mark schnappte sich einen der Stühle vom Séancetisch und rannte vor. Er drückte die Stuhlbeine an den Balken und stemmte sich dagegen. Flammen züngelten über das Holz, aber er schien sie nicht zu bemerken, als er den schwelenden Balken so weit zurückschob, dass der Weg für die Gruppe frei war.


    Remy zog den Kopf ein und ging schneller. April war bereits an der Tür und riss sie auf. Sie quiekte, als Flammen gefährlich nahe aufloderten, und stürmte hinaus in den Regen.


    Als sie sich dem Ausgang näherten, warf Remy einen letzten Blick zurück. Das Feuer war exponentiell angewachsen und das Knistern wurde zu einem ohrenbetäubenden Tosen. Teile des Obergeschosses stürzten ein und bliesen einen Funkenregen durch die Eingangshalle.


    Am oberen Ende der Treppe stand eine vertraute Gestalt. Remy starrte sie an. Für einen Augenblick dachte sie, Edgar wäre dem wimmelnden Getümmel der ihn zerfetzenden Geister entkommen, aber dann begriff sie, dass es gar nicht Edgar war, den sie da sah. Es war John Carrow, hoch aufgerichtet und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er ließ seinen Blick über die Szene schweifen, ein Lächeln erschien auf seinen Lippen und er hob eine Hand zum Abschiedsgruß an Remy. Sie winkte zurück, zugleich voller Kummer über den Zustand, in dem er so lange gefangen gewesen war, und voller Erleichterung, dass sein Leiden bald vorüber war. Dann trat sie durch die brennende Haustür hinaus in den Regen.


    Der Regen prasselte noch immer auf das Haus. Von der unerträglichen Hitze in das eiskalte Wasser zu gehen war ein bizarres Gefühl, und sogar Marjorie stieß einen erstickten Laut des Missfallens aus.


    »In den Garten«, rief Remy und verstärkte ihren Griff um den Arm des Mediums. »Das Haus wird über uns einstürzen, wenn wir auf der Veranda bleiben.«


    Der Schlamm saugte an ihren Schuhen, als sie vom Gebäude fort und durch den toten Garten gingen. Als sie weit genug vom Haus entfernt waren, blieben sie neben einer Gruppe Steinbänke stehen. Remy und Bernard setzten Marjorie auf einen der steinernen Stühle, und das Medium sank totenbleich und schwach atmend an Bernards Schulter.


    Ein Teil des Daches stürzte ein und eine Säule aus Flammen und Funken stieg daraus empor. Trotz des heftigen Regens weigerte sich das Feuer nachzulassen. Es verschlang das gesamte Gebäude, ließ Wände einstürzen und saugte die Decke Richtung Boden. Funken flogen über ihre Köpfe wie Millionen Glühwürmchen, und als Remy sich umschaute, sah sie, dass die große Scheune, in der ihre Autos standen, ebenfalls brannte.


    »So viel Energie«, flüsterte Marjorie. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so eine starke Konzentration erlebt.«


    Mark war neben Remy getreten und sie legte ihre Hand in seine. Seine Finger waren warm vom Feuer und er strich mit seinem Daumen über ihre Knöchel. »Werden die Geister danach frei sein?«


    »Ja, das sollten sie«, erwiderte Marjorie. »Feuer hat eine reinigende Wirkung, ein bisschen so wie Salz. Das Verbrennen eines Ortes kann das Böse daraus vertreiben – und hoffentlich auch die Fesseln vernichten, mit denen Edgar die Opfer des Hauses gefangen hielt.« Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Armer Piers, arme Lucille. Sie haben es nicht verdient, dort drin zu sterben.«


    Haben es nicht verdient zu sterben … Remys Augen wurden groß und ihr stockte der Atem. Grauen erfasste sie und ließ ihr Herz gefrieren. »Sie sind nicht tot.«


    April warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Was?«


    »Er brauchte lebende Opfer.« Remy befreite ihre Hand aus der von Mark und rannte los. Sie rief über ihre Schulter, obwohl sie nicht glaubte, dass die Worte ihre Freunde durch das Trommeln des Regens und das Brüllen des Feuers erreichen würden: »Er hat sie nicht getötet! Er hat sie in einen Zustand der Starre versetzt, etwa so, wie er es mit Marjorie gemacht hat.«


    Der Himmel sei mir gnädig. Ich habe sie dort drinnen zurückgelassen!


    Das Haus brach zusammen. Die gesamte rechte Seite hatte sich in brennende Trümmer verwandelt und die linke Seite sah so aus, als würde sie in Kürze folgen. Die Hitze muss gewaltig sein. Selbst wenn ich es nach drinnen schaffe, hat das Feuer sie vielleicht schon verschlungen.


    Sie glaubte eine Stimme zu hören, die sie rief, aber sie vergeudete keine kostbare Zeit damit, nach hinten zu schauen. Die Haustür stand offen. Remy konnte in die Feuersbrunst im Inneren des Hauses blicken.


    Ein Dutzend Geister hatte sich um den Teppich vor Edgars Porträt versammelt, von einigen tropfte Wasser, von anderen Blut, und einem fehlte das halbe Gesicht. Sie bewegten sich im Kreis um Piers’ und Lucilles reglose Gestalten. Wenn die Flammen zu nahe kamen, lenkten die Geister sie auf sich selbst und absorbierten sie in ihre durchsichtigen Leiber. Ein Funken Hoffnung keimte in Remy auf. Sie schirmen die beiden ab.


    Remy versuchte die Geister zu rufen, aber ein Teil des Daches über der Treppe brach ein und eine Hitzewelle traf ihr Gesicht und raubte ihr den Atem. Mit geschlossenen Augen taumelte sie zurück, aber dann verschwand die sengende Hitze plötzlich. Remy öffnete die Augen wieder. Das junge, transparente Mädchen, das ganz in Rot gekleidet war, stand in ihrem Weg. Die großen, traurigen Augen des Geistermädchens zwinkerten ihr zu, als es ihr eine behandschuhte Hand entgegenstreckte. Remy zögerte nicht und ergriff die Hand. Die Finger waren kalt und kaum spürbar. Es war, als berührte sie einen Nebelhauch. Red lächelte, dann drehte sie sich um und führte Remy in das Gebäude.


    Remy wusste, dass das Haus so heiß sein musste, dass es ihr die Haare versengte und die Lunge verbrannte, aber sie spürte nichts davon. Die Luft war dünn und sie musste keuchen, um genug Sauerstoff zu bekommen, aber die entsetzliche Hitze verschwand, bevor sie sie berührte.


    Sie gingen schnurstracks zu der Stelle vor dem Porträt. Die Geister, die sich um die beiden Körper versammelt hatten, schwebten beiseite, um Remy hindurchzulassen. Sie konnte kaum atmen, flüsterte aber ein respektvolles »Vielen Dank«, als sie sich auf die Knie fallen ließ.


    Lucille war ihr am nächsten. Ihre Haut hatte einen grausigen grauen Farbton und sie zeigte keinerlei Reaktion auf das Inferno, das sie umgab. Remy legte die Arme unter die Achseln der Frau und begann, sie zum Ausgang zu schleifen.


    Eine warme Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenschrecken. Sie drehte den Kopf und sah Mark neben sich. Schweiß und Regen vermischten sich mit dem Blut auf seinem Gesicht. Er nahm Remy Lucille ab und warf sich die Frau über die Schulter. Vor Anstrengung kniff er die Augen zusammen, aber sein Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck. »Lauf zum Ausgang.«


    Remy drehte sich zu Piers um. Bernard war hereingekommen, ungesehen und im Getöse des Feuers ungehört, und schleifte den Mann bereits am Oberkörper zur Tür. Remy nahm Piers’ Beine, um ihm zu helfen, und zusammen wankten sie zum Ausgang.


    Unter Remys Füßen brachen die Fliesen. Heiße Luft schoss von unten herauf und Remy war gezwungen, Piers’ Beine loszulassen, um von der sengenden Hitze wegzuspringen. Die Geister drängten sich näher an sie heran und saugten das Feuer auf. Es fühlte sich sehr seltsam an. Eiskalte Luft wehte über die frischen Verbrennungen und Remy war zugleich überhitzt und zitterte vor Kälte.


    »Remy!« Marks Stimme war in dem Lärm kaum zu hören, obwohl er schrie. »Das Haus stürzt ein. Lauf zur Tür!«


    Bernards drahtiger Körper besaß mehr Kraft, als Remy vermutet hatte. Er lehnte sich nach hinten, während er seine Last zur Tür schleifte, und Piers’ nackte Füße rumpelten über die Fliesen. Remy schickte sich an, ihm zu helfen, aber da erbebte der Boden. Sie fiel auf Hände und Knie und die Fliesen vor ihren Fingerspitzen brachen mittendurch. Ein gewaltiger Riss lief quer durch den Raum. Remy hatte kaum Zeit, noch einmal Luft zu holen, als der Boden der Eingangshalle einbrach.
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    Ruinen


    Fliesen ragten in unmöglichen Winkeln auf, als der Fußboden absackte. Remy warf sich flach auf den Boden und versuchte verzweifelt, Halt zu finden. Staub wallte um sie herum auf, raubte ihr die Luft und verwandelte die brennenden Holzstücke und Balken, die von der Decke herabstürzten, in undeutliche goldene Lichter, die sich durch den Dunst bewegten. Remy spürte, wie sie fiel, und versuchte nach oben zu krabbeln. Dann nahm ein plötzliches Absacken ihr die Sicht auf die Haustür, und die rumpelnde, saugende Bewegung endete.


    Remy blinzelte durch den Staub. Der Teil des Fußbodens, auf dem sie sich befunden hatte, war in den Keller eingebrochen. Sie war etwa auf halbem Weg den Krater hinab zur Ruhe gekommen, anderthalb Meter unterhalb des Hallenfußbodens und in einem beunruhigend schrägen Winkel. Einer der Stützbalken des Kellers ragte aus den Trümmern neben ihr und Remy schlang den Arm um ihn, um nicht noch weiter in den Keller abzurutschen.


    Marks Stimme klang, als wäre sie Welten entfernt. »Remy!«


    Er ist noch oben, Gott sei Dank. Mit schmerzhaft zugeschnürter Kehle rief Remy zurück: »Alles in Ordnung! Bring Lucille nach draußen. Ich komme nach!«


    Flammen leckten aus dem Keller hoch; offenbar hatten die hölzernen Stützbalken auch schon Feuer gefangen. Geister flitzten um Remy herum, schützten sie vor der Hitze, aber sie spürte, wie deren Wirkung allmählich nachließ. Die Gestalten wurden langsam blasser und das Feuer kam immer näher, während die Energie von Carrow House verzehrt wurde. Remy hatte bestenfalls noch Minuten, um zur Tür zu gelangen.


    Sie wandte sich der Schräge zu und suchte nach einem festen Halt. In dem Augenblick drang ein kratziger, keuchender Laut aus dem Keller und Remy warf einen erschrockenen Blick über die Schulter.


    Eine Gestalt kroch über die zerbrochenen Fliesen der Eingangshalle und den Boden des Kellers. Eisige Kälte durchfuhr Remy. Sie kannte die Gestalt, die jedoch entsetzlich entstellt war. Die Geister hatten ganze Brocken Fleisch aus seinen Armen und seinem Gesicht gerissen und verkohlte, glimmende Linien hinterlassen. Seine Augen schienen zu glühen, als er auf Remy zukroch.


    Remy verstand. »Du stirbst«, sagte sie. Edgars Gestalt war zu hell und zu scharf – er verschlang die Energie von Carrow House in einem phänomenalen Maß. Wenn sie aufgebraucht war – wenn die letzten seiner Batterien leer waren –, würde er seine Verbindung zur körperlichen Welt verlieren.


    Er schien das auch zu wissen. Sein Mund öffnete sich, aber nur ein raues Gurgeln drang aus den zerstörten Überresten seines Rachens. Doch er kroch weiter auf sie zu, zog sich mit jeder Bewegung seiner zerfetzten Gliedmaßen näher an ihre Position heran. Remy war nicht versessen darauf herauszufinden, was geschah, wenn er sie erreichte. Sie drehte sich um und begann die Steigung hinaufzuklettern.


    Die zerbrochenen Fliesen schnitten in ihre Hände, aber sie bemühte sich, die Schmerzen zu ignorieren, während sie hochkletterte. Die Eingangshalle war nur einen guten Meter über ihr. Wenn sie irgendwo einen brauchbaren Halt fand …


    Ein Stein traf ihr Bein. Remy zuckte zusammen, und dann kippte der Stützbalken, an den sie sich gelehnt hatte, zur Seite und nahm ihr Gleichgewicht mit sich. Ein weiterer Stein streifte ihr Ohr und Remy hielt sich mit einer Hand an den Trümmern fest und hob die andere, um ihren Kopf zu schützen.


    Poltergeist.


    Sie warf einen Blick über die Schulter. Edgars Gesicht verzerrte sich, seine Haut verzog sich auf entsetzliche Weise, die Muskeln darunter vibrierten und er öffnete den Mund und schrie sie an. Edgar hatte sie fast erreicht und um ihn herum geriet der Boden in Bewegung, als das Poltergeist-Phänomen die Steinbrocken und das brennende Holz anhob und wie ein Hurrikan durch die Gegend schleuderte.


    Die Geister, die Remy umschwirrten, waren jetzt so blass, dass sie fast unsichtbar waren. Das Haus hatte keine Energie mehr; Edgar und seine Opfer saugten die letzten Reste davon auf. Dachziegel stürzten an Remy vorbei, umzüngelt von Flammen, als ein weiterer Teil der Decke einstürzte. Remy versuchte ein letztes Mal, zum Hallenboden hochzuspringen. Schmerzen zuckten durch ihre Arme und ihren Bauch, als sie sich an den Marmorscherben schnitt, aber noch immer war der Rand des Loches einige Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite.


    »Remy!« Eine Hand tauchte aus dem Staub und dem erstickenden Qualm auf. Remy streckte sich und ergriff die Finger. Die Hand zog mit aller Kraft, während Remy sich mit den Beinen an der Schräge abstieß.


    Eiskalte Finger gruben sich in Remys Fußgelenk. Sie schrie; die kalte Berührung brannte wie Feuer. Edgar zerrte an ihr, zog sie halb zu sich herunter und kletterte halb an ihr hinauf. In seinem von Wut und Angst verzerrten Gesicht tobte der Wahnsinn. Remy versuchte sich zu befreien, aber sein Griff war unlösbar.


    Salz. Heilige Erde. Remy ließ die Hand, die sie hielt, los und griff in ihre Jackentasche, wo sie Marjories Fläschchen verstaut hatte. Sie waren leer, aber Remy hoffte, dass noch ein paar Reste übrig waren, die vielleicht ausreichten, den Geist zu verletzen. Sie schaute rasch über ihre Schulter, sah Edgars verzerrtes, wahnsinniges Gesicht und warf die Flaschen nach ihm. Sie flogen durch seine Gestalt hindurch, direkt unterhalb seiner zerfetzten Kehle, und sein ersticktes Fauchen verwandelte sich in einen Schrei. Die Hand ließ ihren Fuß los. Remy warf den Arm nach oben, um die Hand zu packen, die ihr hingehalten wurde, dann krabbelte sie die Schräge hinauf über den Rand des Loches und zurück in die Eingangshalle.


    Mark zog sie an sich, als sie von dem Loch forttaumelten. Zitternde Finger strichen über ihre Haare und berührten ihr Gesicht, suchten nach Verletzungen. Sein Arm lag so fest um ihre Schulter, dass es schmerzte. Remy erwiderte den Druck. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Mark beugte sich zu ihrem Ohr. »Kannst du stehen? Wir müssen hier raus. Sofort!«


    »Ja.« Ihre Beine schmerzten und zitterten, aber sie zwang sich, noch ein paar Sekunden länger durchzuhalten. Mark zog sie hoch und ließ den Arm um sie gelegt, und mit gesenkten Köpfen stolperten sie zum Ausgang. Lichtfetzen, die Letzten der Geister, flirrten um sie herum, ein schwacher Filter gegen die entsetzliche Hitze, die sie umgab. Und dann waren sie durch die Tür und draußen im eiskalten Garten.


    Am Fuß der Verandatreppe blieb Remy stehen, um gierig hustend frische Luft einzusaugen. Ein gewaltiges Rumpeln ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern und ein Schwall Hitze in ihrem Rücken verriet, dass das Dach von Carrow House endgültig eingestürzt war. Bernard erschien auf ihrer anderen Seite, und er und Mark führten Remy halb tragend in den Garten. Als sie den Rest der Gruppe erreichten, blinzelte Remy gegen den Regen an, um die Gesichter zu erkennen.


    Lucille saß auf einer der Steinbänke neben April. Beide weinten, allerdings lächelte April unter ihren Tränen. Lucille hatte noch immer eine kränklich graue Gesichtsfarbe, und Flecken von Erbrochenem klebten in ihren nassen Haaren. Sie lehnte an ihrem Schützling, zitternd und benommen, aber eindeutig lebendig.


    Piers hatten sie auf die Bank neben Marjorie gelegt, die gerade ihre Fingerspitzen an seinem Hals hatte. Als Remy, Mark und Bernard kamen, lächelte sie ihnen erschöpft entgegen. »Er hat einen Puls, aber nur sehr schwach.«


    Mark runzelte die Stirn. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Er hatte überhaupt keinen Puls, als wir ihn in der Eingangshalle fanden …«


    »Nein, natürlich nicht. Ihre Körper waren erstarrt. Kein Puls. Keine Gehirnaktivität. Keine Verwesung. Sie wurden in reglosem Zustand gehalten, bis sie gebraucht wurden. Wie ein Zeitsprung.«


    »Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns es versteht.« Mark half Remy vorsichtig, auf der dritten Bank Platz zu nehmen. Ihr Bein pochte vor Schmerzen und ihre Lunge brannte, aber sie seufzte erleichtert, als sie ihren malträtierten Körper entspannen konnte.


    Mark drückte sanft Remys Schulter, dann ging er zu Piers. Er neigte den Kopf des Mannes nach hinten und zog ein Augenlid hoch, um sich die Pupille anzusehen. Piers sah noch immer unerfreulich schlaff aus.


    Lucille rieb sich mit der Hand über die Nase. Ihre Augen waren rot und ihre Wangen fleckig. »Ich will nach Hause.«


    »Ich auch.« April zog ihre Freundin enger an sich.


    »Das ist leichter gesagt als getan.« Bernard setzte sich neben Remy auf die Bank. Die Furchen in seinem Gesicht sahen tiefer aus als üblich. »Wir müssen abwarten, bis sich das Unwetter legt, bevor wir die Brücke überqueren können. Und ohne das Haus haben wir weder Schutz noch Vorräte.«


    »Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen.« Marjorie deutete mit dem Kopf zum Himmel. »Sehen Sie mal da.«


    Sie folgten ihrem Blick. Eine Lücke hatte sich in den Wolken aufgetan und ließ einen kleinen Speer Licht hindurch. Auch der Regen fühlte sich nicht mehr so stark an. Sie waren so lange in der Dunkelheit gefangen gewesen, dass Remy völlig das Zeitgefühl verloren hatte. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie das Licht des Spätnachmittags erblickte.


    »Edgar hat das Wetter beeinflusst«, sagte Mark. »Jetzt, da er verschwunden ist, wird der Regen …«


    Piers rollte von der Bank und schlug mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Remy sprang auf und half Mark, den Mann auf die Seite zu drehen, damit er nicht im Schlamm erstickte. »Piers?«


    Er stöhnte, dann verkrampfte sich sein Körper und er übergab sich. Remy blinzelte mit brennenden Augen, während sie Piers’ Schulter rieb. »Alles ist gut. Atmen Sie ganz ruhig.«


    Sie blieben im Garten und sahen zu, wie das Haus bis auf die Grundmauern niederbrannte. Die Flammen und das Unwetter erstarben gleichzeitig. Als von Carrow House nur noch ein Haufen Schutt übrig war, hatte der Regen bis auf ein leichtes Nieseln nachgelassen und Tageslicht strömte durch immer größer werdende Wolkenlücken. Dicke Qualmwolken stiegen von der Ruine auf und wogten hoch in den Himmel. Wenn Remy einatmete, konnte sie den Unterschied riechen – das unangenehme Aroma, das das ganze Gelände durchdrungen hatte, war verschwunden.


    Ein Gedanke kam Remy. Sie zupfte Mark am Ärmel. »Dein Bruder …«


    »Ja.« Er lächelte, auch wenn seine Stimme rau klang. »Er hat mich durch das Feuer geführt, damit ich dich finde. Er verschwand, als wir das Haus verließen … aber ich glaube, er wird jetzt frei sein.«


    Mark kümmerte sich um Piers, Lucille und Marjorie, untersuchte sie oberflächlich und half ihnen, soweit er konnte. Remy hob ihr Gesicht zum Himmel. Während der Nachmittag zum Abend wurde, brannte die goldene Glut, die den Leichnam von Carrow House markierte, aus und erlosch, und Remys Gedanken wandten sich ihrer Freiheit zu. Alles, was sie mitgebracht hatten, war im eingestürzten Haus verbrannt. Ihre Wagen lagen unter den Trümmern des Schuppens und sie hatten ihre Handys und das Funkgerät verloren. »Die Brücke dürfte jetzt ungefährlich sein. Aber wir müssen trotzdem noch die Zivilisation erreichen, und das ist ein langer Marsch.«


    »Es wird nicht angenehm werden, aber wir müssen zu Fuß nach Hause gehen. Niemand wird nach uns suchen kommen, nicht wahr?« Marjorie saß mit dem Rücken an einer der niedrigen Steinmauern. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Hände lagen schlaff auf ihrem Schoß, aber ihre Stimme war kräftig. Obwohl das Unwetter vorüber war, nieselte es noch immer und ihr nasses Haar klebte an ihrem Gesicht.


    Remy schaute zu Lucille, die auf der Steinbank lag und Aprils Schoß als Kissen benutzte, dann zu Piers, der langsam und unbeholfen im Kreis ging, vermutlich um seine steifen Glieder zu lockern. »Vielleicht sollten nur einer oder zwei von uns gehen, damit die anderen sich hier ausruhen können.«


    »Ja«, stimmte Mark ihr zu. »Lucille, Piers und Marjorie brauchen medizinische Versorgung. Und dein Bein macht mir Sorgen, Remy.«


    Sie schob den angesengten Fuß hinter den anderen. Er pochte noch, aber nicht mehr so schlimm wie vorher. »Mir geht es gut. Ich kann gehen, wenn auch nur langsam.«


    »Ich würde gern mitkommen.« Piers lächelte sie verkniffen an. »Alles, was ich im Augenblick will, ist ein warmes Bad, eine Aspirin und etwas Kaffee, und das bekomme ich schneller, wenn ich nicht hier warte.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Marjorie. »Aber fügen Sie noch eine Flasche Whiskey zu meiner Wunschliste hinzu.«


    »Was ist mit Ihnen, Lucille?«, fragte Remy.


    Mühsam öffnete die Frau die Augen. »Wie weit ist es?«


    »Wenn wir keinen Wagen anhalten können, etwa vier Stunden.«


    Lucille gab einen leisen erstickten Laut von sich und presste die Hände vor ihr feuchtes Gesicht. »Keine Chance.«


    »Komm schon, Lu.« April stupste ihre Schulter an. »Du willst doch nicht vier Stunden hier herumsitzen, oder?«


    Lucille schwieg einen Moment, dann stöhnte sie. »Es wird mir keinen Spaß machen.«


    »Keinem von uns«, versprach Remy mit einem leisen Lachen. »Aber wir sollten besser sofort losgehen, bevor die Nacht anbricht und die Temperatur fällt.«


    Alle standen auf und schlurften über die Wiese. Remys Gelenke waren ganz steif vom Sitzen in der Nässe, aber Lucille, Marjorie und Piers ging es noch schlechter. Tagelang erstarrt zu sein, hatte ihren Körpern nicht gerade gutgetan. Remy hakte sich auf einer Seite bei Lucille ein, April auf der anderen, und Bernard stützte Marjorie, während Mark Piers half.


    Die Steine waren noch nass, aber ohne den Sturm flutete das Meer nicht mehr über die Brücke. Sie blieben dicht beieinander, als sie die Brücke überquerten. Remy bemühte sich, nicht die steilen Brückenkanten hinunterzublicken, und konzentrierte sich lieber auf die dürren Sträucher und spärlichen Bäume auf der anderen Seite.


    Als sie das Festland betrat, atmete Remy erleichtert auf. Es war ein gutes Gefühl, auf Boden zu stehen, der nicht zu Carrow gehörte. Sie wandte sich der Auffahrt zu, die zur Straße führte, dann runzelte sie die Stirn. »Hat noch jemand etwas gehört?«


    »Ja«, sagte Mark. »Ein Motor, oder?«


    In dieser Gegend fuhren normalerweise nicht viele Autos. Remy reckte den Hals, um über den Hügel zu schauen. Unwahrscheinlich, dass jemand nach Carrow House kommt. Aber andererseits glaube ich nicht, dass wir nahe genug an der Hauptstraße sind, um den Verkehr dort zu hören …


    Scheinwerfer leuchteten durch den diesigen Regen. Drei Fahrzeuge überquerten den Hügel und rollten auf Carrow Island zu. An einem der Wagen erkannte Remy den Schriftzug ›Polizei‹. »Wie …?«


    »Glaubst du, dass …«, begann Mark und brach gleich wieder ab. Er sah Remy an und runzelte die Stirn. »Niemand weiß, dass wir hier festsitzen, außer Taj.«


    Neue Hoffnung erwachte in Remy. Sie lief schneller und hob die Hände, um den Fahrzeugen zuzuwinken. Zwei Streifenwagen hielten am Straßenrand, gefolgt von einem Krankenwagen. Die Türen des vorderen Wagens öffneten sich und heraus stieg eine vertraute Gestalt.


    »Geht es allen gut?«, fragte Taj.


    Remy brach in hysterisches, schluchzendes Lachen aus. Sie kam Taj auf halbem Weg entgegen und schloss ihn so fest in die Arme, dass er aufstöhnte.


    »Vorsicht! Ich habe ein paar angeknackste Rippen.«


    »Tut mir leid.« Remy ließ ihn los und hielt eine Hand vor den Mund. »Es ist nur … Ich dachte, Sie wären …«


    »Ja, das dachte ich auch.« Er trug eine Rettungsdecke um die Schultern, und seine Haare waren noch nass, aber sein Grinsen war so breit wie eh und je. »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was passiert ist. Ich bin an einem Ufer, etwa drei Kilometer von hier, aufgewacht. Irgendein riesiger bärtiger Kerl war gerade dabei, mich aus dem Wasser zu ziehen. Als ich damit fertig war, Wasser auszuhusten, war er verschwunden.«


    »Könnte das …?« Remy biss sich auf die Unterlippe. »In den Gewässern um Carrow Island sind zahlreiche Seeleute ertrunken. Könnte das vielleicht ein Geist gewesen sein?«


    »Ein Geist, ein Schutzengel oder irgendein Betrunkener, der sich auf dem Heimweg verirrt hat – mir ist es egal.«


    Die anderen hatten sich um Taj geschart. Bernard fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie zu sehen. Und nicht nur um Ihretwillen. Sie haben uns eine Fahrt nach Hause verschafft.«


    »Wie versprochen.« Taj nickte in Richtung der Polizisten, die mit verschränkten Armen neben ihren Streifenwagen warteten. »Ich habe ihnen erzählt, dass es in Carrow House einige tödliche Unfälle gegeben hat und die Überlebenden vom Unwetter festgehalten werden. Tja, und jetzt bin ich hier, und erstens gibt es kein Unwetter, zweitens sitzt niemand fest, drittens ist niemand tot und viertens gibt es nicht einmal mehr ein Haus.« Er gestikulierte in Richtung des schwarzen Trümmerhaufens, der einmal Carrow House gewesen war. »Was zur Hölle ist geschehen, während ich weg war?«


    »Das erzähle ich Ihnen alles später.« Remy schlug ihn auf die Schulter. »Im Moment will ich einfach nur nach Hause.«

  


  
    Epilog


    Ein Jahr später


    Das geduldige Ticken der Standuhr entsprach genau dem Rhythmus von Remys Schritten, als sie zur Haustür eilte. Es regnete so heftig, dass man kaum aus dem Fenster sehen konnte, und das Klopfen ihrer Gäste klang drängend.


    Sie schob den Riegel zurück, öffnete die Tür und Marjorie kam hereingestürmt. Trotz ihres Regenschirms triefte sie vor Nässe. »Vielen Dank, meine Liebe. Ein entsetzliches Wetter. Entschuldigen Sie die Verspätung.«


    Remy lachte, als sie Marjories Mantel nahm und beiseiteging, damit Bernard ebenfalls eintreten konnte. »Sie kommen immer zu spät. Sind Sie wieder an einer Unfallstelle vorbeigekommen?«


    »In der Tat.« Marjorie überprüfte ihre Frisur im Garderobenspiegel, dann nahm sie ihren Schal von Bernard entgegen und warf ihn sich um die Schultern. »Ein Motorradunfall vor acht Jahren. Die arme Seele wanderte noch immer völlig benommen umher. Aber wir haben ihn dazu gebracht weiterzuziehen, nicht wahr, Bernard?«


    Bernard grunzte und zog seinen Mantel aus. »Hören Sie auf, mir Einladungen zu schicken«, sagte er zu Remy. »Sie wissen, dass ich nur komme, weil sie mich bezahlt.«


    »Ts. Ich weiß doch, dass Sie traurig wären, wenn Sie keine Einladung bekämen.« Remy hängte die tropfenden Mäntel an die Haken neben der Tür und zeigte zum Wohnzimmer. »Sie kennen ja den Weg.«


    Sie folgte den beiden durch den Flur. Marjories Hinken war noch immer unübersehbar, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen, und man merkte ihr mittlerweile eine Gebrechlichkeit an, die sie vor Carrow House nie gezeigt hatte. Aber ihre Zunge war so scharf wie immer und das weiße Haar stand ihr noch besser, als das graue es getan hatte.


    Das große, gemütliche Wohnzimmer war voller Licht und fröhlichem Geplauder. Mark verteilte Getränke, während Piers und April gleichzeitig eifrig etwas erzählten. Taj winkte Marjorie zu, als sie eintrat, und das Medium setzte sich zu ihm ans Feuer. Lucille, deren Haare gewachsen waren und die ein elegantes Kostüm trug, hatte es sich auf einem der Sofas bequem gemacht und trank Wein. Wie Marjorie hatten die Erlebnisse in Carrow House auch sie vorzeitig altern lassen. Kleine Falten um Augen und Mund hatten ihr die glanzvolle Erscheinung genommen, sie aber durch eine Aura der Würde ersetzt, und bis jetzt hatte sie die grauen Strähnen in ihren blonden Haaren noch nicht gefärbt.


    »Es ist gut, alle wieder beieinanderzuhaben«, sagte Piers, als Remy sich wieder gesetzt hatte. »Es ist zwei oder drei Monate her, nicht wahr?«


    »Ja. Wir haben einiges aufzuholen.« Remy neigte den Kopf in Aprils Richtung. »Ich habe gehört, Sie waren letzten Monat mit Taj und Marjorie zusammen bei einer Reinigung. Wie lief es? Hat es Ihnen gefallen?«


    »Es war großartig.« April, kürzlich 18 geworden, hatte einige kupfergrüne Strähnen zu ihrer Frisur hinzugefügt. Remy war sich noch nicht sicher, ob sie die blauen Strähnchen ergänzten oder sich mit ihnen bissen. »Das meiste war ziemlich langweilig«, fuhr April fort und ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Aber Taj hat ein paar Sachen aufnehmen können und Marjorie sagte, dass wir tatsächlich etwas gereinigt haben, also waren beide zufrieden.«


    »Wie vertragen sie sich denn so?« Remy warf einen Blick zu Marjorie, die gerade eine hitzige Diskussion mit Bernard führte. Er versuchte, ihr eine Decke über die Beine zu legen, damit ihr nicht kalt wurde, aber sie behauptete, er behandle sie wie ein kleines Kind, was ihr gar nicht gefalle. Taj saß neben ihr und nippte schmunzelnd an seinem Kaffee. »Zanken Sie immer noch so viel wie in Carrow House?«


    »Es ist noch viel schlimmer geworden. ›Taj, Sie sind respektlos.‹ ›Marjorie, hören Sie auf, dem Fortschritt im Weg zu stehen.‹« April lachte. »Sie bringen das Beste und das Schlechteste beim anderen zum Vorschein. Oh – und habe ich Ihnen das schon erzählt? Lucille hat sich uns als unsere Managerin angeschlossen.«


    »Tatsächlich?« Remy warf einen raschen Blick zu Lucille, die mit Piers plauderte. »Ist sie gut darin?«


    »Katastrophal. Sie nimmt ständig Doppelbuchungen an und schreibt den falschen Kunden Rechnungen. Aber ich habe sie noch nie so glücklich gesehen. Und das macht mich glücklich.«


    Lucille war definitiv aufgeblüht. Statt ständig so zu tun, als wäre sie etwas Besseres als die anderen, schien sie jetzt echtes Selbstvertrauen gefunden zu haben. Remy freute sich für sie.


    »O Remy, meine Liebe.« Marjorie winkte Bernard und beugte sich über die Armlehne ihres Sessels. »Sie und Mark sollten sich überlegen, ob Sie nicht Mitglieder unseres kleinen Trupps werden wollen. Seit April und Lucille bei uns sind, sind wir ein richtig gutes Team geworden.«


    »Vielen Dank.« Remy lachte. »Aber ich bleibe lieber beim Grafikdesign. Carrow House hat mich für immer von meinem Verlangen nach Spukhäusern geheilt.«


    »Das sagen Sie jetzt, aber sobald man einmal damit infiziert ist …« Marjorie zwinkerte ihr zu. »Eines Tages rufen Sie uns an, da bin ich mir sicher.«


    Remy drehte sich zu Piers um. »Was ist mit Ihnen? Verspüren Sie noch irgendein dringendes Verlangen, die Geheimnisse des nächsten Lebens zu ergründen?«


    Er hob beide Hände. »Nicht im Geringsten. Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass Golf doch nicht so ein langweiliger Zeitvertreib ist. Inzwischen bin ich richtig gut darin.«


    Mark kam mit einem Tablett voller Appetithäppchen aus der Küche und stellte es auf den Couchtisch zwischen den Stühlen. Remy streckte die Hände nach ihm aus und er setzte sich neben sie und legte seine langen Arme um sie.


    »In jedem Unwetter gibt es einen Silberstreif am Horizont«, sagte Marjorie. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Sehen Sie sich an, wie wir alle uns in dem vergangenen Jahr entwickelt haben. Ohne Carrow House wären wir nie Freunde geworden.«


    Remy sah Mark an und erwiderte sein Lächeln. »Ja, ich habe Carrow für ein paar gute Dinge zu danken.«


    »Ich auch«, erwiderte er.


    Sie lehnte sich etwas näher zu ihm und senkte die Stimme zu einem Bühnenflüstern. »Sie haben es immer noch nicht mitgekriegt.«


    Er grinste und küsste sie auf die Stirn.


    »Was nicht mitgekriegt?« Marjories strahlende Augen fixierten die beiden mit einem prüfenden Blick. »Was ist mir entgangen?«


    »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.« Remy tippte mit dem Daumen auf ihren neuen Verlobungsring. April bemerkte es als Erste und stieß einen Freudenschrei aus. Remy lachte, als sie von ihren Freunden mit Glückwünschen überschüttet wurde – und von einem mürrischen »Wurde auch Zeit« von Bernard.


    Während sie die vielen Fragen beantwortete, rieb sie verstohlen ihren Nacken. Die Narbe dort juckte, wie sie es häufig tat, wenn es regnete. Der Rest ihrer Schnitte und Abschürfungen war verheilt, aber das Symbol, das Edgar in ihre Haut geritzt hatte, nicht. Sie, Mark, Marjorie, Piers, Lucille und April trugen alle dieses Symbol, und auch wenn Marjorie steif und fest behauptete, dass es ihnen keinen Schaden mehr zufügen konnte, jetzt, da Edgar nicht mehr existierte, wusste Remy, dass es sie niemals ihre Zeit in Carrow House vergessen lassen würde.


    Aber das war ihr egal. So grauenvoll der Aufenthalt dort auch gewesen war, stimmte sie Marjorie aus ganzem Herzen zu. Carrow House hatte ihr nicht nur neue Freunde geschenkt, sondern auch viele geschätzte Erinnerungen: Tajs Begeisterungsfähigkeit und seine Bereitschaft, für die anderen sein Leben zu riskieren. Marjories Einfallsreichtum unter extremem Druck. Aprils Treue. Bernards ruhige Stärke in jener letzten Nacht. Mark, der zurück ins Haus gelaufen war, um sie zu retten. Jedes Mal wenn sie das Feuer im Kamin ihres Wohnzimmers betrachtete, erinnerte sie sich an Carrow House und daran, wie es lodernd brannte und Funken in den Himmel blies, als das Böse in ihm endgültig ausgetrieben wurde und die Geister ihre Freiheit erhielten. Allein das war es schon wert gewesen.


    Sie schloss die Augen, kuschelte sich dichter an Mark und lächelte.
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